
  [image: cover.jpg]


  [image: img1.jpg]


  PROLOG


  ZAPPEN


  


  


  Im Fernsehen läuft überhaupt nix Schönes mehr. Hey, danke für den Drink.«


  »Kein Problem. Hast du denn schon alles durchgeguckt?« »Fast. Eigentlich ist es immer wieder dasselbe. Deprimierendes Zeug. Sieh doch selbst.«


  **BLINZEL**


  [Mega Broadcasting Systems, Nachrichten aus der Finanzwelt mit Miles McCormick, auf Sendung]


  MILES: … Dow-Jones-Index ist heute erneut um mehr als achthundert Punkte gefallen. Grund dafür scheint immer noch ein bisher beispielloser Aufstand innerhalb der Schwadron zu sein -


  **BLINZEL** [United and Canadian Broadcasting System, Abendnachrichten mit Gena Mead, auf Sendung]


  GENA: … weitere Berichte über Bürger, die zu Opfern derjenigen werden, die sie gestern noch um Schutz gebeten haben: Mitglieder der Schwadron. Immer mehr Krankenhäuser gelangen an die Grenzen ihrer Kapazität -


  **BLINZEL** [The News Network, Spin Room mit Tom Carlin, auf Sendung] TOM: … im Ernst: Ich will das jetzt mal wirklich wissen! Wer hat den Außermenschlichen was ins Essen gemischt? Denn wenn das kein irre schlechter Drogentrip ist, dann weiß ich auch nicht, was zum Teufel in unserem Land vorgeht. Es wird Zeit, dass jemand den Super-Robos mal begreiflich macht, dass wir nicht die Bösen sind. Und kann um Gottes und aller Himmel willen irgendeiner mal ein bisschen mehr aus Stan Kane, dem Boss von Corp-Co, rauskriegen als dieses ewige »Kein Kommentar«? Echt, Stanley, was zur Hölle ist da bloß mit deinen Supersoldaten passiert -


  **BLINZEL** [Transnational Broadcasting System, Abendnachrichten, Lokalausgabe mit Shannon Beverly, auf Sendung] SHANNON: … drüben in Lakeshore haben sich fünf Helden der Schwadron gewaltsam Zutritt in die Bank of Americas verschafft und dabei einen Großteil des Gebäudes zerstört. Sie terrorisierten die Angestellten und entkamen mit Digichips im Wert von mehr als einer halben Million E-Dollar. Fünfzehn Menschen wurden verletzt, darunter acht Polizisten -


  **BLINZEL** [The News Network, Schlagzeilen mit MChelle Mbachu, auf Sendung]


  MCHELLE: … Frank Wurtham, Vorsitzender der Everyman Society, fordert ein schnellstmögliches Vorgehen nicht nur gegen die Schwadron, sondern gegen alle Außermenschlichen. [SCHNITT zu FRANK WURTHAM auf einer Pressekonferenz vor der Zentrale der Everyman Society in Boston] WURTHAM: Für uns ist es nicht nur undenkbar, nein, es ist unamerikanisch, uns zurückzulehnen und zuzusehen, wie alles, was unsere Väter und Vorväter unter größten Mühen aufgebaut haben, in Schutt und Asche gelegt wird von ein paar gentechnisch erzeugten Freaks. Es ist unsere Pflicht gegenüber den Vereinigten und Kanadischen Staaten von Amerika und mehr als das  es ist unser gottgegebenes Recht als ganz normale, gewöhnliche Bürger, zu unserem eigenen Schutz und dem unseres Landes gegen diese Abartigkeiten der Natur zu kämpfen. Wir müssen uns alle erheben und -


  »Oh Gott, bitte schalt das aus.« »tschuldige. Der kann so was von faszinierend sein.« »Ach was, du hast einfach ne Schwäche für Rothaarige.« »Hmmm. Glück für dich.«


  ** BLINZEL **


  [American Public Television, Die Katzenjammer-Kids, auf Sendung]


  … CAPTAIN COURAGEOUS legt eine behandschuhte Hand auf KID POWERS Schulter, um den Jungen davon abzuhalten, in die finstere Höhle zu stürmen, in der sich LADY EVIL mit ihrer Gefangenen versteckt hat.


  »Todkomisch.«


  »Jau, der ist gut. Hab ich zum ersten Mal gesehen, als er rauskam …«


  »Schhh.«


  C. C: Wirklich, Junge, hol doch … erst mal Luft und denk einen Moment nach, bevor du so Hals über Kopf da reinstürmst. KID: Siehst du, genau da liegt das Problem, Cap. Du denkst zuviel nach. Während du damit beschäftigt bist, deine grauen Zellen zu trainieren, wird da drin ein Mädchen festgehalten -ein unschuldiges Mädchen. Es fürchtet sich, und es ist ganz allein, und niemand hilft ihm!


  C. C: Ich weiß ja, dass du für dieses Mädchen … Gefühle hegst. Trotzdem musst du deinen Verstand benutzen, Kid. KID: Ich liebe sie, Cap. Und ich werde nicht zulassen, dass Lady Evil mit ihrem niederträchtigen Plan durchkommt! KID PO WER entwindet sich dem Griff von CA PTA IN COURAGEOUS und stürmt Hals über Kopf in die Höhle.


  C.C.: Kid, warte!


  Aus dem Inneren der pechschwarzen Höhle dringt ein Ausruf der Überraschung … und dann ein langer, grauenerregender Schrei.


  C. C: Verdammt, Kid.


  CAPTAIN COURAGEOUS schüttelt den Kopf. Dann beißt er entschlossen die Zähne zusammen. Mit heldenhaft gebauschtem Umhang schreitet er -[SCHWARZER BILDSCHIRM]


  »Hey …«


  »Du hast geblinzelt.«


  »Nein, diesmal nicht. Den mag ich doch auch. So ein Mist! Gleich kommt doch die Stelle, wo Lady Evil den Captain so richtig heißmacht …«


  »Warte mal! Da passiert was.«


  [Das Logo von American Public Television erscheint, gefolgt von einer Großaufnahme der Moderatorin Randi Rose], RANDI: Guten Abend. Um genau 19.13 Uhr hat Präsident Kirby bekannt gegeben, dass er zum Zweck der Niederschlagung der außermenschlichen Revolte in New Chicago, New York, Toronto, Los Angeles und anderen Städten des Landes von den Bestimmungen des Insurrection Act Gebrauch machen wird. Ja, Sie haben richtig gehört: Er schickt Truppen in die betroffenen Regionen, um die Superhelden unter Kontrolle zu bringen. [SCHNITT zu PRÄSIDENT JOHN KIRBY im Rosengarten des Weißen Hauses, der von Plasmalampen und Kamerastrahlern erleuchtet ist. Er steht hinter einem Rednerpult mit dem Wappen des Präsidenten.]


  KIRBY: Meine amerikanischen Landsleute! Wir befinden uns derzeit inmitten einer Krise wahrhaft epischen Ausmaßes. Die Außermenschlichen, denen wir vertraut und auf die wir uns verlassen haben, haben sich plötzlich und auf tragische Weise gegen uns gewandt. Sie verbreiten Angst und Schrecken in unseren Städten, zerstören Eigentum, verletzen Unschuldige. Zwar haben uns einige Mitglieder der Schwadron kontaktiert und uns versprochen, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um diese sogenannten Abtrünnigen aufzuhalten. Trotzdem können wir uns nicht mehr länger darauf verlassen, dass die Außermenschlichen ihre menschlichen Verwandten beschützen. Ihre Akte der Gewalt sind nichts Geringeres als Terrorismus. Und so erkläre ich hiermit zwar schweren Herzens, jedoch mit aller Strenge, dass ich den Insurrection Act in Kraft gesetzt und fünfhunderttausend Mann der Nationalgarde die Befugnis erteilt habe, ihren Brüdern und Schwestern bei der Polizei Verstärkung zu leisten und zu tun, was immer auch nötig sein mag, um Ordnung und Sicherheit in den Vereinigten und Kanadischen Staaten von Amerika wiederherzustellen. [EINBLENDUNG: Bild zeigt SCREAMER und THE ANGLE bei der Zerstörung eines Gebäudes im Sektor Downtown, alter Bezirk vor der Flut/Altstadt; Bürger sehen entsetzt zu, während Polizisten ihre Schutzschilde benutzen, um sich vor umherfliegenden Trümmerteilen zu schützen.]


  [Stimme RAN DI aus dem Off]: Bereits seit zwei Tagen herrscht in den Straßen und in der Luft das Chaos, weil Mitglieder der Schwadron den menschlichen Autoritäten inoffiziell den Krieg erklärt haben.


  [SCHNITT zu COLOSSAL MAN, dessen riesiger Fuß mit dem schweren Lederstiefel gerade das Old Millenium Park Field House in New Chicago zertrampelt.]


  COLOSSAL MAN: Ihr glaubt, wir seien immer noch eure Gefangenen? Ihr glaubt, wir seien immer noch eure Wachhunde7. Ihr erteilt uns keine Befehle mehr! Wir gehorchen euch nicht mehr! [Erneut ist RANDIS Stimme aus dem Off zu vernehmen, während weitere Aufnahmen SCREAMER und THE ANGLE zeigen, die in Old Downtown wüten.]


  RANDI: Noch immer wissen wir nicht, was dazu geführt hat, dass diese Helden sich gegen ebenjene Gesellschaft wenden, die sie geschworen haben zu schützen. Ebensowenig wissen wir, warum sie mit den Männern und Frauen unserer Polizei aneinandergeraten sind, die ihr Leben riskieren, um die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu bewahren. Klar ist jedoch, dass der Präsident -


  »Mach das aus!«


  »Garth …«


  »Ich sagte, mach das aus!«


  **BLINZEL**


  »Zufrieden?«


  »Nein, Herrgott! Bin ich nicht. Ich …«


  »Garth?«


  »Wir müssen das Netzwerk kontaktieren.«


  »… Wie bitte?«


  »Wir müssen. Alles bricht zusammen. Die Schwadron tickt aus, die Polizei ist machtlos, und jetzt setzen sie bewaffnete Truppen ein …«


  »Soll sich doch Corp darum kümmern. Machen sie ja immer.«


  »Und wieso tun sie dann jetzt nichts? Nein, hier läuft was falsch. Alles geht drunter und drüber. Wir müssen helfen «


  »Bist du jetzt total verrückt geworden? Wir können nicht helfen! Du weißt, was passiert, wenn wir es tun.«


  »Aber was für eine Wahl haben wir denn?«


  »Wir lassen Corp die Suppe selbst auslöffeln. Schließlich haben sie sie sich ja auch eingebrockt.«


  »Julie …«


  »Garth, ich liebe dich. Aber ich schwöre bei Gott: Wenn du jetzt zum Hörer greifst und Terry anrufst, damit er das Netzwerk aktiviert, dann ist das ganz allein dein Ding.«


  »… Julie …«


  **BL1NZEL**


  [American Public Television, Dringliche Sondermeldungen, auf


  Sendung]


  RANDI: … was das für die Gesellschaft als Ganzes bedeutet oder für uns hier in New Chicago, bleibt abzuwarten.


  »Komm schon, Julie. Schalt das aus.«


  »Du kannst das verdammt gut selber ausschalten, Garth McFarlane. Und währenddessen denk lange und gründlich nach, bevor du etwas tust, was nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.«


  Einen Augenblick später schließt sich mit einem lauten Knall die Schlafzimmertür.


  Garth McFarlane steht auf, geht hinüber zum Plasmabildschirm und schaltet ihn aus. Im Halbdunkel des Wohnzimmers ist das Glimmen seiner Augen zu sehen. Weich, fast nachdenklich.


  Garth betrachtet das Glas mit den Resten von Julies Drink, das auf dem Couchtisch steht, und überlegt. Lange und gründlich.


  Als er einige Zeit später die Tür zum Schlafzimmer öffnet, dreht sich Julie um und blickt ihn an. Es brennt kein Licht im Raum, aber er kann sie trotzdem außerordentlich gut erkennen  um den Kopf eine Aura von strubbeligem blondem Haar, in den haselnussbraunen Augen den Schimmer von Tränen.


  Und er sagt ihr, was er tun wird.


  Jetzt


  KAPITEL 1


  JET


  


  


  Meinen Bruder treibt in Bezug auf die Außermenschlichen vor allem eine Frage um: Sind sie Helden, weil ihnen gesagt wird, dass sie Helden sind, oder weil sie daran glauben, dass sie Helden sind? Die einzige Frage, die mich beschäftigt, ist die, wie man sie unter Kontrolle bringen kann, bevor sie merken, dass sie überhaupt keine Helden sein müssen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 103


  


  


  Jet war sich ganz sicher: Weder in den Leitlinien noch im Handbuch der Schwadron gab es eine Vorschrift, die regelte, wie mit abtrünnigen Mitgliedern der Schwadron selbst umzugehen war. Trotzdem hatte sie nachgesehen. Zweimal.


  Vor langer Zeit, so überlegte sie, während sie einen Hieb von Slider abwehrte, könnte es einen Unterabschnitt zu diesem Thema gegeben haben. Aber dann hatte Corp damit begonnen, die Mitglieder ihrer außermenschlichen Elitetruppe einer kollektiven Gehirnwäsche zu unterziehen, um sie glauben zu machen, sie seien die Guten. Folglich hatte keine Notwendigkeit mehr bestanden für eine Vorschrift, die besagte, was zu tun sei, falls Superhelden den Verstand verloren. Also musste Jet sich selbst etwas einfallen lassen.


  Licht, wie sie es hasste, improvisieren zu müssen! Aber zumindest hatte ihr die Tatsache, dass Slider ausgerechnet hier im Planquadrat 13 ausgetickt war, das so früh am Morgen wie ausgestorben dalag, eine kurze Atempause verschafft. Es war Jet gelungen, sie in eine Seitengasse zu locken. Ware die Flitzerin in der New Chicagoer City ausgerastet, hätte es eine große Zahl von Verletzten und umfangreiche Beschädigungen von Eigentum gegeben. Und bei dem Glück, das Jet immer hatte, wäre der Kampf von den großen Privatsendern live übertragen worden wie buntes Bezahlkino. Seit nahezu alle Mitglieder der Schwadron vor zwei Tagen der Gesellschaft praktisch den Krieg erklärt hatten, schien es, als würden die Videokameras jede einzelne ihrer Bewegungen mitschneiden, und zwar immer genau rechtzeitig für die Abendnachrichten.


  Die ganze Welt war verrückt geworden, und die Medien befanden sich in einer Art Dauerorgasmus.


  Mit einem perfekten Roundhouse-Kick wirbelte Slider herum. Doch trotz doppelter Geschwindigkeit sah Jet den Tritt kommen. Sie duckte sich, und der schwere Lederschuh der anderen Frau zischte über sie hinweg.


  »Komm schon, Slider«, sagte Jet und ließ zwei Schattencreeper fliegen. »Du willst doch gar nicht mit mir kämpfen.«


  Die Frau in Rot stieß ein Kreischen aus, als sich die schwarzen Bänder um ihre Beine schlangen und sie aneinanderfesselten. »Will? Will7. Ich will mein Leben zurück. Das ist alles, was ich will!«


  »Und du kannst es haben. Hey, ich bins doch bloß«, gab Jet zurück, während sie den Creepern befahl, sich an Sliders Körper hochzuschlängeln und der Frau die Hände zu binden. »Du kannst mit mir reden, Slider.«


  »Du bist eine von denen!«, knurrte Slider, und ihre Oberlippe kräuselte sich. »Du bist das Schoßhündchen von Corp!«


  »Ich war.« Das zuzugeben tat weh, aber Jet war ehrlich. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: »Aber jetzt können sie uns nicht mehr länger sagen, was wir zu tun und zu lassen haben.«


  »Lügnerin!« Mit aller Kraft versuchte Slider, sich zu befreien. Sie begann sogar zu zittern. Aber es würde ihr nicht gelingen. Sie würde nicht schnell genug sein, um ihren Fesseln zu entkommen. Wen der Schatten einmal erwischte, den gab er nicht mehr frei.


  Jet wusste das nur allzu gut.


  »Baby?« Das war Meteorite, die über das Comlink in Jets Ohr flüsterte. »Alles in Ordnung bei dir? Dein Puls rast ja. Mehr als 130 Schläge pro Minute.«


  »Mir gehts gut«, murmelte Jet.


  »Wollte ich nur wissen. Übrigens: Aufgepasst! Da kommt gerade ein Normalo in deinen Sektor.«


  Na toll! So, wie die Dinge standen, konnte das nur ein Everyman sein, der darauf aus war, einen von den außermenschlichen »Freaks« zu erwischen. Jet trat einen Schritt an die gefesselte Frau heran. »Hör zu …«


  »Lucy«, half Meteorite.


  »Lucy.« Meteorite hatte ihre Arbeit bei Ops, der Kommandozentrale, immer gut gemacht und Jet mit allen Informationen versorgt, die sie gerade brauchte. Dem Licht sei Dank hatte Frostbite in aller Eile eine Art provisorische Not-Ops in Form eines geschlossenen Netzwerks für Jet und die anderen zusammengebastelt. Die Ohrknöpfe sendeten zwar nicht mehr die unterschwelligen Botschaften über den Dienst für Corp, aber als Kommunikationsgeräte erfüllten sie ihren Zweck immer noch hervorragend.


  Jet hob ihre behandschuhten Hände und machte eine beruhigende Geste, um Slider zu besänftigen, so ähnlich wie bei einem scheuenden Pferd. »Alles wird gut, Lucy. Ich weiß, was du durchmachst. Du kannst darüber hinwegkommen.«


  »Lügnerin!«, kreischte Slider erneut und zuckte weg. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ihr Körper verdrehte sich und schlug auf dem kaputten Gehweg auf, ihr Kopf krachte gegen den Belag. Der Aufprall verursachte Risse in ihrem fröhlich leuchtenden roten Helm.


  »Ist ja gut«. Jet kniet sich neben die Frau. »Na komm, Lucy. Du verletzt dich doch nur selbst.« Sie langte hinüber, um die gefallene Heldin zu trösten, riss ihre Hand aber sofort zurück. Slider hatte versucht, sie zu beißen.


  Verfluchter Mist. Jet wollte ihre Gegnerin auf keinen Fall in eine Schattendecke hüllen. Nicht, wenn sie es irgendwie vermeiden konnte. Beim letzten Mal hätte sie den Mann fast getötet.


  Und die Frau davor hatte sie getötet.


  Es war ein Unfall gewesen, während eines Kampfes auf Leben und Tod. Und trotzdem trübten Tränen Jets Blick, als sie einen Moment lang Lynda Kidders reglosen Umriss im Schmutz der Abwasserkanäle liegen sah, der Körper der Reporterin monströs verformt durch ein Serum, das man ihr ohne ihr Einverständnis verabreicht hatte …


  Ein heftiger Schmerz riss sie aus der grausigen Erinnerung. Fluchend zerrte Jet ihre behandschuhten Finger zwischen Sliders zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Tut mir leid, Lucy«, sagte sie und schickte einen Schattenball aus. Als er Sliders Gesicht traf, entfaltete er sich, breitete sich in Rot über den ganzen Schädel der Frau aus und setzte sich fest. Slider schlug ihren Kopf auf den Boden. Einmal, zweimal … dann war sie still.


  Seufzend rief Jet den Schatten in sich selbst zurück. So sollte es eigentlich nicht laufen.


  Meteorites Stimme: »Normalo bei dir in fünf, vier, drei …«


  Jet zog ein Paar Betäubungshandschellen aus ihrem Gürtel und legte sie um Sliders Handgelenke. Immer noch knieend, drehte sie den Kopf und sah Richtung Einmündung der Seitenstraße. Sie brauchte nur einen winzigen Augenblick, um mit den Schatten zu verschmelzen und sich auf diese Weise nahezu unsichtbar zu machen.


  Mit schwerfälligen Bewegungen tappte ein Mann ins Blickfeld. Gleich einer Parodie auf die Schattendecke, die sie eben über Slider geworfen hatte, bedeckte eine schwarze Skimaske sein Gesicht. Er war von schlanker Statur, trug eine schwarze Bomberjacke, dazu eng geschnittene schwarze Jeans und schwere Schuhe. Seine Hände, die in Handschuhen steckten, schleppten einen riesigen, vom Inhalt ausgebeulten Sack. Der Kerl war viel zu beschäftigt damit, sich ständig nach hinten umzusehen, um zu bemerken, dass die Seitenstraße nicht so verlassen war, wie er vielleicht glaubte.


  Hinter den Gläsern ihrer Optibrille verengten sich Jets Augen zu schmalen Schlitzen.


  Der Mann blieb ruckartig stehen und riss sich seine Maske vom Kopf. Zum Vorschein kamen schweißnasses, mausgraues Haar und eine ziemlich hässliche Visage. Als er den Sack öffnete, breitete sich ein verzücktes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  »Ich hoffe doch sehr, es handelt sich hier um Geschenke für das städtische Waisenhaus«, ließ sich Jet vernehmen.


  Der Mann stieß ein erschrockenes Quäken aus und fuhr herum, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Sein Blick wanderte genau über die Stelle hinweg, wo Jet kauerte und blieb an Slider hängen, die bewusstlos auf der Straße lag. Seine Augen weiteten sich und sein Mund schnappte nach Luft. Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann trat er zurück und wäre dabei fast über seine Beute gestolpert.


  »Bürger«, sagte Jet, während sie langsam aufstand und ihre Macht zurückrief, um nicht länger eins mit den Schatten zu sein. »Was haben Sie in diesem Sack? Diebesgut?«


  Der Mann quiekte zurück: »Nimm es, gehört alles dir! Tu mir nicht weh, bitte!«


  Ein leichter Windstoß fuhr flüsternd durch die Seitengasse. Er trug einen Hauch von Ozon mit sich. Jets schwarzer Umhang bauschte sich um ihre Beine und Schuhe. Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ihnen wehtun? Nun, Bürger, warum in aller Welt sollte ich?«


  Der Mann fing an zu wimmern und kauerte sich hinter dem riesigen, ausgebeulten Sack zusammen.


  Gerade als Jet zu ihrem standardmäßigen Verbrechen-zahlt-sich-nicht-aus-Vortrag ansetzen wollte, zischte Meteorite: »Angriff!«


  Dann ein Knistern wie von Blitzen, gefolgt von einem gewaltigen Donnern.


  Reflexartig erzeugte Jet einen Schattenschild, der sie selbst, den Dieb und auch Slider schützte, als eine der Begrenzungsmauern der Gasse über ihnen einstürzte. Der Mann schrie und begann mit kreischender Stimme zu beten, was Jet nicht gerade dabei half, sich zu konzentrieren. Schweiß rann unter ihrer Kapuze hinab, während sie ihren Schild vorwärtsschob und die Trümmerteile abwehrte.


  Die geborstene Mauer entstellte den Umriss der Gasse. Es sah aus, als öffne sich ein Mund zu einem höhnischen Grinsen. Und dort, vor dem Licht der aufgehenden Morgensonne, standen zwei Soldaten der Schwadron. Einen von ihnen, einen Mann mit zotteligem braunem Haar, kannte Jet nur allzu gut. Der andere war eine Frau. Sie trug genügend Glitzerkram, um einen zufällig vorbeigehenden Passanten zu blenden, und Jet kannte sie größtenteils vom Hörensagen.


  Wolf und White Hot. Ehemalige Waffengefährten … und jetzt, dem Glühen ihrer Superkraft um White Hots Handschuhe und dem Grollen nach zu urteilen, das aus Wolfs Kehle drang, Abtrünnige.


  An manchen Tagen, dachte Jet, lohnt es sich einfach nicht, überhaupt erst aufzustehen.


  KAPITEL 2


  IRIDIUM


  


  Stellen Sie sich eine Welt ohne Schmerzen und Leiden vor, eine Welt ohne Angst. Stellen Sie sich vor, wie Ihre Kinder aufwachsen, frei von Krankheiten und den Plagen des Alters. Stellen Sie sich Ihre Zukunft vor. Sie könnte so strahlend sein.


  


  - Artikel von Dr. Matthew Ikarus, eingereicht beim New England Journal of Mediane (nicht angenommen)


  


  


  Fast hätte Iridium den Jungen damit durchkommen lassen. Der Tag war schon viel zu lang gewesen, gefärbt vom Widerschein der Feuer, die in der Innenstadt loderten, und randvoll mit dem Geheule der Polizeisirenen, das aus den Gleitern drang, die kreuz und quer über Wreck City flogen. Das Licht ihrer Suchscheinwerfer stach durch Rauch und Nebel wie die langen Finger eines Riesen. Als Iridium um die Ecke bog, bemerkte sie die eingebeulte metallene Sicherheitstür des Bargeldschalters. Es sah aus, als hätte jemand mit der Faust dagegen geschlagen. Und obwohl Iridium den Alarm schrillen hörte, wäre sie beinahe einfach weitergegangen.


  New Chicago lag im Todeskampf, und da war es wohl ihr letztes Problem, wenn irgendein Kleinkrimineller irgendeinen anderen Kleinkriminellen ausraubte.


  »Hey!«


  Iridium fuhr herum. Schon begann die um sich greifende Anarchie, die ihren Anfang mit dem Zusammenbruch der Schwadron genommen hatte und sich jetzt tröpfchenweise von den Außermenschlichen über die Verbrechergangs bis hin zu den kleinen Straßenkriminellen ausbreitete wie ein Virus, auch an ihren Nerven zu zerren. »Ja?«


  Der Besitzer der Stimme stolperte in ihr Blickfeld  kahl geschoren, tätowiert, einen Ring in der Nase. Auf seiner Glatze thronten künstliche Hörner. All das wies ihn als einen Todeskopf aus. Er stieß einen Finger in Richtung des Bargeldladens. »Unternimmst du was deswegen, Prinzessin?«


  Iridiums Augen verengten sich. »Und wie genau kommst du darauf, dass es mein Problem ist, wenn sich einer von deinen Freunden die Taschen füllt, Prinzessin?«


  Der Todeskopf drehte sich um und spie einen Klumpen irgendeiner widerlichen hellgrünen Substanz in den Rinnstein. »Der Arsch is keiner von uns. Is nich von hier. Bloß son kleiner Furz mit Superkraft. Is einfach aufgetaucht und hat gemeint, das war jetz seine Straße.«


  »Die Schwadron entlässt ihre Leute nicht gerade mit dem allerbesten Sinn für die Realität«, sinnierte Iridium laut, ihre Gedanken wanderten aber noch einmal zu dieser eingedrückten Tür. »Er wird darüber wegkommen.«


  »Das hier is doch deine verdammte Stadt, oder?«, beharrte der Gangster. »Du sagst doch hier, wos langgeht. Und du lässt einfach irgend son Scheißer mitm schicken Kostüm hier reinspaziern?«


  »Ganz ruhig, Damien.« Iridium hob eine Hand und spürte die leichte Hitze, die sich auf ihrer Haut sammelte wie eine zärtliche Berührung. Der Gangster wich einen Schritt zurück. Er hatte ihren Witz nicht verstanden  Damien, das Teufelskind aus dem alten Horrorschinken Das Omen. Dieser Tage verstand keiner mehr Spaß in New Chicago. Iridium runzelte die Stirn. »Ich hab den Laden fest im Griff. Du weißt das.«


  »Ich will die hier nich haben«, erwiderte Damien. Dabei rieb er, ganz Junkie, nervös den Zeigefinger gegen den Daumen. »Ich mag die Superfreaks nich. Geht nich gegen dich.«


  Iridium war bereits halb auf der anderen Straßenseite. »Schon klar.«


  Sie spürte die Müdigkeit wie ein schweres Gewicht auf ihren Schultern liegen, als sie die verbeulte Tür beiseiteschob und mit ihr den Gedanken an all die anderen schmerzenden Stellen ihres Körpers. Die Liste ihrer Verletzungen war lang. Da waren zunächst mal mehrere am Brustkorb. Sie stammten von der harten Schallwelle, mit der Howler sie vorgestern gegen eine Mauer geschleudert hatte. Dann eine Schnittwunde quer übers Jochbein. Dort war Arachnia mit ihren Stachelpfeilen zu nahe an sie herangekommen …


  Iridium hatte davon geträumt, sich mit denen anzulegen, mit jedem einzelnen Mitglied der Schwadron und der kleinen Stimme in ihren Köpfen. Wie sich herausstellte, war die Wirklichkeit jedoch ein ganzes Stück schmerzvoller, schmutziger und ermüdender als ihr Traum.


  Die Beleuchtung der Wechselstelle flackerte nutzlos vor sich hin. Iridium erzeugte einen Stroboimpuls, der über und hinter ihrem Kopf in der Luft schwebte und einen Lichtbogen bildete. »Da bist du ja, du kleiner Superschlingel«, trällerte sie. »Es ist sehr unhöflich von dir, Sachen zu nehmen, die dir nicht gehören.«


  Der Junge war stämmig und untersetzt. Auf seinem Kopf saß eine Optibrille mit klaren Gläsern. Ein Schopf von blasslila Haaren fiel ihm ins Gesicht. Er war der Typ, der eigentlich irgendwo vor einem Computerbildschirm sitzen und einen Eiben oder einen fahrenden Ritter spielen sollte.


  »Heilige Scheiße!«, rief er aus. »Ich meine, das bist wirklich du! Iridium!« Er grapschte sich eine weitere Handvoll Digichips und schaufelte sie in einen Matchbeutel, wie sie das New Chicago Hobby Emporium verkaufte. »Ich bin Blockbuster«, fuhr er mit stolzgeschwellter Brust fort. »Ich habe superviel Kraft.«


  »Sei still, mein Herzchen.« Iridium deutete auf den Beutel. »Leg das hin und geh nach Hause zu deiner Mami, Kindchen. Ich habe keine Zeit für dich.«


  »Aber wir machen es doch!«, heulte Blockbuster. »Wir nehmen die Stadt auseinander, genau wie du es wolltest.«


  Iridium sah sich um. Durch die Tür konnte sie die Skyline der Stadt sehen, gerötet von Feuerschein, der über den Horizont wanderte wie eine strahlende Krone. »Wer sagt, dass es das ist, was ich wollte?«


  »Aber …« Blockbusters Gesicht knautschte sich zusammen. »Aber ich habe doch niemanden! Ich bin jetzt ein Verbrecher. Ich kann nicht wieder zurück zu … Corp ist immer noch da draußen und sie werden mich ins Gefängnis stecken!«


  Iridium seufzte. »Hör mal, Junge. Ich habe keine Antworten für jeden traurigen kleinen Superschlingel in dieser Stadt. Ich schlage vor, du gehst einfach wieder nach Hause und vergisst das hier.«


  Blockbuster wurde rot, und sein pausbäckiges Gesichtchen bebte. »Ich habe kein Zuhause!«, heulte er und griff wieder nach den Digichips. »Ich bin eine Waise, genau wie du!«


  »Jetzt bleib mal ganz locker«, warnte Iridium. »Du bist hier nicht in der Provinz. Wreck City gehört mir. Und ich kann nicht zulassen, dass du wie ein pummeliger kleiner Tornado hier herumfegst.«


  Blockbuster ließ ein wütendes Knurren vernehmen. Es wäre drollig gewesen, hätte er nicht die Hände ausgestreckt und ihr einen Stoß gegeben. Iridium spürte, wie sie hochgehoben und nach hinten geschleudert wurde. Dann krachte sie durch den vorderen Kassentresen und rutschte in den Eingangsbereich, wo sie liegen blieb.


  »Na gut«, sagte sie zur Decke. »Ich habe es versucht.«


  Blockbuster setzte über den zertrümmerten Tresen hinweg und landete, die pummelige kleine Faust schlagbereit, direkt auf ihr. Iridium feuerte einen Stroboimpuls mit aller Härte ab, dem Jungen mitten ins Gesicht. Blockbuster wiederholte ihren Flug von vorher, allerdings in die entgegengesetzte Richtung.


  »Weißt du, was dein Problem ist?« Iridium stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Ihr Kinder von heute habt keine Ahnung von Geschichte.« Sie hob den Matchbeutel auf, entleerte seinen Inhalt zurück in den Safe und steckte sich ein paar Tausend E-Dollar in die Tasche  als Aufwandsentschädigung.


  Blockbuster lag auf dem Boden und ächzte. Ein bisschen fühlte er sich wie ein Versager, aber andererseits war ein Stroboblitz mitten ins Gesicht einem Hieb mit einem Baseballschläger ziemlich ähnlich. Entweder überlegte man sich noch einmal, ob man wirklich Verbrecher werden wollte  oder man stand wieder auf.


  »Hey, du hast dich entschieden, den Bösewicht zu spielen«, sagte Iridium zu ihm. »Wenn du in der obersten Liga mitmischen willst, dann war das hier noch gar nichts. Warte mal, bis du einen richtigen Helden triffst.«


  »Ich dachte, du hättest es begriffen«, winselte Blockbuster. »Ich dachte, du wärst wie ich.«


  Iridium kickte die Tür beiseite. Dann sah sie noch einmal zurück auf diese zusammengekrümmte, bemitleidenswerte Gestalt. »Ich bin kein Bösewicht, und ich bin auch keine Heldin. Wenn du jemanden anbeten möchtest, dann geh in die Kirche.« Sie schob ihr Paket E-Dollar in den Gürtel und deutete auf Blockbuster. »Komm noch einmal nach Wreck City, und du wirst meinen Namen tragen, quer über der Stirn. Als Verbrennung dritten Grades.«


  Als sie ging, machte sie eine grüßende Geste hinüber zu Damien und seinen gehörnten Kumpels, die sich im Schatten herumdrückten. Dann ging sie weiter zu ihrem Lagerhaus, allein. Dort angekommen, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Iridium, die einstige Staatsfeindin Nr. 1, war heruntergekommen zu einer Überwachungskamera mit Superkräften für den Abschaum von New Chicago.


  Jaja. Die Wirklichkeit war echt ein großer Haufen Scheiße.


  KAPITEL 3


  JET


  


  


  Gewisse Mächte, wie zum Beispiel die Erdmächte, nehmen die Konditionierung besser an als andere. Andere, besonders die Lichtmächte, haben sich als unberechenbar erwiesen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 74


  


  


  Hey, Wolf«, sagte Jet nonchalant, die Arme mit zur Faust geballten Händen lässig an den Seiten ihres Körpers. Sie hatte nie mit White Hot gearbeitet, aber den Gestaltwandler kannte sie schon lange. Mehr noch: Sie wusste, wie er reagierte, wie er kämpfte, was ihn dazu brachte, vom Mann zum Tier zu werden. Falls er annahm, Jet wäre auf einen Kampfaus, würde er als Erster angreifen. Und falls er der Meinung war, Jet zeige Schwäche, genauso.


  Der Trick bestand also darin, nicht einen Millimeter zurückzuweichen und echtes Selbstvertrauen auszustrahlen. Ihm nicht zu zeigen, wie sehr es sie ausgelaugt hatte, seit zwei Tagen ununterbrochen die Heldin zu spielen. Die Pflicht zuerst, dachte sie angesäuert. Jederzeit. Diese Grundregel galt immer noch, selbst nachdem sich herausgestellt hatte, dass Corp schlimmer war als jeder Feind, dem die Schwadron jemals gegenübergestanden hatte.


  »Baby«, sagte Wolf, und seine Stimme glich einem dunklen Knurren. Also war die Verwandlung bereits im Gange  verdammt! »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


  Sie lächelte. »Wie, zwischen dem ganzen Schutt? Na so was.«


  »Jet«, zischte Meteorite in ihr Ohr. »Wolf ist der Schlimmste von allen. Er hat seine Triebe derzeit weniger im Griff als ein Zweijähriger mit Heißhunger auf Süßigkeiten.«


  Ohne die Lippen zu bewegen, murmelte Jet: »Mach keine Witze.«


  »Warum verschwendest du unsere Zeit, um mit der da zu reden?« Das war White Hot, die ihre Kräfte noch nicht zurückgerufen hatte. Trotz der Handschuhe glühten ihre Hände hell wie kleine Sonnen, und sie zuckten auch, entweder vor nervöser Energie oder vor Wahnsinn. Oder beidem. »Sie ist eins von den Schoßhündchen.«


  Jet konnte diese Beleidigung langsam nicht mehr hören. »War.« Sie spie das Wort förmlich aus und musste ihren Ekel nicht einmal spielen. »Licht, wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich arbeite nicht mehr für die.«


  »Du warst ihr Aushängeschild.« White Hot grinste. »Willst du mir etwa weismachen, dass du einfach so darauf verzichten kannst, von aller Welt bewundert und angehimmelt zu werden?«


  »Du kennst mich nicht.« Jet deutete mit dem Kinn auf Wolf. »Du schon.«


  Wolfs Nasenlöcher blähten sich. »Und ob«, stimmte er zu und grinste breit. »Du riechst immer noch wie ein guter Fick. Versuchst, Miss Rührmichnichtan zu spielen, aber unter diesem schwarzen Lederfummel lechzt du förmlich danach, flachgelegt zu werden. Ich wette, du schreist, wenn du kommst.«


  Licht bewahre. »Wow, du weißt ja richtig gut, wie man einem Mädchen schmeichelt.«


  »Ich weiß auch noch eine ganze Menge anderer Dinge, die man machen kann«, erwiderte Wolf. Er trat einen Schritt auf sie zu, eine schlaksige Hormonschleuder auf zwei Beinen. »Ich kann machen, dass du Gott siehst. Ich kann Sachen mit meiner Zunge machen «


  »Halt die Klappe, du perverser Kerl!« White Hot blickte mürrisch drein und warf ihr dunkles Haar über die Schulter. Arrogant und egozentrisch, wie sie war, missfiel es ihr wahrscheinlich, dass sie nicht im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stand. Jet kannte diese Sorte. Meist waren es Lichtmächte. White Hot. Razzle Dazzle. Sunbeam. Dawnlighter.


  Iridium.


  »Weißt du, Wolf«, sagte Jet und schob den Gedanken an Iri beiseite, »es hat mal eine Zeit gegeben, da hast du nicht bloß blöde Witze gerissen, sondern dich dabei auch bewegt.« Sie gestattete sich ein Lächeln, das besagen sollte: »Na los, komm schon!« Im Gegensatz zu Jezebel oder Curves war Flirten nicht gerade eine ihrer angeborenen Stärken. Aber selbst Jet wusste es einzusetzen, wenn nötig.


  Wolf lachte schnaufend. Das Geräusch führte mit dem Tier in ihm ein Pas de deux auf. »Oh, ich kann mir eine ganze Menge Sachen vorstellen, die mich zum Lächeln bringen würden …«


  Jet wies auf die Trümmer zu ihren Füßen. »Vielleicht entschuldigst du dich zuerst mal dafür, dass du mich unter einer Mauer begraben hast? Das war einfach nur ungezogen, findest du nicht?« Sie schüttelte ihren Umhang hinter die Schultern, was die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste lenkte.


  Und richtig … Wolfs Blick glitt ohne Verzögerung dort hinunter.


  Jet zog ihr Lächeln breiter. Noch ein wenig mehr Geplänkel, noch ein paar kleine Anzüglichkeiten, und Wolf würde seine Deckung so weit vernachlässigen, dass sie ihn mit einem Schattenkuss ausschalten konnte. Er war der tödlichere Feind von beiden. Ihn musste sie zuerst außer Gefecht setzen, noch bevor White Hot richtig klar wurde, was vorging. Die Lichtmacht würde Jet auf altmodische Weise kaltstellen.


  Natürlich suchte sich der Normalo genau diesen Zeitpunkt aus, um zu flüchten. Mit einem Geschrei, als ob sein Haar in Flammen stünde, stürzte der Dieb an ihr vorbei auf den Ausgang der Gasse zu. Und bevor Jet ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, leuchtete White Hot auf  die Millionen von Pailletten, aus denen ihr Ganzkörperanzug bestand, verwandelten sich in Prismen, deren vielfarbiges Strahlen schmerzhaft in den Augen brannte. Sie zielte tief, und der Einschlag hämmerte direkt unter den Füßen des Mannes in den Boden.


  Mit einem lauten Kreischen drehte sich der Dieb einmal um sich selbst, dann brach er auf dem rauchenden, zerschmetterten Beton zusammen. White Hot stellte ihm einen ihrer Absatzstiefel in den Nacken und fuhr ihm mit ihren behandschuhten Fingern durchs Haar.


  »Baby«, gurrte sie, »so schnell willst du uns verlassen?«


  »Er ist ein Dieb«, sagte Jet und heftete ihren Blick fest auf White Hot. Der sadistische Ausdruck im Gesicht der Frau gefiel ihr ganz und gar nicht. Ebenso wenig die Art, wie die Luft immer noch vor Ozon knisterte. Die Lichtmacht glühte zwar nicht mehr, aber sie hatte ihre Kräfte auch nicht vollständig zurückgerufen. Nicht gut. »Ich wollte ihn gerade an Commissioner Wagner übergeben.«


  White Hot machte sich nicht einmal die Mühe, Jet anzusehen, als sie antwortete. »Und warum sollten wir so etwas tun wollen?«


  »Er ist ein Dieb«, wiederholte Jet langsam.


  »Hm. Ich mag böse Jungs einfach so was von gerne.« White Hot riss den Kopf des Mannes zurück und entblößte seine nackte Kehle. »Was denkst du, Wolf?«


  »Nicht mein Typ«, gab dieser zurück. Und dann sprang er.


  Jet drehte sich weg, aber Wolf erwischte sie trotzdem. Er packte sie bei den Schultern und riss sie mit sich zu Boden. Schnell, dachte sie, so verdammt schnell. Sie zog die Knie an und trat mit aller Kraft zu. Zu spät  sie verfehlte seine Kniescheiben, weil er sich bereits mitten in der Verwandlung befand. Jet rief ihre Kräfte und traf ihn mit einem Schattenpfeil. Wolf, der nur mehr halb menschlich war, flog von ihr weg und krachte mit der Schnauze zuerst in die Wand der Gasse.


  Beschütze den Normalo.


  Jet warf sich auf White Hot, die den Dieb inzwischen auf den Rücken gedreht hatte und sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machte. Umwirbelt von Schatten holte Jet Schwung, riss ihre rechte Faust zurück und setzte gleichzeitig das linke Bein nach vorn, im Knie leicht gebeugt. White Hot sah in dem Moment auf, als Jet sich drehte und zuschlug. Die Knöchel ihrer rechten Hand waren bereits auf ihrem Weg zum Schmollmund der Lichtmacht. Als die Faust mit einem fleischigen Geräusch ihr Ziel fand, war das Musik in Jets Ohren.


  White Hots Kopf klappte zurück. Einen Moment lang torkelte sie wie eine Betrunkene, dann brach sie zusammen. Und kam nicht mehr hoch.


  Niete, dachte Jet und schüttelte ihre Hand aus.


  »Runter!«, schrie Meteorite in ihrem Ohr.


  Blitzschnell ließ sich Jet auf den harten Beton fallen, wobei sie den Aufprall mit Händen und Armen abfing. Ihr Umhang spannte sich und schnürte ihr die Kehle zu. Dann gab der Schließmechanismus nach. Jet musste das wütende Knurren und das Schnappen von Zähnen gar nicht hören, um zu wissen, dass Wolf seine Verwandlung zum Raubtier abgeschlossen hatte. Stoff riss, und sie zuckte zusammen.


  »Ich mochte diesen Umhang«, murmelte sie. Dann sandte sie ihre Creeper in das dunkle Material hinein. Die Falten kräuselten sich, als der Schatten in den Stoff eindrang. Die Kapuze richtete sich von selbst auf, als wäre sie ein lebendes Wesen, während sich der Rest des Kleidungsstücks um Wolf wickelte.


  Jet kam wieder auf die Füße. Ihr war ein wenig schwindelig, und sie musste schwer schlucken, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatte zu viel von ihrer Kraft ausgeschickt. Sie musste ausruhen.


  Bald, dachte Jet und spürte, wie sich hinter ihren Augen Kopfschmerz breitmachte. Bald nehme ich mir ein paar Tage frei. Gleich, nachdem sich dieser Wahnsinn hier ein bisschen gelegt hat.


  Wann immer das auch sein mochte.


  Sie ging hinüber zu dem Bündel, das Wolf war, und konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein, wie heftig er sich immer noch wehrte. Die meisten  Menschen wie Außermenschliche  ergaben sich der lähmenden Kälte des Schattens ziemlich schnell. »Hey«, sagte sie und stieß Wolf leicht mit dem Fuß an, »komm schon, du Zottelvieh. Ganz ruhig.«


  Wolf brüllte und griff wieder an, schlug nach ihr sogar unter dem Schattenmantel, der ihn bedeckte. Es spielte keine Rolle, dass die Geräusche gedämpft waren oder dass die Krallen weder den Stoff noch Jets Macht durchdringen konnten. Sie machte trotzdem unfreiwillig einen Satz rückwärts.


  »Verräterin!«, heulte Wolf und stürzte sich auf sie.


  Jet trat zur Seite und sah traurig zu, wie das Bündel auf dem zerschmetterten Beton landete. Jetzt mit Wolf zu kämpfen war etwas ganz anderes als die Übungskämpfe auf der Akademie. Damals waren all seine Angriffe von schmutzigen Witzen und Anzüglichkeiten begleitet gewesen, die beinahe an sexuelle Belästigung grenzten. Das hier dagegen war todernst. Wenn er freikam, würde er ihr an die Kehle springen.


  Aber der Schatten hielt stand. Wolfs Umriss unter Umhang und Kapuze erbebte, dann wurde er still. Das Material legte sich, glitt hin und her, bis unter dem schwarzen Stoff die Gestalt eines Mannes erkennbar wurde.


  Jet seufzte. Das Herz war ihr schwer, die Schultern gebeugt vor Erschöpfung. »Ich bin keine Verräterin«, sagte sie mit sanfter Stimme. Aber nach all den Kämpfen gegen frühere Kollegen  und jetzt sogar gegen ehemalige Freunde  fragte sie sich, ob Wolf nicht recht hatte.


  recht recht…


  Hinter den Gläsern der Optibrille weiteten sich Jets Augen. Nein, nein  oh bitte, Licht, nein! Dafür war es zu früh.


  bald bald süßes mädchen süßer Schatten lieblich wie brechende knochen wie tote blätter wie


  Jet biss die Zähne zusammen und rief den Schatten zurück, ließ ihn über ihren Körper gleiten und in ihre Haut einsinken. Die Schattenstimmen verklangen zu einem Wispern, das ebenso gut das Flüstern des Windes hätte sein können. Aber Jet wusste es besser.


  Noch bin ich nicht verrückt, sagte sie zu sich, als sie nach ihrem zerrissenen, vollgesabberten Umhang griff. Sie stöhnte auf. Nein, sie hatte sich diesen Stimmen nicht ergeben. Noch nicht. Nie mehr, versprach sie sich selbst, als sie den schmutzigen Mantel auf ihren Schultern befestigte und die Kapuze über den Kopf warf.


  Eher würde sie sich umbringen.


  Sich wesentlich älter fühlend als ihre zweiundzwanzig Jahre, legte sie zuerst Wolf ein Paar Handschellen an, danach White Hot. Um den menschlichen Dieb zu fesseln, griff sie auf das gute, alte Klebeband zurück. Er wehrte sich nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den dreiundzwanzigsten Psalm zu beten. Der Herr ist mein Hirte … Zumindest hatte er also schon mal die Hände verschränkt. Der Rest war ein Kinderspiel.


  »Ops«, sagte sie.


  Meteorite, knapp: »Sprich!«


  »Bitte notiere: Ich muss in Zukunft mehr Handschellen dabeihaben.«


  »Notiert.« Pause. Dann fragte Meteorite: »Gehts dir gut, Süße?«


  »Prima«, gab Jet zurück und blickte auf Wolfs blasse Gestalt. »Einfach prima.«


  Meteorite räusperte sich. »Okay. Genug der Seelenmassage. Die anderen sind hier. Hast du vielleicht vergessen bei all dem Chaos. Wir haben ein Treffen vereinbart. Es beginnt in, oh, zwei Minuten.«


  Mist! »Ich komme, sobald ich meine verschnürten Pakete an der Sechzehnten abgegeben habe. Jet out.«


  Jet tippte an ihr Comlink und ersetzte Meteorites Stimme durch das weiße Rauschen eines Wasserfalls. Das würde nicht genügen, um die Stimmen im Zaum zu halten, nicht für immer. Aber zumindest fürs Erste.


  Sie befahl einen Schattenfloater herbei, der groß genug war, um White Hot, Wolf, Slider und den Dieb zu tragen, dann einen zweiten, kleineren, für sich selbst. Ein Seil aus grauer Materie zu erschaffen, das beide verband, kostete etwas Zeit. Und noch etwas mehr Zeit kostete es, ihre Kopfschmerzen wegzumassieren.


  Dann flog Jet, die bewusstlosen Abtrünnigen und den sinnlos vor sich hin brabbelnden Menschen im Schlepptau, zum Sechzehnten Revier mitten im Planquadrat 16  dem Gebiet, das die meisten Leute Wreck City nannten.


  Und wo Iridium herrschte.


  Während Jet die vier Gefangenen vor dem Gebäude ablegte, fragte sie sich, ob Iri wohl damit beschäftigt war, den Wahnsinn zu bekämpfen, der sich in New Chicago und dem Rest des Landes wie eine ansteckende Krankheit ausbreitete, oder ob sie ihn in vollen Zügen genoss. Doch eigentlich, gestand sie sich ein, wollte sie das gar nicht wissen.


  Nachdem sie einen Hinweis für Commissioner Wagner hinterlassen hätte, würde Jet sich in die Luft schwingen und nach Wrigley Field fliegen, dem alten Baseballstadion im Norden der Stadt, wo das vereinbarte Treffen stattfinden sollte. Sie war ohnehin bereits viel zu spät dran, und das Letzte, was sie brauchen konnte, war Frostbites Gemotze. Als sie ihre Nachricht unter White Hots Schultergurt befestigte, wurde ihr jedoch plötzlich bewusst, dass sie Publikum hatte: Zivilisten, Menschen ganz verschiedenen Alters. Die Jüngsten so um die zwanzig, die Ältesten fast achtzig, jedenfalls ihrem Äußeren nach zu urteilen. Keiner von ihnen wirkte feindselig. Das war ja schon mal was. Einige sahen neugierig aus. Einer oder zwei wirkten sogar erleichtert. Und glücklicherweise waren nirgendwo Medienvertreter zu sehen.


  »Hey«, sagte einer von ihnen  ein Mann mit kastanienbraunem Haar und Sonnenbrille. »Illegale Müllentsorgung steht doch unter Strafe, oder?«


  Jet konnte nicht anders  sie musste lächeln. »Ich gebe hier bloß ein Carepaket für Commissioner Wagner ab, Bürger.«


  Der Mann grinste. »Glauben Sie nicht, dass ihm das nächste Mal ein paar frisch gebackene Kekse lieber wären?«


  Jetzt musste Jet laut lachen. »Das nächste Mal«, erwiderte sie, »macht sich um mich vielleicht auch mal jemand solche Gedanken.«


  Und mit diesen Worten schoss sie davon.


  KAPITEL 4


  IRIDIUM


  


  


  »Ich habe eine Tochter verloren. Von jetzt an werde ich meine ganze Arbeit, jede einzelne Sekunde meines Lebens, einer einzigen Aufgabe widmen: sicherzustellen, dass niemals wieder Eltern jene furchtbare Leere in sich spüren müssen, die so etwas hinterlässt.«


  


  - Interview mit Matthew Ikarus auf 60 Minuten


  19. Januar 1970


  


  


  Iridiums Lagerhaus duckte sich von der Straße weg wie ein scheues Tier oder ein schlafender Penner. Grobheit, Schmutz und gefletschte Zähne auf der Außenseite verbargen den inneren Kern.


  Sie tippte den Zugangscode in einen altmodischen Zahlenblock ein, der von keinem Hacker mit kabellosem Gerät geknackt werden konnte. Man musste schon ganz nahe herangehen und die Tür höchstpersönlich aufbrechen. Allerdings stellte ein ebenso altmodischer biometrischer Scanner sicher, dass jeder außer Iridium und Boxer, ihrem Assistenten, einen kräftigen Schlag aus dem städtischen Stromnetz verpasst bekam, falls er das versuchen sollte.


  Drinnen saß Boxer, mit dem Rücken zur Tür. Er hatte die Schuhe ausgezogen. Seine Füße, die in zwei nicht zueinander passenden Socken steckten, lagen auf der Lattenkiste, die Iridium als Tisch diente. An der Wand lief eine Holoprojektion, Filmexplosionen in 3D tauchten den riesigen, hohen Raum in die Farben des Sonnenuntergangs.


  »Immer nur auf dem faulen Arsch zu sitzen ist ne gute Methode, um Verstopfung zu kriegen«, sagte Iridium.


  Boxer fuhr hoch und stieß dabei sein Wasser und die Fertigmahlzeit um. Er fluchte. »Sich von hinten an mich ranzuschleichen isn Hobby von dir, stimmts?«


  »Deine eigene Schuld, alter Mann. Früher warst du nicht so schlampig.« Iridium holte sich ihr Essen aus dem Gefrierschrank und schob es in den Herd. Dann setzte sie sich Boxer gegenüber. Seit sie sich handelseinig geworden waren, hatten sie gewisse Gewohnheiten entwickelt  Boxer arbeitete für sie, statt sich zusammen mit anderen Gangstern herumzutreiben, und bekam dafür von Iridium Essen, Obdach und hin und wieder einen 3D-Filmabend spendiert.


  Boxer war nicht ihr Bruder oder ihr Onkel  er war einfach bloß Boxer. Eine Niete an der Akademie. Ein kauziger Alter. Und der einzige Mensch in ihrem Leben, der dem nahe kam, was man gemeinhin einen Freund nannte.


  »Ich dachte, wir müssten uns wegen der Schwadron keine Sorgen mehr machen.« Er zuckte die Schultern. »Warum muss ich also die Tür bewachen?«


  »Vielleicht wegen dem Chaos, das direkt vor unserer Schwelle immer noch ungehindert tobt?« Der Herd piepte, und Iridium stand auf. Mit spitzen Fingern nahm sie die Packung aus dem Ofen, rollte die Schutzfolie zurück und steckte eine Gabel in das Sojahuhn. Richtiges Fleisch war ein Luxusgut. Es stammte von geklonten Tieren, war sündhaft teuer, und man bekam es nur auf ausgewählten Märkten. An der Akademie hatten sie echtes Fleisch gegessen. »Es ist nicht sicher da draußen, Boxer. Diese Stadt hat sich in eine Hölle verwandelt.«


  »Wie ging noch mal das Lied: ›Hell aint a bad place to be‹?«


  »Gott, Boxer, war das AC/DC, du bist wirklich uralt.«


  Er warf seine zusammengeknüllte Serviette nach ihr.


  Grinsend duckte sie sich. Dann griff sie nach ihrem Tab und zog am Verschluss. Die rosafarbene Dose schimmerte auf, und ihr formbarer Metallkörper verwandelte sich in ein Trinkgefäß. Eine Abteilung von Corp-Co erschien in roten Buchstaben. Iridium drehte das Glas so, dass sie den Schriftzug nicht sehen musste. »Ich habe heute deinen Neffen in den Nachrichten gesehen.«


  »Tyler? Er hat sich vor einigen Tagen gemeldet. Ich hab nicht mit ihm gesprochen.«


  Iridium kaute auf ihrem körnigen Sojahuhn herum. »Warum nicht?«


  »Was, zur Hölle, hätten der Junge und ich uns schon zu sagen? Ich habe die Akademie geschmissen, da lag er noch in den Windeln, und er war den größten Teil seines Lebens bereit, mich sofort einzubuchten, wenn er mich zu fassen bekommt.«


  »Die Dinge haben sich geändert«, gab Iridium zurück. »Aber hey, deine Familienangelegenheiten gehen mich nichts an.« Bei Gott! Sie hätte auch nicht gewollt, dass jemand seine Nase in den funktionsgestörten Bradford-Clan steckte.


  »Geändert. Ja, klar. Das verdammte Irrenhaus wird jetzt von den Insassen betrieben«, schnaubte Boxer. Er schaltete auf die Nachrichten um. In denen ging es womöglich sogar noch gewalttätiger zu als in dem Actionfilm, den er eben gesehen hatte. Iridium erhaschte einen kurzen Blick auf Jet, die auf ihrem Schattengleiter über den Bildschirm zischte. Schien gut in Form zu sein. Sah super aus, trat allen möglichen Leuten in den Arsch, nannte Namen und kriegte es bei alldem immer noch hin, den Kameras ihre beste Seite zu zeigen.


  Was jahrelanges Training eingebrannt hatte, war eben schwer abzuschütteln.


  Auf dem Bildschirm verkündete der Moderator: »Andere Quellen berichten von zunehmenden Spannungen auch im zivilen Bereich. So sind die Wärter in Blackbird, dem berüchtigten Superschurken-Gefängnis, in den Streik getreten.« Der Moderator lächelte dreist in die Kamera. »Als Gründe werden ausbleibende Gehaltszahlungen und erhöhte Sicherheitsvorkehrungen für die dort Beschäftigten genannt. Das Blackbird-Gefängnis ist eine der wenigen Strafanstalten, die bisher von Aufständen verschont geblieben sind. Es ist aber anzunehmen, dass sich das bald ändern wird. Und hier ist Tom mit dem Wetter.«


  Boxer wechselte erneut den Kanal, zu einer Wiederholung von Squad House. »Mein Bruder war auch mal in der engeren Auswahl, weißt du? Bevor er zum Gammler wurde.«


  Iridium war, als hörte sie Boxers Stimme von ganz weit her. Vor sich sah sie die sterilen Gänge des Blackbird, die schmalen Türen, an denen nicht die richtigen Namen der Insassen standen, sondern ihre Decknamen. Und sie hörte die Schreie, die dort endlos widerhallten, egal, wie viel Thorazin die Ärzte den Gefangenen auch spritzten.


  »Iri.« Boxer stieß sie mit dem Zeh an. »Hörst du mir eigentlich zu?«


  Iridium schob ihr Essen beiseite. »Ich muss dringend wohin.«


  KAPITEL 5


  JET


  


  


  Die Konditionierung wird sicherstellen, dass die Angehörigen der Schwadron immer und jederzeit als Verteidiger des öffentlichen Wohls agieren. Und der Interessen von Corp-Co natürlich. Man beißt schließlich nicht in die Hand, die einen füttert.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 68


  


  


  Seit langer Zeit schon musste das Baseballstadion dem Alter Tribut zollen. Der einstige Rasen war eine Staubwüste, und die vermüllten Zuschauertribünen boten nur noch alten Geistern Platz. Jet versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, dort draußen ein Baseballspiel zu sehen, dabei zu sein, wenn ein Ball so hart getroffen wurde, dass er über das Stadion hinausflog und sich irgendwo in der Smogschicht verlor. Ihrer Meinung nach war der Gedanke, irgendeinen professionellen Sport im Freien auszuüben, vollkommen absurd. Oder höchstens ein schrulliger Traum. Baseball außerhalb eines Gebäudes? Schlichtweg unvorstellbar.


  Und doch war dies hier Wrigley Field  das Original, das hier schon seit dem frühen 20. Jahrhundert stand, nicht der überdachte Astropark gleichen Namens drüben im Planquadrat 3. Jet flog über die Stelle, wo sich einst das Schlagmal befunden hatte. Wie mochte es sich wohl angefühlt haben, Babe Ruth bei seinem berühmt gewordenen Schlag zuzusehen?


  »Ich nehm dich mal mit zu einem Baseball-Spiel« hatte Sam gesagt, keine zwei Wochen bevor er im Dienst getötet wurde. »Wir beide werden uns einen Urlaubsschein fürs Wochenende besorgen, und dann schlagen wir im Planquadrat Downtown auf und sehen uns eine Live-Übertragung aus dem Wrigley an. Es wird dir gefallen!«


  Jet schössen die Tränen in die Augen, und sie musste blinzeln. Sie hatten niemals zusammen ein Spiel gesehen. Das dritte Ausbildungsjahr an der Akademie war unglaublich hart gewesen, und Jet hatte viel zu viel zu tun gehabt, um einen Urlaubsschein für ein ganzes Wochenende zu beantragen. Und Samson hatte sie nicht unter Druck gesetzt. Niemals.


  Licht, manchmal vermisste sie ihn so sehr, dass ihr selbst das Atmen Schmerzen bereitete.


  Jet holte tief Luft und stieß sie dann ganz langsam aus, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Für Sentimentalitäten würde noch genug Zeit sein, wenn sie sich erst mal die berühmte Pause gönnte. Während sie die Überreste des Schlagmals überflog, wiederholte sie flüsternd die legendären Worte des Baseball-Idols: »Jetzt passt mal gut auf!« Dann sauste sie Richtung Überdachung.


  Sie zischte an längst verrosteten Zuschauertribünen und bröckelnden Ziegelmauern vorbei, ließ die geborstenen Sitze und Tischplatten unbeachtet und flog hinein in das verlassene Klubhaus. Auf den ersten Blick sah es dort aus wie in jedem beliebigen alten Pub: eine Bar aus Holz mit dazu passenden Hockern; Sitznischen, die geduldig auf Gäste warteten; Plastik-Wandverkleidungen in Ziegeloptik; sogar ein gerahmtes, angeschimmeltes Plakat, das einen Baseballspieler in altmodischer Ausrüstung zeigte. Hinter der Bar kauerte ein ebenso antiker Kühlschrank  auf dem sogar ein Coca-Cola-Logo aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende prangte. Er war von hinten beleuchtet und gefüllt mit Wasserflaschen, Koffeindrinks und kalter Pizza.


  Sah man genauer hin, konnte man hinter einem Abschnitt des Bartresens das verräterische Glimmen von Computerbildschirmen erkennen. Ein konstantes Summen von Elektrizität verriet, das Meteorite und Frostbite sich in das Stromnetz von New Chicago Light & Heat eingehackt hatten. Frostbite zufolge handelte es sich allerdings keineswegs um Diebstahl, eher um eine Art Tauschgeschäft. Schließlich rissen er und die anderen sich hier den Arsch auf, um die Abtrünnigen in ihre Schranken zu weisen, und die gute, alte Stadt gab ihnen eben dafür den Strom, den sie brauchten, um ihre Computer am Laufen zu halten. Jet und Steele hatten das nicht gut gefunden, waren aber vier zu zwei überstimmt worden. Jet war zwar bei Einsätzen die Anführerin, alle operativen Entscheidungen wurden jedoch durch Abstimmung getroffen.


  Der Linoleumfußboden war erst kürzlich geschrubbt und gewischt worden, und in den Fenstern spiegelte sich die Morgensonne. Meteorites Werk, vermutete Jet. Die frühere Wettermacht empfand Schmutz und Unordnung als persönliche Beleidigung.


  »Hey, Jetster hats tatsächlich geschafft.« Meteorite, die hinter der Bar saß und auf einer Tastatur tippte, grinste. Die drei Jahre, seit sie nicht mehr im aktiven Heldendienst war, hatten sie weicher gemacht. Ihr grauer Ganzköperanzug spannte sich in der Bauchgegend, und ihr vormals scharf gemeißeltes Kinn hatte sich sanft gerundet. Obwohl sie nie eine klassische Schönheit gewesen war, konnte sie durchaus immer noch als hübsch durchgehen. Und das hing weniger mit den kleinen Stürmen in ihren Augen zusammen oder mit ihrem hellen, von weißen Strähnen durchzogenen Haar. Stattdessen verfügte Meteorite über ein Lächeln, das sie wie eine Lichtmacht strahlen lassen konnte, und ihr Lachen war auf jeden Fall ansteckend. Dazu kam ein Sinn für Humor ähnlich dem, wie ihn auch Wolf hatte. Für jemanden, der jede Art von Dreck dermaßen hasste, hegte sie ziemlich schmutzige Gedanken.


  »Wurde auch verdammt Zeit.«


  Jet hätte Frostbite hinter der Bar nicht ansehen müssen, um zu wissen, dass er eine höhnische Grimasse schnitt. Sie war jedoch viel zu müde für einen Streit, also zog sie nur eine Augenbraue hoch. Unbeeindruckt stierte Frostbite zurück. Sein Gesicht wirkte viel älter, als er in Wirklichkeit war. Wie Meteorite, trug auch er einen Ganzkörperanzug von Corp, und zwar denselben seit drei Tagen, den Kaffeeflecken nach zu urteilen. Und dem Geruch.


  »Jetzt sei doch mal nicht so streng mit ihr«, meinte Firebug lachend und strich sich ihr leuchtend orangerotes Haar aus der Stirn. Ihr schwarzer Ledermantel knarrte, als sie den Arm bewegte  ein Gruß an das kalte Oktoberwetter, das draußen herrschte. »Die Pflicht zuerst, eh, Jet?«


  »Das ist nicht witzig, Kai.« Selbst wenn ihre metallenen Bänder sie nicht umwirbelten, gab Steele eine imposante Gestalt ab. Mit ihren fast zwei Metern Körpergröße und den gut trainierten Muskeln wirkte sie maskuliner als die meisten männlichen Angehörigen der Schwadron, selbst wenn die sich hin und wieder eine Extraportion Testosteron gönnten. Aber im Moment blickten Steeles Augen sanft, und wie sie missbilligend die Lippen verzog, wirkte eindeutig weiblich. »Jet kämpft auf der Seite des Guten. Das sollte man nicht in schlechtes Licht rücken.«


  »Mein Gott, das war ein Witz, Harrie.« Firebug legte ihre Hand auf Steeles. »Früher hattest du mal Humor.«


  »Na ja, die Lage ist seit einiger Zeit etwas angespannt«, warf Frostbite ein, der neben Meteorite etwas in seinen Computer tippte. »Ist dir vielleicht entgangen.«


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Jet und glitt auf einen Barhocker. Dann nickte sie vorsichtig hinüber zu der einzigen Person in der kleinen Runde, die sie noch nicht begrüßt hatte.


  Hornblower, der am anderen Ende des Tresens im Schatten hockte, ignorierte sie jedoch unvermindert weiter. Er ballte abwechselnd die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder, als ob er Walnüsse knacken wollte. Seine massige Gestalt hätte jeden vermuten lassen, er sei eine Erdmacht. War er aber nicht.


  »Keine Sorge«, zwitscherte Meteorite. »Wir wollten gerade eine Runde Bridge anfangen, während Frostbite die Bildschirme überwacht, aber damit ist es jetzt sowieso Essig. Bridge kann man nicht zu fünft spielen. Also können wir genauso gut mit unserer Lagebesprechung beginnen.«


  »Firebug«, sagte Frostbite. »Fang du an.«


  Die Feuermacht runzelte die Stirn. »Die Säuberungsaktion läuft nicht gut. Neue Abtrünnige, alte Abtrünnige, Banden, Familienclans, Kleinkriminelle … Mein Gott, da draußen herrscht ganz einfach ein riesiges, beschissenes Chaos.«


  »Keine Kraftausdrücke«, rügte Steele.


  Firebug zog entschuldigend die Achseln hoch, und ihr Mantel knarrte. »Da ist einfach zu viel, was wieder ins Lot gebracht werden muss. Und die Polizei macht uns die Arbeit nicht gerade leichter.«


  »So viel steht fest«, knurrte Meteorite. »Ihr solltet mal hören, was die in der Einsatzzentrale sagen. Die meisten dort glauben einfach nicht, dass ihr vier euch immer noch offiziell zu den Guten bekennt. Lee setzt Wagner unter Druck, alle Befugnisse und Haftbefehle so auszuweiten, dass sie sich auch auf euch erstrecken.«


  Firebug verdrehte die Augen. »Lee ist ein undankbarer, illoyaler Schwachkopf.«


  Jet pflichtete ihr im Stillen bei. Der Bürgermeister pflegte sein Mäntelchen stets in den Wind zu hängen, ganz besonders in einem Wahljahr. Kaum zu glauben, dass Jet vor noch nicht einmal zwei Wochen eine Auszeichnung für ihre Verdienste um New Chicago von ihm überreicht bekommen hatte. Aber schließlich hatte sich in diesen zwei Wochen viel verändert.


  »Es ist nicht seine Schuld«, sagte Steele mit sanfter Stimme. »Wieso sollten sie uns denn trauen? Hunderte von Angehörigen der Schwadron verwüsten das ganze Land. Warum sollten sie davon ausgehen, dass wir anders sind?«


  »Meine Güte! Vielleicht, weil ihr noch nicht versucht habt, ihnen die Köpfe abzureißen?«, höhnte Frostbite. »Oder die Stadt zu zerstören? Oder weil ihr den Menschen noch nicht den Krieg erklärt habt?« Während er ununterbrochen weitere Befehle in seine Tastatur hämmerte, verfinsterte sich sein Gesicht. »Und Colossal Man mit seinem ›Wir sind nicht länger eure Wachhunde‹ hilft uns auch nicht. Aber er kriegt damit immer noch Sendezeit. Es ist nicht zu fassen! Dieses verdammte Großmaul. Die Medien lieben ihn.«


  »Wir haben noch Glück, dass nicht mehr von der Schwadron komplett ausgetickt sind«, warf Jet ein.


  »Glück?« Aus seiner Ecke ließ Hornblower ein bitteres Lachen hören. »Ja, klar. Was für ein Glück wir doch haben.«


  In der Hoffnung, ihn beschwichtigen zu können, hob Jet die Hände. Wenn es jemanden gab, der sie noch mehr hasste als Frostbite, dann war es Hornblower. »Ich meine doch nur, es könnte alles noch viel schlimmer sein.«


  »Klar. Stimmt.« Er starrte sie an, und sie konnte die heißen Wellen mühsam unterdrückter Wut spüren, die von ihm ausgingen. »Du musstest dich ja nicht gegen deine eigene Familie stellen. Ach ja«, fuhr er fort und schnippte mit den Fingern. »Du hast ja gar keine Familie, stimmts?«


  Jet zwang sich, ihre Hand wieder zu entspannen, die sich zur Faust geballt hatte. »Tyler …«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Bartresen. »Nenn mich nicht ›Tyler‹, als ob wir Freunde wären!«


  »Tut mir leid«, gab Jet zähneknirschend zurück. »Hornblower. Ich weiß, wie schwer es dir gestern gefallen sein muss, dich gegen Lancer zu stellen. Aber du hast das Richtige getan.«


  »Schwer?« Das wütende Fauchen des großen Mannes hätte selbst einen Serienkiller in Angst und Schrecken versetzt. »Du weißt gar nichts, du Schattenfreak.«


  »Na, na, na«, sagte Meteorite. »Es besteht keine Notwendigkeit, gemein zu werden.«


  »Ich trau ihr nicht«, gab Hornblower zurück. Sein Blick spießte Jet förmlich auf, während er sprach. »Sie ist keine sichere Bank. War sie noch nie. Sie wird sich schneller gegen uns wenden, als Slider laufen kann.«


  »Apropos Slider«, sagte Jet und warf Hornblower einen letzten Blick zu, bevor sie sich demonstrativ von ihm abwandte. »Sie ist eine von den dreien, die ich heute Morgen in Haft genommen habe.«


  »Ausreißerin oder Abtrünnige?«, fragte Firebug.


  Die Trennlinie zwischen beiden war hauchdünn. Aber Jet und die anderen hatten sich darauf geeinigt, dass jene Außermenschlichen, die einfach nur aus Wut auf das System handelten, Ausreißer waren  Möchtegern-Anarchisten, wiedergeborene Gesetzesbrecher, unbedeutende kleine Terroristen, die es genossen, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Sie waren zwar gefährlich, aber mit ihnen konnte man umgehen  vielleicht ließen sie sich sogar bekehren. Abtrünnige dagegen waren diejenigen, die in jenem Moment, als die Gehirnwäsche durch Corp aufhörte, komplett den Verstand verloren hatten. Genau sie mussten Jet und die anderen unter Kontrolle bringen, und zwar so schnell wie irgend möglich.


  »Abtrünnige«, sagte Jet. »Wolf und White Hot waren grenzwertig.«


  Frostbite blinzelte überrascht. »Du musstest gegen Wolf kämpfen?«


  Sie nickte.


  Einen Augenblick lang sah er ihr direkt in die Augen. »Tut mir leid.«


  Über Jets Lippen huschte ein trauriges Lächeln. Wie sehr Derek sie auch hassen mochte, ein Teil von ihm erinnerte sich daran, dass sie einmal Freunde gewesen waren  sie und Iri, Samson und Wolf. Und Frostbite und Red Lotus. »Danke.«


  Nach und nach erstatteten die anderen Bericht, während Meteorite ihre Liste der landesweit aktiven Angehörigen der Schwadron durchging. Von den 412 Namen darauf waren 36 entweder als »in Gewahrsam« markiert (die Abtrünnigen, die sie bisher der Polizei übergeben hatten) oder als »in Arbeit« (die Ausreißer, mit denen sie in Kontakt standen und die sie von ihrem Irrweg abzubringen versuchten). Blieb die Kleinigkeit von 376. Und dabei waren die bisher als vermisst geltenden Außermenschlichen von der Akademie noch nicht mal berücksichtigt  die Schüler, die sich noch keinen Heldenstatus erworben hatten, oder die Mitarbeiter von Ops, die zwar nicht mehr im aktiven Einsatz waren, aber immer noch über ihre Kräfte verfügten. Bezog man sie mit ein, stieg die Zahl auf über tausend.


  Jet hätte am liebsten losgeheult, so frustriert war sie.


  »Und es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten«, sagte Meteorite. »Everyman ist wieder aktiv. Wurtham scheint überall zu sein, und ihre Demonstrationen bekommen immer mehr Zulauf. Sie haben angefangen, Anstecker zu verteilen.« Sie schnaubte. »Anstecker. Die ganze beschissene Welt geht zum Teufel, und Everyman macht Werbung.«


  »Keine Kraftausdrücke«, seufzte Steele.


  »Everyman fährt einen strammen Kurs«, sagte Frostbite. »Sie schüren Angst. Schon immer. Es gibt keine bessere Methode, die Herzen und Hirne der dumpfen Masse zu gewinnen.«


  »Aber Everyman gibt es nicht erst seit gestern, und was Neues sagen sie auch nicht«, meinte Steele. »Die können wir getrost ignorieren. Die weitaus größere Bedrohung geht von den Abtrünnigen aus. Und zu allem Überfluss müssen wir uns fragen: Wie sollen wir mit der Polizei und jetzt auch noch mit der Nationalgarde zusammenarbeiten, wenn die uns nicht mal von zwölf bis Mittag trauen?«


  »Die Everyman Society ist viel gefährlicher, als euch klar ist«, warf Jet ein. »Und zwar wegen eines Mannes, der Martin Moore heißt.«


  Während der nächsten fünf Minuten berichtete Jet von ihrem vergeblichen Rettungsversuch für Lynda Kidder, der Reporterin der New Chicago Tribüne. Sie erzählte den anderen von Martin Moore, einem Mitarbeiter der Technikabteilung von Corp. Davon, wie er mit ebenjener Organisation, die sich den Kampf um die Vorherrschaft der Menschen auf die Fahnen geschrieben hatte, gemeinsame Sache gemacht und Kidder erst entführt und ihr dann ein experimentelles Serum injiziert hatte  ein Serum, das sie in ein Monster verwandelt hatte.


  Wie genau es dazu gekommen war, dass sie Kidder in Selbstverteidigung getötet hatte, verschwieg sie allerdings. Die Erinnerung daran war immer noch zu frisch und schmerzte zu sehr.


  »Wir wissen jetzt, dass unser früherer Dienstherr mit Everyman zusammengearbeitet hat«, presste Jet zähneknirschend hervor, wobei sie mit aller Kraft zu ignorieren versuchte, dass ihr immer noch der Schädel dröhnte, wenn sie auch nur den kleinsten Versuch unternahm, etwas Schlechtes über Corp-Co zu sagen. »Ob Moore ihr ausdrückliches Einverständnis hatte, mit Everyman zusammenzuarbeiten, wissen wir nicht. Aber wir müssen annehmen, dass das Serum noch irgendwo da draußen ist. Wenn das stimmt, stellt es eine echte Bedrohung dar.«


  »Mal angenommen, die drehen wirklich komplett durch und spritzen diese Brühe noch anderen Leuten  trotzdem sind das dann immer noch Menschen, die lediglich so tun, als wären sie was Besonderes«, schnaubte Hornblower verächtlich. »Was soll denn daran so schlimm sein?«


  »Schlimm daran ist«, sagte Frostbite, »dass diese Normalos unschuldige Bürger sind. Wenn sie mit dem Serum vollgepumpt werden, müssen wir gegen sie kämpfen.«


  »Wir? Der war gut. Wie lange ist es her, dass du deine Büroklamotten mal abgelegt hast, Schneeflöckchen?«


  »Und wie lange müssen wir noch darauf warten, bis du mal nachdenkst, bevor du den Mund aufmachst, Tyler?«


  »Ich will noch nicht mal wissen, was du so alles in deinen nimmst, du Schwuchtel.«


  »Jungs«, zischte Firebug. »Jetzt reichts aber! Benehmt euch, oder Meteorite stellt euch zur Strafe in die Ecke. Alle beide.«


  Meteorite hob abwehrend die Hände. »Verschont mich. Ich werd mich auf gar keinen Fall in dieses dämliche Hickhack reinziehen lassen.«


  »Wir haben keine Zeit für so was«, knurrte Jet ärgerlich. »Da draußen sind mehr als tausend Außermenschliche los. Lasst uns alles Nötige besprechen und dann wieder an die Arbeit gehen.«


  Die beiden Streithähne hörten tatsächlich auf sie. Jet war überrascht, wenn auch nur ein kleines bisschen.


  »Genauso wichtig, wie die Abtrünnigen in ihre Schranken zu weisen«, fuhr sie fort, »ist es, Martin Moore zu finden.«


  »Bin schon dabei«, erwiderte Frostbite. »Ich hab da immer noch meine private kleine Hintertür ins Netzwerk von Corp. Meteorite und ich sind gerade dabei, Daten herunterzuladen.«


  »Und welche?«


  Er grinste. »Alle. Was man hat, hat man. Später können wir sie dann gezielt durchforsten. Sobald der Datentransfer in unser lokales Netzwerk beendet ist, werden wir mit der Entschlüsselung anfangen. Das wird weit schneller gehen als das Herunterladen, weil wir ja hier unser eingebautes Kühlsystem haben.« Er schnippte mit den Fingern, und ein kleiner Schwärm Eiszapfen schwirrte in hohem Bogen durch die Luft. »Außer nach anderen Dingen werden wir auch nach Moores Akten suchen. Wir werden ihn finden und vielleicht sogar Informationen darüber, welche Rolle Corp bei diesem Mutationsserum gespielt hat.«


  »Gut.« Jet schwieg einen Moment und wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Die Lage spitzt sich zu.«


  »Spitzt sich zu?« Firebug lachte. »Jetster, wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


  Jet spreizte die Finger beider Hände in einer beschwörenden Geste, und während sie weitersprach, wanderte ihr Blick zu jedem einzelnen Helden in der Runde. Sie wollte, dass alle genau zuhörten. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns an die Bürger von New Chicago wenden. Mit ihnen zusammenarbeiten. Gegenseitiges Vertrauen schaffen.«


  »Heilige Scheiße«, murmelte Hornblower. »Sie hat immer noch ihr bescheuertes Branding im Kopf.«


  »Und wann, schlägst du vor, sollen wir das tun?«, fragte Firebug betont cool. »Bevor oder nachdem wir die tausend oder so Außermenschlichen da draußen dingfest gemacht haben?«


  »Firebug hat recht«, meldete sich Steele zu Wort. »Wir haben schon alle Hände voll zu tun, wenigstens einigermaßen unseren Job zu machen. Wir haben weder die Zeit noch die Mittel, uns als Sonderbotschafter aufzuspielen.«


  »Vielleicht sollten wir uns diese Zeit nehmen.«


  »An dem, was Jet sagt, ist was dran«, warf Meteorite ein. »Nicht, dass ich auf den ganzen Marketingkram stehe, aber die Zustimmungsrate für die Schwadron lag in den letzten drei Quartalen bei unter 50 Prozent. Warum, glaubt ihr, hat Everyman so großen Zulauf?«


  »Geld«, meinte Steele.


  »Oder fanatische Anhänger, die ihre Botschaft gut rüberbringen.« Firebug zuckte mit den Schultern. »Also, natürlich würde ich immer sagen, dass es um die Bürger geht. Wie jeder gute Superheld auch. Aber das bedeutet doch nicht, dass wir von unserer Linie abweichen müssen, um unsere Beliebtheitspunkte zu verbessern. Das ganze Sponsoring ist den Bach runtergegangen. Wir haben weder Runner noch Rückendeckung von Corp und auch nicht mehr die gewohnte Infrastruktur.«


  »Hey«, warf Meteorite ein. Sie klang beleidigt.


  »Na gut, einen Großteil der Infrastruktur«, gab Firebug zu. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um unseren Aufgabenbereich zu erweitern. Wir sollten uns darauf konzentrieren, die Abtrünnigen und Bösewichte zu fassen.«


  »Einverstanden«, sagte Steele.


  »Ladys, ihr habt da noch was vergessen«, meldete sich Frostbite zu Wort. »Für alles, was gerade passiert, trägt Corp-Co die Verantwortung. Wir müssen damit an die Öffentlichkeit. Die Leute müssen wissen, wie die uns manipuliert haben.«


  »Jawoll!« Hornblower ließ die Fingergelenke knacken. »Ihnen richtig in den Arsch treten, sie dort treffen, wos richtig wehtut: in ihrem öffentlichen Ansehen.«


  Frostbite nickte. »Zum Glück tun sie im Moment nichts weiter. Sie sagen bloß immer ›Kein Kommentar ‹ und gehen den Medien möglichst aus dem Weg. Ihre Zustimmungsrate wird drastisch sinken. Jetzt ist ein günstiger Zeitpunkt für uns, gegen sie vorzugehen  und zwar lautstark. Wenn wir es geschickt anstellen, könnten wir erreichen, dass der Handel mit ihren Aktien ausgesetzt wird. Wenn wir es sehr geschickt anstellen, könnten wir sie in den Bankrott treiben und sie gleichzeitig wegen krimineller Machenschaften anklagen lassen. Wenn wir es perfekt anstellen, landet Corp-Co auf dem Müllhaufen der Geschichte.«


  »Das wird niemals geschehen. Dazu sind sie zu groß.«


  »Niemand ist zu groß, um zu scheitern. Oder glaubst du etwa im Ernst, die Regierung würde sie raushauen?«


  »Corp hat doch überall die Regierungen in der Tasche«, beharrte Firebug.


  »Jetzt traust du ihnen aber zu viel zu.«


  »Und du ihnen zu wenig.«


  »Wovor habt ihr eigentlich Angst?«, mischte sich Hornblower feixend ein. »Oder wart ihr etwa doch ganz gerne ihre Schoßhündchen, hä? Wollt ihr lieber zurück zu Herrchen?«


  Firebug stand auf und knurrte ihn an: »Jetzt hör mir mal gut zu, du XXL-Freak «


  »Was willst du denn machen?«, lachte Hornblower. »Deine Freundin auf mich hetzen?«


  »Hört auf damit!«, schrie Jet, so laut sie konnte und schlug mit der Faust auf den Bartresen. »Hier gehts nicht um … die.« Verfluchte Finsternis. Noch immer konnte sie nicht mal Corp sagen, ohne dass ihr der Kopf zu platzen drohte. »Es geht um die Bürger von New Chicago und um unser Land!«


  »Immer schön eins nach dem anderen«, sagte Steele mit ruhiger Stimme. »Zuallererst müssen wir die Bösewichte aufhalten.«


  »Corp  sind  die  Bösen«, brummte Frostbite ärgerlich. »Hast du das immer noch nicht begriffen?«


  »Nein, es gibt Hunderte von Abtrünnigen da draußen, das sind die Bösen!« Zornig starrte Firebug Frostbite an. »Ich weiß, dass du schon seit einer ganzen Weile nicht mehr als aktiver Held unterwegs warst, Frostbite. Aber selbst, wenn du in Ops festgehangen hast, solltest du imstande sein, dich daran zu erinnern!«


  Eisstückchen prasselten über den Tresen und zersplitterten auf den Stühlen, während Frostbite schrie: »Die haben mein Gehirn aufgeschnitten! Die haben meinen Verstand vergewaltigt! Also erzähl mir hier nichts von wegen erinnern, wer die Guten sind! Wag es ja nicht!«


  »Derek«, sagte Meteorite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm runter, Mann. Ganz ruhig.«


  Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich bin ruhig, Sheila. Ich bin wirklich gottverflucht ruhig.«


  »Keine Kraftausdrücke, Derek«, sagte Steele.


  »Ach, leck mich doch, Harriet!«


  Und so kam es dann: Frostbite und Hornblower beharrten darauf, die Anstrengungen darauf zu konzentrieren, Corp-Co zu Fall zu bringen. Steele und Firebug vertraten weiter die Meinung, zuerst müssten die Abtrünnigen und die anderen kriminellen Elemente in New Chicago und anderswo dingfest gemacht werden. Meteorite versuchte alles, damit die anderen aufhörten, sich gegenseitig anzuschreien.


  Und Jet saß die ganze Zeit auf ihrem Barhocker, eine Hand an die Schläfe gepresst, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. Der Zwist unter ihnen sechs musste unbedingt aufhören. Falls nicht, wären sie zum Scheitern verurteilt.


  Genauso, wie sie selbst dazu verurteilt war, wahnsinnig zu werden, egal, wie sehr sie auch dagegen ankämpfen mochte.


  Die Schattenstimmen kicherten, und Jet tat so, als würde sie sie nicht hören.


  KAPITEL 6


  IRIDIUM


  


  


  Ich bereue nichts. Es steht dem wissenschaftlichen Fortschritt nicht an, um Vergebung zu betteln.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag vom 20. September 1986


  


  


  Das Blackbird-Gefängnis duckte sich unterhalb einer Schnellstraße, ein lockerer Komplex von meist alten Gebäuden. So alt, dass ihre Fenster immer noch mit Gitterstäben gesichert waren. Seit dem 19. Jahrhundert hatte es an dieser Stelle immer ein Gefängnis gegeben. In der Luft konnte Iridium das Sicherheitsnetz förmlich schmecken, das den Ort umgab, die Laser und die Roboter und die Sperrfallen, die das alte Gelände überzogen wie Pockennarben.


  Sie bekam einen Krampf im Bein und veränderte ihre Haltung. Die ganze Nacht über hatte sie auf einer Strebe der Überführung gesessen und das Gefängnis beobachtet, sich die neuen Abläufe eingeprägt. Hier herrschte das gleiche Chaos wie überall sonst. Die streikenden Wachleute hatten sich vor dem Eingangsgebäude zusammengerottet. Das Gefängnis selbst war komplett abgeriegelt. Ein Gewirr von Nachrichtengleitern blockierte die Zufahrtsstraße.


  Iridium hatte viele Stunden ihres Lebens damit zugebracht, darüber nachzudenken, wie sie in dieses Gefängnis einbrechen könnte.


  Und sie hatte es auch geschafft. Aber etwas anderes war ihr nicht gelungen: jemandem zum Ausbruch zu verhelfen. Und deshalb konnte sie nachts nicht schlafen.


  Ein Müllwagen tuckerte die Zufahrtsstraße entlang und die Rampe zur Rückseite des Gebäudes hinauf. Was auch immer sonst auf der Welt passierte, Abfälle mussten immer noch aus dem Gefängnis gebracht werden.


  Iridium schwang sich von der Strebe und schloss sich der Menge an, die vor dem Gefängnis hin und her wogte. In ihrer unauffälligen schwarzen Kleidung unterschied sie sich kaum von den anderen Gaffern, die sich hier in der Hoffnung drängelten, einen Blick auf die Superfreaks zu erhaschen. Dem ersten Müllwagen folgte ein zweiter. Sie wartete, bis er die Fahrt verlangsamte und aus seinem Inneren ein Signalhorn ertönte. Es gab keinen Fahrer. Der gesamte Mülltransport in New Chicago wurde mit Hilfe von Robotern besorgt, und das erleichterte es ihr, an Bord zu klettern.


  Im Inneren des Wagens waren keine Wachleute. Es gab zwar ein recht eindrucksvolles Sicherheitssystem, aber niemanden, der es beobachtete.


  Wenn Iridium das Blackbird jemals bezwingen wollte, dann jetzt. Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln in wässrigem, stinkendem Schleim. Sie kauerte sich in dem leeren, robotergesteuerten Müllwagen zusammen, schloss die Augen und spürte, wie das Gefährt unter ihr dahinrollte.


  Iridium schwang sich aus dem Müllfahrzeug und landete in einem Haufen Unrat, der ihr bis über den Kopf reichte. Seit Tagen hatte niemand mehr die Roboterwagen beladen. Sie sah die Wand hinauf zu einer Kamera. Ein friedlich blinkendes Lämpchen zeigte an, dass sie eingeschaltet war. Aber kein Alarmsignal ertönte. Keine Wachen kamen auf sie zugestürmt, um sie zu betäuben.


  Iridium fand den Weg zu den Hauptkorridoren. Dutzende Male war sie sie als Dr. Sampson verkleidet entlanggegangen. Corp hatte die blonde Psychiaterin geschickt, damit sie sich um Arclight kümmerte, den schlimmsten und gefährlichsten aller Superschurken, die im Blackbird einsaßen.


  Jetzt, da ihre Augen nicht mehr von Dr. Sampsons violetten Kontaktlinsen getrübt waren, sah sie alles ganz anders, viel schärfer und klarer. Die Gefängnisleitung war der Auffassung, Arclight sei ein Monster, der schlimmste Schurke, der die Stadt seit Jahrzehnten heimgesucht hatte.


  Doch Iridium wusste, dass Lester Bradford kein Monster war. Vor seiner Zelle hielt sie kurz inne und sah hinauf zu den schlichten schwarzen Buchstaben über der Tür. Dann streckte sie die Hand aus und berührte kalten Stahl. »Dad?« Keine Antwort. »Dad, ich bins!«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Lange genug, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Dann: »Callie?«


  Iridium wäre beinahe auf der Stelle zusammengebrochen vor Erleichterung. »Wir müssen gehen!«


  »Nette Idee, Callie, aber das Gefängnis ist komplett abgeriegelt. Oder hast du etwa inzwischen gelernt, durch Wände zu gehen?«


  »Ich bin doch nicht Slider«, gab Iridium zurück und presste beide Hände fest gegen die Tür. Ihr Herz hämmerte, über ihre Schläfen rann der Schweiß  Gefängnis bekam ihrer Gesundheit überhaupt nicht. »Aber ich werde in den Kontrollraum gehen und deine Zelle öffnen. Und dann müssen wir ganz schnell hier weg, Dad. Der Müllwagen fährt in zehn Minuten ab.«


  »Du erwartest doch nicht etwa im Ernst von mir, dass ich diesen Ort mit einer verdammten Müllfuhre verlasse.«


  »Dad, du bist seit zwölf Jahren hier eingesperrt. Jetzt ist wirklich nicht die Zeit, wählerisch zu sein.«


  »Dann los.« Lesters Stimme klang barsch wie immer, wenn er ihr eine Anweisung erteilte. Während seiner Zeit bei der Schwadron hatte er damit einen Respekt einflößenden Feldkommandeur abgegeben. »Und wenn du schon mal dabei bist, dann öffne auch gleich noch ein paar andere Zellen für mich.«


  »Dad, dafür ist keine Zeit …«, begann Iridium. Aber Lester blieb eben Lester: befehlsgewohnt, kontrolliert und jederzeit Herr der Lage. Hätte Iridium von der Anspannung nicht schon fast Herzrasen gehabt, hätte sie ihn dafür bewundert.


  »Gute Kerle«, sagte Lester. »Kameraden. Sie verdienen es, wieder draußen zu sein, Callie. Willst du unschuldig Eingesperrten ihre Freiheit verweigern?«


  »Ich … also schön«, gab Iridium mit leichter Schärfe in der Stimme zurück. »Gib mir einfach ihre Decknamen. Und beeil dich. Die Uhr tickt.«


  Im schmalen Fenster der Zellentür tauchten Lesters Augen auf, und er legte bei jedem Namen einen Finger an das Glas. »Nevermore. Kindle. Protean. Radar. Lionheart.« Kurzes Grinsen. »Und ich natürlich. Ich mag zwar alt sein, aber für manche Dinge bin ich immer noch gut zu gebrauchen.«


  »Verstanden«, sagte Iridium. Vieles hatte ihr bereits die Akademie eingebläut, und den Rest hatte Lester besorgt. Ihr Erinnerungsvermögen war perfekt.


  Iridium machte kehrt und rannte, so schnell sie konnte, zum Kontrollraum. Die Computerkonsole war so alt, dass sie einen Moment brauchte, um herauszufinden, welche Protokolle die Hochsicherheitszellen öffneten. Alte Computer waren für Hacker schwerer zugänglich, vermutete sie. Entweder das, oder Corp war wirklich dumm genug zu glauben, ein Haufen mit Drogen vollgepumpter, übergewichtiger Ex-Schurken sei keine reale Gefahr.


  Und warum auch, wo doch die echten Psychopathen Ganzkörperanzüge in den Farben von Corp trugen?


  Gerade wollte Iridium den Befehl eingeben, da küssten Lippen aus kaltem Stahl ihren Nacken. Der Größe und dem Gefühl nach zu urteilen, war es eine Plasmapistole. Eine kleine. Trotzdem. Ein heißer Strahl von so einem Ding im Kopf, und das wars.


  »Nimm die Hände von der Tastatur, junge Dame.« Es war die Stimme eines Mannes. Hoch, leise.


  Iridiums Hände wurden schweißnass, als sie eine Strobokugel rief.


  »Und glaub ja nicht, dass du schneller bist als ich. Ich habe eine militärische Ausbildung. Ich war Soldat, bevor ich aus der Armee ausschied und zu Corp-Co ging. Ich fürchte den Tod nicht. Noch im Sterben würde ich den Abzug drücken und du wärst einen halben Kopf kürzer. Das wollen wir doch beide nicht, oder? Also verschone mich bitte mit deiner Lichtshow.«


  Die kalte Stahlmündung war immer noch an ihrem Kopf.


  Iridium senkte die Hände. »In Ordnung, der Vorteil ist auf deiner Seite. Darf ich wenigstens mal sehen, mit wem ich rede?«


  »Also gut. Dreh dich um.«


  Die Waffe wurde heruntergenommen und Iridium reagierte blitzschnell. Noch im Fallen trat sie zu. Sie spürte, wie ihr Stiefel eine Kniescheibe traf, hörte ein stöhnendes Grunzen und feuerte eine Strobokugel ab, ohne zu zielen.


  Der Mann wurde von dem Einschlag zurückgeworfen und krachte in die gegenüberliegende Wand. Seine Pistole hielt er jedoch fest. Dann feuerte er sie ab. Der Schuss hinterließ ein qualmendes Loch in der Tür des Kontrollraums.


  »Das war ein Warnschuss.« Er hatte eine Glatze, und sein Gesicht war feuerrot. Mit dem unscheinbaren grauen Anzug und dem Schlips, den er trug, sah er aus wie ein guter Lakai. Seine riesigen Hände waren rau und mit Narben übersät. Wie gemacht zum Prügeln und Knochenbrechen. »Der nächste wird dir das Herz aus dem Leib brennen.«


  Iridiums Nasenflügel bebten, als ein Geruch von Plasma sich verbreitete. »Na, was nun? Willst du mich auch hier einsperren? Ich habe genauso wenig Angst vor dem Tod wie du. Ich werde dich grillen, wenn du auch nur einen Schritt näher kommst.«


  Er lächelte und entblößte dabei seine Zähne. »Junge Dame, wenn ich wollte, dass du eingesperrt wärst, würdest du es längst sein. Ich bin nicht hier, um dich gefangen zu nehmen.«


  »Nun, dann lass mich doch mal raten … Tanzwettbewerb?«


  Er steckte die Plasmapistole in seine Jacke und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. »Mein Name ist Gordon.«


  »Wie nett. Hast du auch einen Vornamen?«


  »Nur Gordon.« Er rückte seine Manschetten zurecht und band den Schlips fest. »Ich bin befugt, Ihnen einen Handel anzubieten, Miss Bradford.«


  Iridium verschränkte die Arme. »Ich höre«, sagte sie, aber nur, weil sie davon ausging, dass er sie niederschießen würde, sobald sie in ihrer Aufmerksamkeit nachließ.


  »Die Stadt kann diesem Chaos nicht länger standhalten«, sagte er. »Die von der Schwadron noch übrig sind, arbeiten ineffektiv. Außerdem sind sie zu wenige, selbst dann, wenn es ihnen gelänge, sich zusammenzutun und gemeinsam zu kämpfen. Wir brauchen zielorientierte Männer  und Frauen. Solche, die es gewohnt sind, die Führung zu übernehmen. Solche, denen es nichts ausmacht, Blut zu vergießen. Solche, die in der Lage sind, die Ordnung dem brüllenden Schlund des Chaos wieder zu entreißen.«


  »Du hörst dich gern reden, was?«, sagte Iridium. »Sabbeln oder nicht sabbeln, das ist hier die Frage …«


  »Halt die Klappe!« Der Ton von Gordons Stimme kippte im Bruchteil einer Sekunde von sanft nach schneidend. »Dein Vater und die fünf, die er genannt hat  wir werden ihrer Entlassung zustimmen.«


  Iridium spürte, wie ihre Augenbrauen von allein hochgingen. »Falls?«


  »Falls«, erwiderte Gordon und knöpfte seine Anzugjacke über der Pistole zu, »sie zustimmen, New Chicago wieder unter die Kontrolle von Corp zu bringen.«


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Garth will nur eins: nach Hause. Oder, um genauer zu sein, weg von der Straße. Es liegt eine derartige Spannung in der Luft, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellen. Und seine verdammten Augen brennen. Vielleicht kommt das von den ganzen Energierückständen. Die letzten paar Tage sind hier alle möglichen Superkräfte hin und her gezischt, wie bei einer Handtuchschlacht im Ferienlager. Wo man auch hinsieht  überall Außermenschliche, die von dem Zeug nur so strotzen.


  Und es ist verflucht gefährlich, dieses Zeug, keine Frage. Heute Morgen hat Bigfoot den Tante-Emma-Laden an der Ecke plattgemacht (oder vielleicht war es auch Red Sasquatch; Garth konnte die beiden noch nie richtig auseinanderhalten). Er schüttelt den Kopf. Du denkst, du gehst raus und trinkst gemütlich deinen Morgenkaffee, und stattdessen hilfst du Jose dabei, sich aus dem Trümmerhaufen zu graben, der mal sein Laden war.


  Guter Mann, dieser Jose. Garth würde ihn sogar mögen, wenn er nicht Teil des Netzwerks wäre. Was macht es da schon, dass Jose Garth für komplett durchgeknallt hält, weil er auch nur auf die Idee gekommen ist, man könnte vielleicht versuchen, dem Chaos in der Stadt irgendwie Einhalt zu gebieten?


  Liebevoll drückt Garth den Kaffeepott an die Brust. Jose hat ihm als Dankeschön für seine Hilfe eine Tasse Instantplörre in der Mikrowelle heiß gemacht  mehr war unter den Umständen nicht drin. Sonst verwendet Jose natürlich seine eigene Spezialmischung von Kaffeebohnen, aber das hier genügt für den Moment auch. Solange es flüssiges Koffein ist, wird Julie glücklich sein. Die gestrige Nacht war nicht so gut gewesen. Garth runzelt die Stirn. Julies Tränen hatten geglitzert wie Diamanten. Sie hatte geweint und ihn angeschrien, weil er sich einmischen wollte.


  Nein, die letzte Nacht war ganz und gar nicht gut gewesen. Kalt war es gewesen auf seiner Seite des Bettes. Und einsam. Nun, denkt er jetzt, Frauen hängen noch mehr an ihrem Groll als ein Geizkragen an seinem Geld. Sein Vater hatte ihm das schon vor langer, langer Zeit gesagt, und bei Gott, es stimmte. Daher der Kaffee: das Friedensangebot am Morgen danach. Garth bahnt sich seinen Weg die Obama Road entlang und versucht, das ständige Brennen in seinen Augen zu ignorieren.


  Kaum einen Block entfernt von seiner Wohnung lässt ein gewaltiges Krachen die Straße erbeben und hallt von den Häuserwänden wider. Garth muss die Arme ausbreiten, um das Gleichgewicht zu halten. Kaffee schwappt aus der Tasse, aber er spürt die heißen Stiche auf der Haut gar nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit wird gefesselt von zwei Körpern, die, ineinander verschlungen wie Liebende, auf den Boden gestürzt sind.


  Der eine ist riesig und metallisch, aber den Kurven nach zu urteilen eindeutig weiblich. Definitiv eine Frau. Der andere ist einer von der drahtigen Sorte und trägt eine Totenmaske. Er hat eine Schlinge um den Hals der Metallfrau geworfen. Sie hängt zappelnd an dem Seil, das sie stranguliert, und ist kurz vorm Ersticken.


  Garth erkennt die beiden wieder. Sie waren schon im Fernsehen. Steele und der Hangman.


  Um sich herum spürt er, wie sich nach und nach weitere Zuschauer versammeln, um genau wie er mit aller gebotenen Vorsicht die Schulhofprügelei der kleinen Götter zu beobachten. Aber Garth nimmt an, dass unter ihnen keine Außermenschlichen sind. Er selbst zählt nicht. Hätte er mehr von diesem kleinen »Außer«, würde er schließlich jetzt nicht das Leben eines ganz normalen Bürgers leben, oder?


  »Wir sind keine Außermenschlichen«, hatte Terry, de facto Anführer des Latenten Netzwerks, gerade erst gestern Abend zu Garth gesagt. »Das ist nicht unser Kampf. Wir halten uns weiterhin verborgen.«


  »Wie kannst du so was sagen?« Frustration war in Garth hochgestiegen und hatte seinen Worten den irischen Akzent seiner Kindheit verliehen. »Die ganze Welt geht zum Teufel, und du willst mir erzählen, wir sollen schön auf unseren Ärschen sitzen bleiben und in aller Ruhe dabei zusehen?«


  »Sei doch einfach dankbar, dass du nicht komplett verkabelt bist«, erwiderte Terry, »sonst wärst du jetzt mit den anderen Superfreaks da draußen.«


  »Du musst was unternehmen. Das Netzwerk muss sich einschalten.«


  »Nein.«


  Wie als Gegenstück zu der Schlinge, die sich immer enger um Steeles Hals zusammenzieht, schließt sich die Hand von Garth immer fester um den Kaffeepott.


  Seine Augen brennen hinter den Gläsern der Sonnenbrille. Und dann denkt er: Scheiß drauf!


  Entschlossen geht Garth auf das kämpfende Duo zu und schüttet Hangman den dampfenden Kaffee ins Gesicht. Der Mann schreit auf  wohl eher vor Überraschung als vor Schmerz; die Maske muss den größten Teil der heißen Flüssigkeit abgefangen haben  und lässt mit einer Hand das Seil los, um sich die Brühe aus den Augen zu wischen.


  Steele packt mit beiden Händen das Handgelenk ihres Gegners und drückt zu. Der Hangman brüllt auf.


  Sau, denkt Garth und tritt ein paar Schritte zurück. Das war doch mal ein Schmerzensschrei.


  Keine Minute später ist der Hangman mit einer seiner eigenen Schlingen gefesselt und beugt sich wimmernd wie ein Baby über sein gebrochenes Handgelenk. Währenddessen hält Steele nach dem Mann Ausschau, der ihren Gegner so plötzlich abgelenkt hat.


  Aber Garth McFarlane ist schon lange weg.


  Damals


  KAPITEL 7


  VICTORIA


  


  


  Ein Mensch wird niemals imstande sein, durch Wände zu gehen oder über dem Boden zu schweben. Jedenfalls nicht ohne gewisse Verbesserungen auf genetischer Ebene.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag vom 11. Mai 1972


  


  


  Valerie Vincent hasste New Chicago  die Kälte, den Regen, den allgegenwärtigen Smog, der die Sonne verdunkelte. Sie hasste es, dass die Cops sie behandelten, als wäre sie keinen Deut besser als die Kriminellen, die sie festnahm. Und am allermeisten hasste sie ihre Teamkollegen.


  Schwadron New Chicago war etwas vollkommen anderes als Schwadron Bucht von Orlando. In Orlando hatte sie zwar keine richtige Familie gehabt, aber zumindest Freunde. Hier dagegen war sie die Neue.


  Und das hasste Valerie ebenfalls.


  Sie zitterte unter ihrem hautengen Ganzkörperanzug. Sein Schnitt ließ die Taille und ein Stück der Oberschenkel frei  eine Reminiszenz an die Tatsache, dass sie an einem Ort aufgewachsen war, wo man immer noch die Sonne sehen und fühlen konnte. Einer schimmernden gläsernen Stadt, die sich auf Stelzen über Meilen und Abermeilen eines Gewoges aus grünen Sümpfen und rasiermesserscharfen Palmwedeln erhob, das sich die Natur von Orlandos ehemaligem Kerngebiet zurückerobert hatte, nachdem der größte Teil von Mittelflorida durch Hurrikan Axel dem Erdboden gleichgemacht worden war.


  Sie musste unbedingt mit der Branding-Abteilung über ein neues Kostüm reden. Dieses hier erschwerte bei Kälte jede Bewegung, vom Kämpfen ganz zu schweigen. Sie hatte noch nicht mal einen wärmenden Umhang, wie zum Beispiel Angelica.


  Valerie war jetzt seit zwei Monaten in New Chicago, und bisher hatte kein einziges Mitglied des Teams Alpha auch nur den Versuch unternommen, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, außer in dienstlichen Angelegenheiten. Die vier waren gemeinsam an der Akademie aufgewachsen, genau wie Valerie und ihre Klassenkameraden unten in der Orlando-Bucht.


  Aber damit war es ein für alle Mal vorbei. Ein Abschlusskurs, ein blöder Idiot mit Kräften, die sich besser vermarkten ließen als ihre, und Valerie hatte sich hier wiedergefunden, in der größten, gemeinsten, kältesten Stadt von ganz Nordamerika. Vermutlich hatte sie noch Glück gehabt  man hätte sie stattdessen auch in Orlandos Team Beta stecken können. Dort wäre ihr nichts anders übrig geblieben, als dumm herumzustehen und hilflos zuzusehen, wie Sparkle-Brite oder wie auch immer die Tussy heißen mochte, sich auf ihrem angestammten Platz in der Schwadron breitmachte.


  Aber zumindest müsste sie dort nicht frieren.


  Außerdem befand sie sich allein auf Patrouille, weil Angelica mit ihrem Sponsor unterwegs war, um vor irgendwelchen Kameras zu posieren.


  Zugegeben: Wäre Valerie so zierlich und blond wie Holly Owens, würde sie vermutlich weit weniger gehemmt sein. War sie aber nicht. Valerie hatte breite Schultern, dunkles Haar und war größer als einer der Männer im Team. Sie sah gut genug aus, um es in die Schwadron zu schaffen, aber einen Verkehrsstau gab es ihretwegen nicht.


  Sie war eben nur die gute, alte Valerie Vincent mit der guten, alten Superkraft. Kein Glitzer, kein Glamour. Für sie sprachen nur eine beinharte Liste von Festnahmen und die Verhaftung von drei Superschurken. Das hatte offensichtlich gerade so ausgereicht, um sie nach New Chicago zu versetzen.


  Sie war nicht Teil eines Paares, in dem sich die Partner perfekt ergänzten, so wie Angelica und ihr Kamerad Luster, beides Lichtmächte, oder Night und Blackout, die Schattenbrüder. Die Presse hatte die vier Schwarz und Weiß, getauft, Schatten und Licht.


  Bis Valerie ins Team Alpha gekommen war und die holde Viersamkeit gestört hatte. Vor ihrer Versetzung nach New Chicago hatte sie noch nie das Gefühl gehabt, überflüssig zu sein. Doch jetzt fühlte sie sich genau so, den ganzen Tag, jeden Tag.


  Ping. Der Ton kam vom Kommunikator in ihrem Corp-Gleiter. Dieses automatische Alarmsignal ertönte immer dann, wenn ein Mitglied der Schwadron ein Ziel höchster Priorität ausgemacht hatte.


  Valerie knipste das Sprechgerät an. »Ops, hier Victoria.«


  »Victoria, hier Ops. Bitte sprechen.«


  Insgeheim atmete Valerie erleichtert auf. Crush hatte heute Dienst. Die Erdmacht war im Rollstuhl gelandet, nachdem Demolition Man ein ganzes Haus über ihm hatte zusammenstürzen lassen. Aber er behandelte Valerie zumindest nicht als Bürgerin zweiter Klasse.


  »Ich habe einen Alarm. Irgendwas los in meinem Sektor?«


  »Moment.« Tasten klickten, während Valerie das gesichtslose Grau der Stadt unter sich vorüberziehen sah. »Jepp«, meldete sich Crush wieder. »Sieht so aus, als wäre Luster soeben mit Professor Neutron aneinandergeraten.«


  Auf ihrem Bildschirm poppte eine Suchmeldung auf: Neville Marsh alias Professor Neutron. Physiker. Hatte bei einem Zwischenfall in einem Mega-Teilchenbeschleuniger seine Frau verloren. Labil. Imstande, die Struktur von Atomen zu verändern. Er hatte außerhalb von Des Moines ein kleines schwarzes Loch erschaffen und stand jetzt auf Corps Liste der meistgesuchten Verbrecher. Ironischerweise hatte er sich der Ausbildung zum Helden verweigert und stattdessen für die Abteilung Forschung und Entwicklung von Corp gearbeitet -bis zu seinem Nervenzusammenbruch. Das war anscheinend keine so gute Idee gewesen.


  Und natürlich hatte Luster ihn gefunden. Klar.


  »Verstanden.« Valerie seufzte. »Ich schätze mal, ich bin die Kavallerie.«


  »Luster kommt allein zurecht«, gab Crush zurück. »Schnapp du dir mal einen netten Straßenräuber. Oder auch zwei, wenns geht. Irgendwie müssen ja die Kosten für den Treibstoff wieder reinkommen.«


  »Gemäß den Vorschriften der Schwadron hat Rückendeckung erste Priorität, wenn der Gegner ein Superschurke ist«, schnappte Victoria.


  »Du weißt doch ganz genau, dass sie dich noch mehr links liegen lassen werden, falls du einem von ihnen den Arsch rettest«, sagte Crusher leise.


  Valerie wechselte auf GPS und stellte Lusters Leitsignal ein. »Als ob ich hier wäre, um neue Freunde zu finden. Victoria Ende.«


  Sie schaltete den Autopiloten aus, und der Gleiter legte sich schräg. Dann tauchte sie tief hinein in das Labyrinth aus halb fertigen Lagerhäusern mit ihren rostigen, längst verlassenen Stahlskeletten. Wreck City wurde dieser Ort genannt, und es war unschwer zu erkennen, warum.


  Sie entdeckte Lusters weiße Uniform und steuerte den Gleiter zu ihm hinunter. Als er das Geräusch bemerkte, drehte Lester Bradford sich um, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein schönes Gesicht, wie gemacht für die Kameras. Und in seinem Lächeln lag genau jenes Maß an Unbekümmertheit, das auf Gefährlichkeit hindeutete. Luster hatte wirklich alles  schwarzes Haar, blitzende Augen, die Statur eines Helden und dieses Lächeln, das einen blenden konnte, wenn man nicht auf der Hut war.


  Ein Prachtkerl, keine Frage. Aber einer, in dem nur Scheiße steckte, jedenfalls, soweit Valerie das beurteilen konnte. Bradfords Kameralächeln war genauso falsch wie Cupidas Brüste.


  »Du hast Neutron?«, fragte sie ohne Umschweife. Schließlich dachte Luster genau dasselbe von ihr wie alle anderen auch  von oben bis unten zweite Wahl. Und nur, weil er sich ihr gegenüber nicht offen feindselig benahm … und wie der Star in einem dieser 3D-Filme aussah …


  »Dir auch einen wunderschönen Tag.« Bradford hatte seinen britischen Akzent nicht zugunsten des Brandings abgelegt, und das gereichte ihm zum Vorteil. Sehr sogar. »So, so  die lassen dich also schon ganz alleine raus? Da muss ja einer von denen da oben ziemlich viel von dir halten.«


  »Na ja, eigentlich machen sich eher alle über mich lustig.« Valerie verkniff sich einen Fluch. Sie hatte schon zu viel gesagt.


  Lester grinste sie unverhohlen an. »Wieso das? Was ist denn so schrecklich lustig an dir? Etwa, dass du mir mit bloßen Händen den Kopf abreißen könntest? Oder eher die Tatsache, dass ich es angesichts deiner körperlichen Vorzüge wahrscheinlich sogar genießen würde?«


  Valerie konnte spüren, wie ihre Augenbrauen ganz von selbst in die Höhe schnellten. Er hatte gerade einen Superschurken in die Enge getrieben … und jetzt flirtete er mit ihr?


  »Lass mich raten: Dein Mund ist dein beweglichstes Körperteil?«, schoss sie zurück. Er würde sie nicht aus der Fassung bringen und sich später mit den Schattenjungs darüber kaputtlachen.


  »Oh, mit Abstand«, stimmte Luster zu.


  Damit hatte Valerie nicht gerechnet. Jetzt war sie doch verwirrt. Und zwar ziemlich. Verflucht noch mal! »Verfolgen wir Neutron oder nicht?«


  Luster zuckte mit den Schultern. »Könnte ich schon, denk ich. Wenn ich ihm ein bisschen die Weihnachtsbeleuchtung anknipse, geht den Reportern mit Sicherheit einer ab. Oder du sorgst dafür.«


  Valerie schluckte geräuschvoll. »Ich? Du hast Meldung gemacht.


  Das ist deine Festnahme. Laut Protokoll muss der Held, der auf die Meldung reagiert …«


  Bradford trat ein wenig näher an sie heran, und ihre Stimme verlor sich im Nichts. Sein Lächeln überwältigte sie. Und seine Augen auch. Sie waren blass und fraßen sich in sie hinein wie Diamantbohrer. Der Blick brachte ihr Inneres zum Leuchten, und da begriff Valerie endlich, warum die Bürger und die Medien Lester so liebten: Er sah immer aus, als hätte er richtig Spaß.


  »Ich hab keine Meldung gemacht. Nach allem, was die wissen, hat Neutron mir eins über den Schädel gezogen, und du bist zu meiner Rettung herbeigeeilt wie eine fliegende Prinzessin in strahlender Rüstung.« Mit dem Rücken einer behandschuhten Hand strich er über Valeries Wange. »Würdest du? Mich retten?«


  »Ich …« Valerie unterbrach sich, als das Lagerhaus hinter ihnen erbebte und seine Wände sich mit einem seltsamen Ächzen nach innen bogen. Tief in ihren Eingeweiden spürte sie einen heftigen Ruck, als ob die ganze Welt gerade einen Satz zur Seite gemacht hätte.


  Lester warf einen schnellen Blick auf das Gebäude. »Scheiße! Er schafft einen neuen Strudel.«


  Valerie fühlte, wie ihr Blut zu rasen begann und alle unbedeckten Stellen ihres Körpers erhitzte. »Dann sollten wir uns verdammt noch mal beeilen und ihn festnehmen.«


  »Also?«, beharrte Lester. »Willst du den Punkt machen, oder soll ich dort reinrauschen und die Stadt zum x-ten Mal in Verzückung versetzen? Ich würde es vorziehen, wenn du die Führung übernimmst. Das mit dem Verzücken ist auf Dauer ziemlich langweilig, wenn man so gut aussehend, charmant und intelligent ist wie ich.«


  Sie war ihm so nahe. Und da spürte Valerie, wie ein zügelloser Teil von ihr, den sie sonst nur selten von der Leine ließ, sich plötzlich losriss. Der echte Luster war so ganz anders als der Luster, den sie aus dem Fernsehen kannte oder aus dem Raum für Einsatzbesprechungen im Hauptquartier der Schwadron. Der hier war entspannt. Sogar witzig.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und straffte die Schultern. »Ich werde ihn festnehmen. Ruf du Night und Blackout als Verstärkung.«


  Lester salutierte. »Geht klar. Und, Victoria?«


  Valerie, die bereits auf ihrem Weg Richtung Lagerhaus war, drehte sich noch einmal um. »Ja, Luster?«


  »Du siehst absolut umwerfend aus in diesem Fummel.«


  KAPITEL 8


  ANGELICA


  


  


  Aaron besteht nach wie vor darauf, Angelica als eine Geistmacht einzustufen, nicht als eine Lichtmacht. Ich glaube, ehrlich gesagt, er will bloß einen Grund finden, um sie auf jede nur mögliche Weise zu studieren. Ich habe seinen Geschmack in Bezug auf Frauen noch nie verstanden.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 7


  


  


  Holly Owens drehte den Kopf, um über die Schulter zu blicken, warf kokett ihr langes blondes Haar herum und bauschte ihren strahlend weißen Umhang. Dabei lächelte sie leicht ironisch. Sie wusste, dieses Lächeln würde als Zeichen für Humor gedeutet und (laut Branding-Statistik) für sexuelle Leistungsfähigkeit. Ein Blitzlichtgewitter brach los. Zum Glück war sie eine Lichtmacht, sonst wäre sie vermutlich kurzzeitig erblindet. Aber Holly liebte es, im Rampenlicht zu stehen. Schon immer. Und außerdem gehörte das einfach dazu, wenn man eine Superheldin war.


  »Fantastisch, Liebes«, gurrte der Vertreter von Glamique. »Du siehst zum Anbeißen aus. Ein wenig mehr Spiel mit den Lippen, bitte.«


  Natürlich  man sollte ja die aktuelle Trendfarbe des Lippenstifts sehen  »Schelmisch Brombeer«. Holly las stets die Namen auf den Gratisproben, die sie bei den Fototerminen für den großen Kosmetikhersteller bekam. Die Namen einiger Produkte fand sie richtig toll  »Razzle Dazzle« -Lidschatten, »Ghostly Blush« -Foundation und -Puder; »Lay It On Thick« -Mascara.


  Einige in der Schwadron waren bei der Vergabe der obligatorischen Sponsorenverträge schlecht weggekommen. Nicht so Holly Owens, Deckname Angelica. Sie hatte es richtig gut getroffen, als Glamique Holdings sie während des Vierten Ausbildungsjahres an der Akademie ausgewählt hatte.


  »Das gefällt mir, Liebes. Ja, perfekt! Die Ladys werden sich um Nummer 601 reißen wie verrückt.«


  »Angelica«, sagte Jamie und tippte an seinen Taschencomputer. »Du sollst dich in fünf Minuten mit Victoria treffen. Ihr müsst auf Streife.«


  »Auf gar keinen Fall!«, kreischte der Vertreter von Glamique. »Wir haben dich noch für zweieinhalb Stunden eingeplant.«


  »Sir«, entgegnete Jamie höflich. »Ich fürchte, Angelica muss ihren Pflichten gegenüber der Schwadron und den Einwohnern von New Chicago nachkommen …«


  »Ihren Verpflichtungen gegenüber dem Firmensponsor muss sie genauso nachkommen.« Der Vertreter rümpfte verächtlich die Nase und sah auf den Runner hinunter. »Ich schlage vor, du rufst dir mal ins Gedächtnis, welche ihrer Verpflichtungen wichtiger ist  es sei denn, Angelica zieht es vor, dass Glamique seinen Sponsoring-Vertrag mit Corp-Co kündigt. In unserer Stadt wimmelt es nur so von kleinen Superhelden. Soll doch einer von denen die Drecksarbeit machen.«


  Diese letzten Worte verärgerten Holly. Der Kampf für die Gerechtigkeit und das Wohlergehen unschuldiger Normalmenschen war nichts, worüber man spottete. Streife fliegen war langweilig, aber notwendig. Schließlich kündigten die bösen Jungs ja nicht in der Werbung an, wann sie wo zuschlagen würden. Jedenfalls normalerweise nicht.


  Jamie, der völlig fassungslos war, wandte sich Hilfe suchend an Holly.


  Sie lächelte ihm besänftigend zu und ließ nur ein winziges bisschen Strahlen hineinfließen. In der Regel vermied sie es, ihre Runner allzu sehr zu bezaubern  sie neigten dazu, sich wie Idioten zu benehmen, wenn sie es übertrieb, und ein benebelter Runner nützte ihr gar nichts. »Ist schon gut, Jamie. Geh und sag Victoria, sie soll allein losfliegen. Falls ein dringender Notfall eintritt, komme ich natürlich sofort zu ihr. In Ordnung?«, fügte sie hinzu und warf dabei dem Glamique-Vertreter einen bedeutungsvollen Blick zu. Diesmal legte sie allerdings eine gehörige Portion Strahlen hinein.


  »Oh, absolut«, sagte der glücklich. »Wenn du gebraucht wirst, wirst du gebraucht. Wir bei Glamique wissen, dass du eine Pflicht gegenüber der Stadt zu erfüllen hast.«


  Holly grinste. »Dann ist es ja gut. Und jetzt lasst uns das hier zu Ende bringen, damit ich mich wieder dem Held sein widmen kann.«


  Drei Stunden später betrat Holly das Hauptquartier der Schwadron. Sie legte ihren Umhang ab und übergab ihn Jamie  nicht demselben Jamie wie zuvor, sondern einem anderen Runner, einem Mädchen. Dann begrüßte sie die wenigen Soldaten der Schwadron, die im Aufenthaltsraum herumlümmelten. Sie hielt einen Moment inne und sah zu, wie Speed Demon und Velocity eine Runde Tischtennis spielten, wobei sie sich fast ein Schleudertrauma zugezogen hätte. Dann scherzte sie kurz mit ein paar Helden vom Team Delta. Was konnte schon verkehrt daran sein, sie etwas aufzumuntern. Sie bekamen ein bisschen mehr Selbstvertrauen, und Holly erhielt die Gelegenheit, ihre soziale Kompetenz zu trainieren. Ein Gewinn für beide Seiten.


  Holly war gerade mitten in einer ziemlich geistlosen Unterhaltung mit einem jungen Nachwuchshelden, der mit dem unglücklichen Decknamen Slimer gestraft war, als sich plötzlich von hinten zwei Arme um ihre Taille legten.


  »Holly«, schnurrte eine Männerstimme. »Du bist sexy wie immer.«


  Lächelnd drehte sie sich um und umarmte Hai Gibbons alias Doktor Hypnotic. »Und du raspelst Süßholz, wie gewöhnlich.«


  Bei Gott, er sah so umwerfend aus mit den tiefschwarzen Augen, in denen man versinken konnte, dem dunklen Haar, das ein bisschen zu lang war, und dem Kinn, dessen Konturen so scharf gemeißelt waren, dass man sich die Finger aufschneiden konnte, wenn man daran entlangstrich. Ganz zu schweigen von seinem Körper. Sie kannte Frauen, die muskulöse Männer nicht attraktiv fanden. Diese Frauen, so Hollys feste Überzeugung, waren komplett verrückt.


  Er presste seine Lippen auf ihre, und sie tauschten einen langen, genüsslichen Kuss.


  Slimer hüstelte und räusperte sich. »Ahm, wir waren gerade mitten in einem Gespräch, Hypnotic.«


  Holly spürte, wie sich Hals Lippen zu einem Lächeln verzogen. Dann beendete er den Kuss. »Damit seid ihr jetzt fertig.« Seine Stimme hatte einen Klang, den Holly nur allzu gut kannte  er benutzte seine mentalen Kräfte.


  Hinter Holly sagte Slimer: »Ahm. Ahm.« Dann, völlig ausdruckslos: »Wir sind jetzt fertig.«


  »Eigentlich solltest du überhaupt nicht mit Angelica sprechen.«


  »Ich sollte überhaupt nicht mit Angelica sprechen.«


  »Und nun geh zurück auf dein Zimmer und halte ein hübsches kleines Nickerchen.«


  Holly musste Slimer gar nicht sehen, um zu wissen, dass er sich bereits auf dem Weg in den Wohnflügel des Hauptquartiers befand. Sie sah Hai an und runzelte die Stirn. »Du solltest das nicht tun.«


  »Was denn?«, fragte er unschuldig.


  »In seinem Gehirn herummurksen.« Dass sie selbst es ebenfalls tat, fand sie nicht weiter schlimm. Es war ein Unterschied, den Leuten eine kleine, von anregendem Licht beseelte Wonne zu bereiten oder sie zu zwingen, Dinge zu sehen und sich an Sachen zu erinnern, die nicht real waren.


  »Tu ich doch gar nicht«, sagte Hai. »Ich zeige ihm nur ein Bild von einer anderen Realität. Jeder kann ab und an eine kleine Flucht aus unserer verrückten Welt brauchen.«


  In der nicht vorgesehen war, dass Slimer mit Angelica redete. Manchmal ging ihr Hals besitzergreifendes Wesen leicht auf die Nerven. »Und was, wenn ich mit einer Gruppe von Leuten geredet hätte? Hättest du denen dann allen so eine Flucht verschafft?«


  »Um dich jederzeit küssen zu können? Klar.« Er machte irgendwas mit seinen Fingern, und Holly bekam Schmetterlinge im Bauch.


  Sie schüttelte den Kopf, konnte aber nicht umhin zu lächeln. »Du bist ein Gauner, Doktor Hypnotic.«


  »Und du bist hinreißend, Angelica.« Er beugte sich herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Würdest du gerne mit mir auf mein Zimmer gehen?«


  »Mmmm. Ich glaube «


  »Bitte um Entschuldigung. Angelica?« Das war der weibliche Jamie. Sie stand in der Tür.


  Ihren Blick immer noch auf Hai geheftet, sagte Holly: »Ja?«


  »Sie haben einen Anruf. Von der Akademie.«


  Seufzend entwand sich Holly Hals Umarmung. »Ich werde zu dir kommen.«


  »Tu das.« Er streichelte ihre Wange, und ein erwartungsfroher Schauer lief ihren Rücken hinunter.


  Sie drückte einmal kurz seine Hand. Dann folgte sie Jamie zu einer Reihe Telefone. Sie setzte sich vor eine der Stationen, tippte den Bildschirm an und musste sich ein Aufstöhnen verkneifen, als vor ihr das Bild von Dr. Aaron Moore erschien.


  »Angelica!«, strahlte der Arzt. »Wie schön, dass ich Sie erwische.«


  Sie neigte höflich den Kopf. »Doktor. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Sie eindringlich bitten, noch einmal über meinen Vorschlag nachzudenken.«


  »Worum ging es dabei noch mal?«, erwiderte sie. »Ach ja, richtig. Ihr Angebot war, mein Gehirn aufzuschneiden und ein bisschen darin herumzubasteln. Verzeihen Sie mir, aber ich muss das nochmals dankend ablehnen.«


  »Aber Angelica. Die Tests sind völlig schmerzfrei. Und Sie würden mir enorm bei meinen Forschungen helfen.«


  Angelica lächelte dünn und schluckte die Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Eigentlich wollte sie ihm sagen, er solle sich zur Hölle scheren. Dr. Moore, Leiter der Abteilung Forschung und Entwicklung von Corp-Co, war pausenlos damit beschäftigt zu erforschen, wie die Außermenschlichen tickten. Es war kein Geheimnis, dass das Exekutivkomitee von Corp ihm den Bauch pinselte und alles genehmigte, was er forderte  wie demütigend oder absurd diese Forderungen auch waren. So mussten zum Beispiel alle Mitglieder der Schwadron endlose sogenannte Therapiesitzungen über sich ergehen lassen. Dabei wurden sie unter anderem an verschiedene Geräte angeschlossen, die angeblich ihre Herzfrequenz, ihre emotionalen Reaktionen und ihre Gehirnströme aufzeichneten und überwachten. Angelica hasste es, an irgendwelche Maschinen angeschlossen zu sein, und die obligatorischen Therapiesitzungen hasste sie auch. Bei der Vorstellung, Dr. Moore freiwillig etwas von ihrer kostbaren Zeit abzutreten, musste sie beinahe lachen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nicht interessiert.«


  »Ich verstehe«, entgegnete der Doktor liebenswürdig. »Trotzdem wiederhole ich es noch einmal mit allem Nachdruck: Meiner Auffassung nach sind Ihre Kräfte eher mentaler Natur und nicht die einer Lichtmacht.«


  »Und ich sage es Ihnen auch noch einmal: Das ist absurd. Ich bin eine Lichtmacht, genau wie meine Mutter und ihr Vater Lichtmächte waren.«


  »Angelica, wenn Sie mir doch einfach gestatten würden, die nötigen Tests mit Ihnen zu machen. Dann würden wir beide die Wahrheit über Ihre Kräfte herausfinden. Und davon hätten nicht nur Sie Vorteile, sondern alle Außermenschlichen, die im Dienst von Corp-Co und der Schwadron stehen.«


  »Ich hoffe, sie bezahlen Sie jedesmal gut dafür, wenn Sie den Namen Corp erwähnen«, erwiderte sie. »Meine Antwort lautet nach wie vor Nein.«


  »Aber, Angelica «


  »Kein Aber, Doktor. Ich werde nicht zulassen, dass Sie in mein Gehirn eindringen.«


  »Aber denken Sie doch nur an all das Gute, was daraus erwachsen könnte …«


  »Auf Wiedersehen, Doktor.« Sie tippte auf den Bildschirm und unterbrach die Verbindung, bevor er noch etwas sagen konnte. Gott, der Mann war ein echter Nervtöter. Er gab einfach nicht auf.


  Sie fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis Dr. Moore direkt zum Exekutivkomitee gehen und verlangen würde, dass Angelica sich diesen angeblichen Tests ihrer Superkräfte unterziehen musste.


  Plötzlich wurde ihr ganz kalt, und sie rieb sich die Arme.


  Sie starrte noch immer mit gerunzelter Stirn auf den leeren Bildschirm, als sie vorn in der Halle plötzlich einen Tumult wahrnahm. Neugierig verließ sie die Telefonstation, um nachzusehen, was die Aufregung verursacht hatte  und wurde mit dem Anblick siegreich zurückkehrender Helden belohnt: Luster trug ein breites Grinsen zur Schau, einen Arm hatte er besitzergreifend um Victorias Taille geschlungen  Holly traute ihren Augen nicht. Die beiden Brüder im Schatten, Night und Blackout, bildeten mit ihren dunklen Schimmern einen starken Kontrast zu Lusters hellem Strahlen. Schon wurden sie von einer wogenden Menge anderer Helden und Runner umringt, die herbeiströmten.


  »Es war kein faires Kräftemessen«, sagte Luster soeben. »Professor Neutron hatte nicht die geringste Chance. Nicht mit Victoria hier als Anführerin.«


  »Du übertreibst«, warf Victoria ein, vor Verlegenheit errötend und um Fassung ringend. »Wir alle haben unseren Teil dazu beigetragen, wurden alle für das Gelingen der Operation gebraucht …«


  »Sie will bloß nett sein«, sagte Luster. »Wir haben ihr nur Rückendeckung gegeben, nichts weiter. Victoria war jederzeit Herrin der Lage.«


  »Er hat recht«, stimmte Blackout leise zu, und Holly lächelte ihn an. Sie wusste, er hatte eine kleine Schwäche für sie, und er war ein netter Kerl. Aber er stellte auch in jeder Hinsicht das Gegenteil von Hai dar: Wo Hai groß war und muskulös, war Blackout  George Greene  klein und drahtig. Er hatte eher den Körper eines Jockeys als den eines Footballspielers. Hai war charmant und selbstsicher, George still und grüblerisch.


  Ja, Blackout war ein netter Typ. Süß sogar, aber kein Doktor Hypnotic.


  »Victoria hat das Richtige getan«, sagte Night. »Sie hat Verstärkung gerufen. Aber wir wurden nicht gebraucht. Sie hat es ganz allein geschafft.«


  Holly rief laut: »Klingt, als wäre der Knoten endlich geplatzt bei dir, Valerie!«


  Victoria errötete noch mehr, aber Luster lachte aus vollem Halse. »Mit Sicherheit. Wurde ja auch Zeit, dass das neueste Mitglied von Team Alpha endlich mal ins Rampenlicht rückt.«


  Jetzt musste Holly kichern. Vielleicht würde sich Valerie ja jetzt endlich ein wenig entspannen und nicht mehr ganz so reserviert sein.


  Überrascht stellte sie fest, wie sie diese Möglichkeit begeisterte. Sie hatte keine enge Freundin. Und jedes Mal, wenn sie versuchte, mit einem Mann näher befreundet zu sein, ging Hai hoch wie eine Bombe. Falls Valerie wirklich aus ihrem Schneckenhaus herauskommen sollte, dann hätte Holly endlich jemanden, mit dem sie reden konnte.


  Und mit diesem glücklichen Gedanken schloss sich Angelica der Menge an, die den neuesten Zugang der Schwadron New Chicago bejubelte.


  KAPITEL 9


  LUSTER


  


  


  Gewalttätigkeit liegt ebenso wenig in den Genen begründet wie eine Vorliebe für scharfes Essen. Gewalt ist im Kopf. Gewalt interessiert mich nicht.


  


  - Matthew Ikarus, unveröffentlichte Vorlesung, gehalten vor Studenten im Fach Genetik, Universität Yale, 1974


  


  


  Lester Bradford grinste den Mann an, der ihm gegenüberstand. Dann schlug er ihm direkt auf den Kehlkopf. Vanisher ging in die Knie. Er flackerte, wurde kurz unsichtbar, dann wieder sichtbar und fiel schließlich wie ein nasser Sack auf die Trainingsmatte.


  »Verdammt, Bradford. Wofür war das denn?«


  »Du hattest deine Hände zu weit unten.« Lester löste sich aus seiner Kampfhaltung und streckte seinem Sparringspartner eine Hand hin, um ihn hochzuziehen.


  »Du bist eine Lichtmacht, verflucht noch eins! Du sollst Licht werfen. Nicht einfach so zuschlagen!«


  »Und du verschwindest und stellst mir ein Bein. Ist das etwa sportliches Verhalten?« Lester zog seine Hand zurück. »Finde dich damit ab, Mark. Außermenschliche benutzen nicht immer ihre Kräfte, und Schurken tun nicht immer das, was man erwartet.«


  Mark kam mühsam auf die Füße und rieb sich den Hals. Dort bildete sich ein Bluterguss, der aussah wie ein enorm großer Knutsch -fleck. »Du bist ein Riesenarschloch, Bradford.«


  »Ich lebe, um zu dienen.« Lester nahm sein Handtuch und seine Tasche und verließ den Trainingsraum. Natürlich musste er Mark Villanova nicht auf den Hals schlagen. Genauso wenig, wie er die großen Nachrichtensender vorab informieren musste, wenn er wusste, dass irgendwo ein großer Kampf stattfinden würde. Und er musste auch nicht mit Victoria flirten, seiner Helden-Kollegin.


  Na gut, Letzteres würde er auch tun, wenn er überhaupt keinen Vorteil davon hätte. Zugegeben, als sie hier aufgetaucht war, hatte er sie zuerst für ziemlich reizlos gehalten und auch für ein wenig einfältig. Sie hatte soeben ihren Platz in der Schwadron Orlando verloren, an einen jugendlichen Deppen, der Glitter werfen konnte. Aber nach dem Kampf mit Neutron … Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Stille Wasser und so.


  In Wahrheit hatte Lester bis zu jenem Moment, als Valerie ins Team Alpha gekommen war, eine große Langeweile verspürt. Sie hatte jede Stunde eines jeden Tages seines dumpfen Dahinlebens bei Corp durchzogen. Reporterteams und spektakuläre Kämpfe machten ihn zum Helden. Trotzdem wurde er ständig von dem quälenden Gedanken geplagt, das Gute, was er tat, wäre bestenfalls fadenscheinig und schlimmstenfalls gar nicht existent. Es war ihm nicht entgangen, dass die Schwadron immer und zuallererst die Interessen von Corp schützte  ihre Banken, ihre Laboratorien, ihre Angestellten , bevor sie auch nur den Anschein erweckten, sich um Orte zu kümmern wie den, wo Lester aufgewachsen war.


  Die Schurken glaubten zumindest an irgendwas  auch wenn dieses Irgendwas nur die blanke Gier war. Lester hatte diese Gier nicht mehr verspürt, seit man ihn zum Heldentraining geholt hatte. Doch jetzt nutzte sich das alles mehr und mehr ab.


  Und deshalb musste er der perfekte Held sein und um jeden, der mentale Fähigkeiten hatte, einen möglichst großen Bogen machen.


  Ein kleiner Seufzer ließ ihn herumfahren. Sein Herz pochte und seine Haut wurde heiß, während sich Licht um ihn sammelte. Lester war nicht so behütet aufgewachsen wie die Außermenschlichen bei Corp. In seiner Gegend hatten ein paar Sekunden oft den Unterschied zwischen Leben und Tod ausgemacht.


  »Mach ein Foto«, murmelte George Greene. »Dann hast du länger was davon.« Er sah schrecklich aus. Seine Haut war kreidebleich und aus der Nase lief Blut.


  Ganz langsam stellte Lester seine Tasche ab. In Gesellschaft von wilden Tieren machte man keine heftigen Bewegungen. Und auch nicht, wenn eine Schattenmacht in der Nähe war. Sein Licht konnte zwar brennen, aber es konnte einen nicht zu Tode würgen. Lester hatte einen gesunden Respekt vor den räuberischen Wesen, die in der Nahrungskette über ihm standen.


  Schatten musste man mit List beikommen, sie ablenken. Ging man sie frontal an, hatte man keine Chance.


  Er sagte: »Hast du wieder versucht, dich mit Behemot anzulegen? Nicht besonders schlau, Kumpel.«


  »Ich habe geübt.« George wischte sich schniefend über das blutige Gesicht. »Ich will den Schatten zum Fliegen benutzen. So wie Night.«


  »Night ist eine Laune der Natur«, erwiderte Lester. »Sei einfach zufrieden mit dem, was du hast. Kleiner Tipp von mir.«


  »Ich werde es schaffen.«


  Georges Stimme schnappte über, und Lester hielt inne. George hatte ein geradezu übertrieben sanftes Wesen. So sanft, dass er sich nicht einmal traute, Angelica anzusprechen und ihr zu sagen, dass er sie mochte. So sehr mochte, dass es wehtat. »In Ordnung, Georgie-Boy.« Lester klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du einen Schattenschlitten willst, dann wirst du einen bekommen. Nur so aus Neugier: Der Schlag in die Fresse, war das auch der Schatten?«


  »Ich … fühle mich … bloß …« Georges Kiefer mahlten. »Mir gehts gut.«


  »Vielleicht solltest du zum Arzt gehen«, schlug Lester vor. »Denn, falls du Wert auf meine ehrliche Meinung legst: Du siehst aus wie der Tod auf Latschen.«


  »Blödsinn!«, schrie George. »Und wehe, du erzählst irgendjemandem was! Wenn Corp das mitkriegt und sie mich zu diesem Doktor Moore schleppen, damit er seine Experimente mit mir machen kann, dann bist du schuld, du dämlicher Engländer!«


  Lester blinzelte. Doch bevor George seine Tirade fortführen konnte, begann er zu schwanken und fiel um. Sein Kopf krachte gegen die Metalltür des Spinds, vor dem sie standen.


  »Scheiße!« Lester beugte sich über ihn und brüllte Richtung Übungsraum: »Sanitäter! Schnell! Hierher!«


  Unter Georges geschlossenen Lidern rollten die Augäpfel wie wild hin und her. Lester presste zwei Finger auf die Halsschlagader. Georges Puls raste wie ein Gleiter-Motor auf Vollgas.


  »Blackout. Blackout. George.« Lester schüttelte ihn. »Komm schon, Junge! Wach auf!«


  Blitzschnell streckte George einen Arm aus und packte Lester vorne am Hemd. Seine Augen, jetzt weit aufgerissen, waren voller Schatten, tiefschwarz, als hätte jemand Tinte in sie hineingegossen. Lester spürte, wie sein Herz einen angstvollen Sprung machte, aber er ließ weiter zu, dass George sich an ihn klammerte.


  »Mach, dass sie aufhören!«, zischte George. »Ich höre sie. Sie sind immer da. Immer. Ich kann nicht mehr gegen sie ankämpfen, Les …«


  Ein Notfallteam stürzte zur Tür herein und schob Lester beiseite. Sie hatten Riechsalz dabei und einen transportablen Thermokauter, um die Wunde am Hinterkopf auszubrennen.


  »Hat er das Bewusstsein verloren?«, fragte einer der Sanitäter.


  »Für einen Moment.« Lester blickte in Georges ausgemergeltes Gesicht. »Er sagte, er …« Gerade noch rechtzeitig biss er sich auf die Zunge. »Er sagte, ihm sei schwindelig.«


  Die Lüge kam ganz glatt über seine Lippen. Lesters Vater war ein Wahrheitsfanatiker gewesen. So sehr, dass er auch vor brennenden Zigarettenstummeln und Lederriemen nicht haltgemacht hatte. Und so hatte er Lester früh eingeschärft, dass man ein außerordentlich guter Lügner sein musste, um zu überleben.


  Natürlich sollte Lester den Zwischenfall mit George melden.


  Mach, dass sie aufhören! Ich höre sie. Sie sind immer da. Immer. Ich kann nicht mehr gegen sie ankämpfen …


  Natürlich brauchte George Hilfe, wenn er Stimmen hörte.


  Aber in seinen Augen hatte Lester echte Angst gesehen. Und er wollte nicht derjenige sein, der ihn an diesen Barbaren Moore auslieferte, damit der ihm sein Gehirn herausriss und seine innersten Gedanken und tiefsten Geheimnisse bloßlegte. Geheimnisse waren alles, was jemand wie George Greene hatte.


  »Pass auf dich auf, ja?«, sagte er zu ihm. »Und siehs mal von der guten Seite  vielleicht kommt dich ja Holly besuchen und gibt dir einen Kuss, damit du wieder gesund wirst.«


  »Leck mich, Mann!«, krächzte George mit rauer Stimme. Aber er war wieder in der Realität angelangt und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Lester stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Sein Teamkamerad würde wieder in Ordnung kommen.


  Er musste. Sonst hätte Lester einfach nur für einen Mann gelogen, der dringend psychiatrische Hilfe brauchte und der die Menschen in tödliche Gefahr bringen konnte, die er eigentlich beschützen sollte. Und Corp würde sie beide aus dem Verkehr ziehen.


  KAPITEL 10


  NIGHT


  


  


  Aarott ist ganz fasziniert von den Schatten. Wenn es nach mir ginge, würden wir bei allen beiden eine Lobotomie vornehmen. Ich habe entsetzliche Angst vor ihnen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 18


  


  


  Night stürmte die Korridore im Hauptquartier der Schwadron entlang. Die degenerierten Versager und Schoßhündchen, die ihn mit ihrem langweiligen Sozialgequatsche aufhalten wollten, ignorierte er einfach.


  Er hatte keine Zeit für »Wie gehts dir?« oder »Tolle Aktion, diese Festnahme!« oder »Wer glaubst du, gewinnt dieses Jahr die Meisterschaft?«.


  Blackout war im Krankentrakt.


  Dem kurzen Bericht zufolge, den Night bei seiner Rückkehr aus dem Kampfeinsatz von Luster erhielt, hatte Blackout seinem Namen alle Ehre gemacht. Allerdings hatte Bradford betont, es sei nur für ein oder zwei Sekunden gewesen. Hatte übertrieben eindringlich geschildert, wie schnell die Sanitäter gekommen waren. Und wie stark Greene sei, und hey!, Kumpel, pass mal auf, wie schnell er wieder der Alte ist, tättäääh!


  So brillant Luster in taktischen Dingen auch sein mochte, manchmal konnte er ein verdammter Idiot sein.


  Nein, widersprach Night sich selbst, während er den letzten Korridor entlangpolterte. Kein Idiot. Lester Bradford war alles Mögliche  egozentrisch, stolzer als ein Pfau und schlau genug, sich bis ins Kleinste an die Vorschriften von Corp zu halten, wann immer jemand zusah. Aber ein Idiot? Ganz und gar nicht.


  Und damit stand eines fest: Das, was Luster unerwähnt gelassen hatte, als er Night bei seiner Rückkehr vom siegreichen Kampf gegen Gold Digger so ganz nebenbei von dieser kleinen »Episode« berichtete, das sprach Bände.


  Natürlich hatte Bradford versucht, das Ganze herunterzuspielen, auf seine eigene, sardonische Art. Aber Night konnte Lusters Besorgnis fast spüren, Bradfords Unbehagen fast schmecken. Bei aller zur Schau gestellten Tapferkeit war er beunruhigt gewesen  ja, sogar erschrocken.


  Nights Lippen verzogen sich zu einem kurzen, angespannten Lächeln. Sollte Luster jemals das wahre Wesen des Schattens zu Gesicht bekommen, dann würde er wissen, was echte Angst war. Dann würde er wissen, wie es war, die Dunkelheit zu fürchten.


  Aber die Lichtmächtigen dachten niemals über die Dunkelheit nach, nicht wirklich. Sie glaubten, ihre kleine Macht könnte den Schatten bannen und die Welt zu einem geschützten, sicheren Ort machen. Lichtmächte konnte man an sich nicht ernst nehmen. Aber Bradford war schon ein Genie. Das machte ihn interessant und vielleicht sogar zu einem wertvollen Mitglied des Teams. Manchmal.


  Doch ganz gleich, ob Licht oder Erde, Feuer oder Wasser oder welche Macht auch immer, im Angesicht des Schattens waren sie schwach. Alle würden sie unter ihm zusammenbrechen und sabbernd in den Wahnsinn hinübergleiten. Niemand war unfehlbar -außer denen, die mit der Fähigkeit zur Welt gekommen waren, mit dem Schatten umzugehen, ihn zu beherrschen. Wie Night.


  Bei Corp hatten sie keine Ahnung, welch ein Glück es bedeutete, dass Night zu den Guten gehörte. Ihnen war nicht im Geringsten klar, wie leicht es für ihn wäre, die Welt ein für alle Mal in einen Ort des Schreckens und der Unterdrückung zu verwandeln.


  Wieder musste Night lächeln. Seine Art von Humor blitzte auf wie die Kante eines scharfen Messers. Selbstverständlich würde er niemals ein Schurke sein. Er wusste es zu schätzen, dass es bei Corp Regeln gab. Gute Regeln waren ein Bestandteil guter Disziplin. Und als Schattenmacht hatte Night intimste Kenntnis davon, wie wichtig Disziplin war. Alles, was zwischen ihm und dem Schatten stand, war seine eigene Willenskraft.


  Und das war am Ende der Grund, warum er jetzt seinem Kameraden zu Hilfe eilte.


  Night schritt durch den Krankentrakt, bis er zu dem Zimmer kam, in das man Blackout gebracht hatte. Sein Bruder im Schatten lag auf einem Feldbett, blass und stellenweise blutverschmiert. Er war an diverse Schläuche angeschlossen, durch die verschiedene Substanzen direkt in seine Venen tropften. Herzrhythmus, Blutdruck und andere Parameter wurden überwacht.


  Nichts davon spielte eine Rolle.


  Aber schließlich waren Night und Blackout die einzigen beiden lebenden Mitglieder der Schwadron mit Schattenkräften in ganz Amerika. Also gab es niemanden auf dieser Seite der Welt, der wusste, wonach er wirklich suchen musste. Und hier kam Night ins Spiel.


  Eine Hand hinter dem Rücken zur Faust geballt, setzte Night sich auf die Kante des Feldbettes. Eingehend betrachtete er Blackouts Gesicht. Es war zu schmal, fast ausgemergelt. Falls er während der letzten Wochen überhaupt einmal gelächelt hatte, so konnte Night sich nicht daran erinnern. »Blackout«, sagte er sanft. Das war der erste Test: Konnte der Mann sich erinnern, wer er war?


  Blackout regte sich, und seine Augenlider bewegten sich flatternd nach oben. Braune Augen, blutunterlaufen und voller Entsetzen. Aber frei von verräterischen Schattenflecken.


  Gut. Das war doch schon mal ein Anfang. Hinter dem Rücken entspannte Night seine Hand, aber nur ein klein wenig.


  Blackouts Mund bewegte sich und er krächzte: »Night. Mein Gott, Night.«


  »Wir können frei reden«, sagte Night. »Ich habe ein Schattennetz errichtet. Kein einziger Laut wird aufgezeichnet werden. Wir sind unter uns.«


  Blackout stöhnte und schloss die Augen. »Gut.«


  »Blackout«, sagte Night, und legte seine freie Hand auf den dünnen Arm des Mannes. Jetzt kam der zweite Test. »Sags mir. Was ist passiert?«


  »Weiß nicht.«


  Night presste die Kiefer aufeinander. Nicht gut. Gar nicht gut. »Wie meinst du das?«


  »Da ist eine Lücke. Ich kann mich an nichts erinnern.« Blackout öffnete die Augen, sein Blick flehte Night um Verständnis an. »Ich sprach mit Les, und dann bin ich hier aufgewacht.« Seine mageren Schultern erbebten. »Dr. Moore war hier, als ich zu mir kam. Zugelassene Ärzte auch  aber warum er? Oh Gott, Night … ich glaube, sie haben mich aufgeschnitten.«


  Night stimmte im Stillen zu. »Ist schon gut, Mann«, sagte er. Eine glatte Lüge. Die Hand hinter seinem Rücken verkrampfte sich wieder.


  Blackout raspelte: »Was haben sie mit mir gemacht?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Night, mehr zu sich selbst als zu Blackout. »Falls sie gezielt nach etwas gesucht haben, dann haben sie es entweder gefunden oder nicht.« Er sah Blackout an, studierte sein Gesicht. »Kannst du immer noch den Schatten rufen?«


  Blackout wurde noch blasser. »Rick … ich hab Angst.«


  Nights Nackenhaare stellten sich auf. Er hasste es, bei seinem richtigen Namen genannt zu werden. Aber eins war klar: Genau dieser … menschliche Touch … war es, den sein Teamkamerad jetzt brauchte. »George«, sagte er. »Du musst es tun. Du musst wissen, ob sie es dir weggenommen haben.« Ob sie ihn kastriert harten. Das war der dritte und letzte Test. »Es wird uns zeigen, ob Dr. Moore sich an deinem Gehirn vergriffen hat.«


  Blackout seufzte. Dann wurden seine Lippen langsam blau, und sein eisiger Atem bildete vor der Nase kleine Wölkchen. Aus seiner rechten Hand schlängelte sich vorsichtig ein Creeper hervor, sehr zögerlich, als wollte er nachsehen, ob die Luft rein war.


  »Ausgezeichnet«, sagte Night erleichtert. »Gute Arbeit. Sieht so aus, als wäre es Moore nicht gelungen, überhaupt in deinen Kopf einzudringen.«


  Blackout ließ langsam und zischend seinen Atem entweichen. »Und warum kann ich mich dann an nichts erinnern?«


  »Höchstwahrscheinlich ein Trauma.« Night klopfte Blackout leicht auf die Schulter. »Du und ich, wir beide wissen, dass der richtige Kampf nicht gegen die Superschurken geführt wird, oder?«


  Blackout ließ ein schwaches Lachen vernehmen. Es klang wie ein Schrei.


  Hinter seinem Rücken ließ Night das Schattenmesser los. Es rollte sich auf, ganz langsam, und sank zurück in Nights Fleisch. Blackout hatte bestanden, wenn auch nur denkbar knapp. Night lächelte. Er war froh, dass er nicht allein war mit seiner Macht. Doch während er weiter mit seinem Bruder im Schatten sprach, konnte er nicht umhin, sich insgeheim zu fragen, was genau Dr. Moore mit Blackout gewollt hatte.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Hier entlang«, sagt Julie und reicht der alten Mrs Summers helfend die Hand.


  »Entschuldigen Sie die Unordnung.«


  »Ach, das ist doch gar nichts.« Die alte Frau lacht. »Sie sollten mal unsere Wohnung sehen, wenn meine Enkel zu Besuch waren. Da siehts anschließend schlimmer aus als in Sodom und Gomorrha. Und außerdem ist es sehr lieb von Ihnen, dass wir hierbleiben dürfen.«


  »Nicht der Rede wert«, sagt Garth, die Arme voller Kartons. »Wir sind froh, Sie und die anderen hier zu haben.«


  »Zu mehreren ist man sicherer«, fügt Julie vergnügt hinzu.


  Er kann nicht anders, als ihr einen bedeutsamen Blick zuzuwerfen. Wie sie da so den Vorteil der Menge lobt, könnte man glatt denken, sie würde seine Idee, das Netzwerk zu aktivieren, voll unterstützen. Aber nein  Julie lehnt sein Vorhaben rundheraus ab, genau wie alle anderen Latenten, mit denen er in den letzten Tagen gesprochen hat.


  Sie dreht sich um und lächelt ihn an, zufrieden wie eine Katze, der noch die Federn am Maul kleben.


  Mrs Summers schwatzt fröhlich mit den Brewers von gegenüber. Garth setzt die Kartons auf dem Fußboden ab und schüttelt den Kopf. Die Ärmsten. Heather und Paul mit ihren beiden Jungs, Alex und Jacob. Wären um ein Haar aus ihrer Wohnung geflogen, weil sich der Vermieter ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht hat, um zu beschließen, Deke OConnor nicht zu bezahlen.


  Beim Gedanken an diesen mickrigen Möchtegern-Paten schneidet Garth eine hämische Grimasse. OConnor ist einer von denen, deren ganzer Stolz als Iren sich darauf beschränkt, keltische Symbole auf jeden Quadratzentimeter ihrer Arme tätowieren zu lassen. Es heißt, seit Iridium ihm vor ein paar Wochen einen Besuch im Blarney Stone abgestattet hat, legt Deke es darauf an, allen zu beweisen, wie weit er pinkeln kann. Es heißt, Deke habe gerade heute morgen erst dem Vermieter der Brewers erklärt, es sei ihm scheißegal, ob das Chaos in New Chicago schwäre wie eine Pestbeule am Arsch eines Leprakranken  das wäre noch lange kein Grund, den allwöchentlichen Besuch in der Spielhölle aufzugeben. Es heißt, Deke hätte seine Auffassung dem Hausbesitzer sehr eindringlich klargemacht  indem er eine Brandbombe in dessen Wohnung warf.


  Was man ansonsten von Deke OConner auch halten mag, denkt Garth, während er in die Küche schlendert, zumindest hat er es gemacht, als die Kinder in der Schule waren und die Eltern bei der Arbeit. Der Einzige, der sich zu diesem Zeitpunkt in dem Zweifamilienhaus befunden hatte, war der Besitzer selbst gewesen. Er lag im Bett und schlief nach einer besonders hart durchzechten Nacht in der Stadt wie ein Toter. Jetzt schläft der Kerl in einem Bett auf der Intensivstation drüben im New Chicago General. Dieser Idiot!


  »Will jemand Popcorn?«, ruft Garth.


  Der Brewer-Clan stimmt wie aus einem Munde zu, während Mrs Summers höflich nach einem Tässchen Tee fragt. Julie ist jetzt bei ihm in der Küche. Sie macht auf dem Küchentresen die Getränke fertig, während er am Wasserhahn herumhantiert.


  »Wie ich höre, hat Screamer ein bisschen mit Kats Auto gespielt«, murmelt Julie, während sie die Drinks eingießt. »Hat es auf einen von der Schwadron geworfen. Also, einen von den Noch-Guten, nicht einen von den Abgedrehten. Kat sagt, es sieht aus, wie eine Ziehharmonika.«


  »Kat hat Glück gehabt, dass sie nicht drinsaß.«


  »Kat weiß jetzt nicht mehr, wie sie zur Arbeit kommen soll. Außer, sie nimmt die öffentlichen Gleiter.«


  »Was für eine Schande!«, sagt Garth, dann schweigt er. Kat ist eine von Julies engsten Freundinnen. Lehrerin, drüben an der Montessori-Schule. Er stellt den Kessel auf den Herd und wühlt in der Küchenschublade nach den Teebeuteln.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, sagt Julie. »Ich könnte sie zur Schule fahren und auch wieder abholen. Es ist nicht sicher, zu Fuß zu gehen oder an der Haltestelle zu warten, bis endlich mal ein Bus auftaucht.« Sie verteilt das Popcorn und blickt dabei mit einem Auge über die Schulter, um Garths Reaktion zu sehen. Dann runzelt sie die Stirn. »Mach das Wasser doch einfach in der Mikrowelle heiß, sonst wirst du nie fertig.«


  »Es bringt Unglück, wenn man den Tee zu schnell kocht«, erwidert er. »Und wie willst du das anstellen  Chauffeuse spielen und immer noch rechtzeitig in der Bibliothek sein? Ich vermute mal, dein Job ist weniger wert als ihrer?«


  »Mir wird schon was einfallen.«


  »Oder du könntest einfach damit rausrücken und sagen: ›Garth, Liebling, du bist doch freischaffender Schriftsteller. Du hast keine festen Termine. Würdest du mir den Gefallen tun und Kat zur Arbeit fahren? Und sie auch wieder abholen? So lange, bis sie sich ein zieharmonikasicheres Auto zugelegt hat?‹«


  Julie lächelt, und obwohl er eine Sonnenbrille trägt, nimmt er dieses intensive Strahlen wahr. »Ich hab gedacht, ich muss dich erst verführen, bevor ich dich um so was bitte.«


  »Mein schlaues Mädchen.«


  Er will noch mehr sagen, vielleicht sogar die Verführung so richtig in Gang bringen. Da erzittert plötzlich der Boden unter ihren Füßen. Dann folgt ein dumpfes Ächzen, der Boden wird mit einem heftigen Ruck angehoben, und Julie fliegt in seine Arme. Ehefrau und Ehemann tauschen hastig einen panischen Blick, dann stürzt Garth in das große Zimmer. Ohne sich umdrehen zu müssen, weiß er, dass Julie sich am Rahmen der Küchentür festklammert, ihre Fingerknöchel weiß vor Angst. Er kennt seine Frau viel zu gut.


  »Runter mit dir! Auf den Boden!«, brüllt er über die Schulter, um den Lärm des Erdbebens zu übertönen. »Und halt dich von den Fenstern fern! Alex, Jacob! Unter den Tisch! Los!«


  Die beiden Jungs flitzen zum Esstisch, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Ihre Eltern hetzen ihnen hinterher. Julie schreit Dinge, die ihnen Mut machen sollen, aber ihre Stimme ist viel zu schrill. Die Wände summen vor Energie, die vergoldeten Rahmen mit den altmodischen 2D-Fotos wackeln und zittern. Gegenstände fallen aus den Regalen und zersplittern, während Garth Mrs Summers hilft, die entgegengesetzte Ecke des Zimmers zu erreichen, jene, die am weitesten von den Außenwänden entfernt ist. Dort angekommen, wirft sie sich auf den Boden. Er duckt sich schützend über sie, so gut es eben geht, während seine Blicke den Raum absuchen.


  »Paul«, brüllt er. »Das Bücherregal ist nicht in der Wand verschraubt. Geh mehr Richtung Tür!«


  Paul kämpft sich kreischend Richtung Eingangstür. Er hat die Hälfte des Weges geschafft, da ertönt ein ohrenbetäubendes BÄÄÄNG!!!, und die Tür implodiert. Paul wirft sich zur Seite. Das metallene Türblatt saust haarscharf an ihm vorbei und kracht dumpf auf den Fußboden wie ein sterbender Elefant.


  Garth hört seinen Herzschlag in den Ohren rasen. Der Brewer-Clan schreit. Mrs Brewer betet laut, und Julie sagt Garth, er soll dahin sehen, ja dahin, also sieht Garth dahin.


  Von der liegenden Tür rappelt sich ein dünner Mann in Blau hoch. Er sieht arg mitgenommen aus, schlimmer als die Tür selbst. Ein zitterndes Bündel aus Gliedmaßen und zerrissenen Klamotten, die beinahe modisch schick wirken. Er ignoriert Garth und die anderen. Stattdessen starrt er auf den leeren Türrahmen, und sein Mund öffnet sich zu einem Schrei.


  Ein unerträgliches Geräusch, die Sorte, die einem sämtliche Knochen im Leibe klappern lässt. Garth hält sich die Ohren zu und duckt sich, so tief er kann, versucht verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Er blinzelt die Tränen weg und riskiert einen Blick. Soeben tritt ein großer, schlanker Mann in grauen Gefängnisklamotten durch die Reste seiner Eingangstür, vor sich einen Schutzschild aus Licht. Der Mann ruft etwas, das Garth nicht hören kann, und von hinten schleicht ein schmächtiger Typ mit beginnender Glatze an ihm vorbei in den Raum. Der wieselartige Mann streckt eine Hand nach vorn, und der Schreihals schlingt die Arme um seinen Kopf.


  Screamer, wird Garth klar. Der Kerl in Blau ist Screamer, ehemals Mitglied der Schwadron, jetzt ein Abtrünniger.


  Der Lärm legt sich. In Garths Ohren dröhnt der Nachhall. Screamer ist auf die Knie gesunken. Er sabbert und weint und zittert. Das Wiesel steht über ihm, einen hämischen Ausdruck auf dem schmalen Gesicht. Der Typ erinnert Garth an jeden einzelnen Serienmörder, den er jemals in einem Horrorfilm gesehen hat.


  »Das reicht«, sagt der große Mann entschieden. »Leg ihm jetzt einfach die Handschellen an. Kein Grund, eine große Show daraus zu machen.«


  Garth kennt diese Stimme  kultiviert, britischer Akzent, befehlsgewohnt durch und durch. Er hat sie schon in Interviews gehört und in den Nachrichten. Er muss an den Lichtschild denken und zählt eins und eins zusammen.


  Arclight ist aus dem Blackbird-Gefängnis ausgebrochen und steht direkt hier, in seiner Wohnung.


  »Nur noch eine Minute«, bettelt das Wiesel. »Er schmeckt so gut.«


  »Radar«, sagt Arclight mit seiner Filmstar-Stimme. »Muss ich mich wirklich wiederholen?«


  Der schmächtige Typ leckt sich einmal über die Lippen, zweimal. Dann langt er in seine Gürteltasche und holt ein Paar Betäubungshandschellen hervor. Screamer ist viel zu sehr mit seinem jämmerlichen Geheule beschäftigt, um überhaupt zu realisieren, dass er festgenommen ist.


  Ich möchte kotzen, denkt Garth. Dann kommt er hoch und stellt sich aufrecht hin. »Hey, ihr da!«, sagt er, und seine Stimme bricht nicht mal. »Ihr könnt nicht einfach so in anderer Leute Wohnung platzen, um eure Kämpfe auszutragen.«


  Arclight wendet sich ihm zu, den Mund zu einem amüsierten Lächeln verzogen. »Scheint so, als hätten wir das bereits getan.«


  »Angst«, wispert Radar summend. »So, so köstlich.«


  Und postwendend fängt Garth an, sich wirklich zu fürchten. Verdammt. Aber das hält ihn nicht auf. »Hier sind Kinder«, sagt er leise.


  Arclight zieht die Augenbrauen hoch. Dann schießen seine Blicke im Zimmer umher wie Pfeile. Schließlich bleiben sie an den Jungs der Brewers hängen, die ängstlich zusammengekauert unter dem Esstisch hocken und sich verzweifelt aneinanderklammern. Etwas Weiches tritt in Arclights Gesichtszüge. Doch als er wieder spricht, ist seine Stimme knallhart.


  »Schaff Screamer nach draußen«, befiehlt er. »Protean kommt vermutlich mit Angle klar, aber vielleicht kann er trotzdem Hilfe brauchen.«


  Radar grinst, und Garth muss wieder an das Böse denken, das die unterschiedlichsten Gestalten annimmt, um Lebewesen jeglicher Art zu töten. Sehr langsam. Und sehr qualvoll. Der schmächtige Typ führt Screamer aus der Wohnung und summt dabei ein englisches Kinderlied. Arclight betrachtet noch einen Moment lang die beiden Jungs der Brewers. Dann lässt er seinen Blick schweifen, zuerst über ihre Eltern, dann über Julie, die atemlos in der Küchentür steht. Er schaut Mrs Summers an, die hinter Garths Rücken hervorlugt. Schließlich heftet er seinen Blick auf Garth.


  »Ich bitte um Entschuldigung für das Durcheinander«, sagt Arclight. »Wären die Zeiten andere, würde ich Ihnen die Kontaktdaten der Schwadron geben, Abteilung Schadenersatz.«


  »Wären die Zeiten andere«, erwidert Garth langsam, »säßen Sie, glaube ich, immer noch in Blackbird, und Screamer wäre immer noch ein Held.«


  In Arclights Lächeln schleicht sich ein kleines Schmunzeln. »Touche.« Und damit macht der Schurke  oder Ex-Schurke? Zur Hölle, Garth weiß es nicht genau  auf dem Absatz kehrt und stolziert aus seiner Wohnung.


  Eine Zeit lang sagt keiner ein Wort. Dann fangen alle auf einmal an zu reden. Alex und Jacob verkünden pausenlos, das sei der absolut beste Tag ihres ganzen Lebens gewesen. Heather und Paul fallen sich wieder und wieder in die Arme und fragen die Kinder, ob alles in Ordnung sei. Die alte Mrs Summers besteht darauf, zu ihrer Zeit hätten selbst die Verbrecher Respekt vor dem Leben unschuldiger Bürger gehabt und so was wie das hier wäre niemals vorgekommen.


  Garth tauscht einen Blick mit Julie. »Nein«, sagt er. »Das stimmt. Aber die Dinge ändern sich.«


  Julie versteht, was er sagen will. Sie stößt einen Seufzer aus und lehnt sich gegen den Türrahmen. »Es gibt ein paar Dinge, die sollten sich nicht ändern«, sagt sie. Doch in ihren Worten liegt keine Leidenschaft.


  In der Küche beginnt der Teekessel zu pfeifen.


  Jetzt


  


  KAPITEL 11


  IRIDIUM


  


  


  Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass diese Technologie Mirandas Leben gerettet hätte. Ich war zu langsam. Ich hätte doppelt so schnell sein müssen. Das passiert mir nie wieder. Nichts wird mehr zwischen mir und meiner Arbeit stehen.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag vom 16. Juni 1976 (8. Todestag von Miranda Ikarus, die an Leukämie starb)


  


  


  Iridium hasste keine Menschen. Hass, so hatte Lester ihr beigebracht, war eine nutzlose Emotion, es sei denn, er hatte ein Rückgrat aus Wut oder eine Seele aus Ehrgeiz. Iridium hasste die Menschen nicht einfach, weil sie Menschen waren. Sie hasste die Ärzte nicht, die sich an Frostbite vergriffen hatten. Sie hasste Night nicht, der Jet einer Gehirnwäsche unterzogen und aus ihr ein blasses Abziehbild ihrer selbst gemacht hatte.


  Iridium hasste Corp. Das war die Maschinerie, die die Ärzte und die Nights zu dem machte, was sie waren. Wenn man auch nur ein kleines bisschen Verstand besaß, dann musste Corp das wahre Ziel rechtschaffenen Zorns sein. Bloß ein einzelnes Rädchen der Maschinerie zu hassen war dasselbe, wie den Boten zu erschießen, der eine schlechte Nachricht brachte  unbefriedigend und absolut sinnlos.


  Und wenn es ein lebendes Symbol für Corp gab, dann war es Gordon.


  »Du hast keine Wahl«, sagte der Mann. Die Szene, die sich gerade abspielte, war eine kranke Parodie auf jenen Tag, an dem sie im Kontrollraum des Blackbird-Gefängnisses aufeinander getroffen waren. Er hatte denselben grauen Anzug an und lächelte dasselbe schmierige Lächeln. Und er trug dieselbe Waffe.


  Sie war auf ihr Gesicht gerichtet.


  Iridium ballte die Finger zu Fäusten. Die Luft um sie herum schimmerte wie ein Polarlicht  denn ihre Superkraft drohte zu explodieren, ins sichtbare Spektrum überzugehen, Gordon die Augen aus dem Schädel zu brennen, seine Haut in glühende Fetzen aufzulösen wie brennendes Papier.


  Gott, wäre das schön.


  Nein. Das konnte Iridium sich nicht leisten. Sofort würden sich alle Überreste von Corp, die offensichtlich noch in New Chicago aktiv waren, oder das Hauptquartier von Corp selbst mit aller Macht auf ihren Vater und die anderen Ex-Sträflinge stürzen. Sie konnte nicht riskieren, dass Gordon mit seinem selbstgefälligen Grinsen ihre Begnadigungen rückgängig machte. Noch nicht.


  »Ich schlage vor, du nimmst deine dreimal verfluchte Waffe aus meinem Gesicht, bevor ich sie dir tief in die Nase schiebe«, sagte sie. »Oder in eine weniger angenehme Öffnung.«


  Blitzschnell richtete Gordon den Lauf seiner Pistole auf den Taschendieb, der vor Iridium am Boden lag, dann wieder zurück auf sie. Geschwind wie eine Schlange. Er war nicht schnell genug, um ein Außermenschlicher zu sein, aber er hatte das quecksilbrige Wesen eines Normalmenschen, der einfach nur sehr, sehr gut war in dem, was er tat.


  »Du überschreitest deine Kompetenzen, Calista. Das ist nicht die Art und Weise, wie Corp Kriminelle festnimmt.«


  Stöhnend hielt sich der Taschendieb die gebrochene Nase. Iridium hatte es vermieden, ihre Kräfte anzuwenden, und den fliehenden Dieb stattdessen vor einen Robo-Lastzug gestoßen. Das hatte ihn hübsch gestoppt und zugleich verhindert, dass eine Szene entstand, die die Aufmerksamkeit der Cops auf sich gezogen hätte, oder, schlimmer noch, einer Gruppe von Abtrünnigen einen Block weiter.


  »Das ist die Art und Weise, wie ich es mache«, erwiderte Iridium. »Wenn es dir nicht gefällt, schlage ich vor, du ertränkst deinen Kummer in einem großen Bier und lässt mich in Ruhe.«


  Gordon drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Du solltest mal darüber nachdenken, was dir da alles so aus dem Mund schlüpft, Calista.«


  »Nenn mich noch einmal so, und ich stopfe dir deine Pistole ins Maul.«


  »Fein.« Er steckte die Waffe weg, rückte seinen Schlips zurecht und zupfte seine Manschetten in Form. »Aber ich meine das wirklich ernst. Du solltest wirklich mal nachdenken, anstatt dieses wunderbare Gehirn, das Gott dir gegeben hat, für kernige Retourkutschen und markige Flüche zu missbrauchen.«


  Zu Iridiums Füßen versuchte der Taschendieb, sich hochzurappeln und zu fliehen. Sie trat ihm auf die Hand. Jammernd sackte er wieder in sich zusammen.


  »Nachdenken worüber?«, brachte sie heraus, obwohl der Drang, Gordon eine Strobokugel entgegenzuschleudern, fast übermächtig war. So musste es Jet tagtäglich ergehen, so musste es für sie gewesen sein, als sie beinahe Taser getötet hatte.


  »Diese Welt wird nicht ewig brennen«, erwiderte er. »Corp steht in Verhandlungen mit Indien, damit sie ihre Außermenschlichen schicken, um das Chaos zu beseitigen, das ihr hier angerichtet habt.«


  Überrascht zog Iridium die Augenbrauen hoch. Die Schwadron Indien gab es genau wie die Schwadron Amerika nur dem Namen nach. Die indische Schwadron wurde vom Staat bezahlt und diente den Menschen. Sie begab sich nicht in internationale Kampfeinsätze. Sie waren genauso neutral wie die Schweiz, und die Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada waren ein Kriegsgebiet, das sehr weit außerhalb ihrer Gerichtsbarkeit lag.


  »Wenn sie eintreffen«, fuhr Gordon fort, »werden sich Ordnung und Gleichgewicht wieder einpendeln. Wo wirst du dann sein? Wirst du eine Kriminelle sein und den Rest deiner Tage auf der Flucht verbringen, zusammen mit deinem armen, geliebten Vater? Oder wird man dich mit offenen Armen wieder bei der Schwadron empfangen, die verlorene Tochter, die ins Licht zurückkehrt?«


  »Die Schwadron Indien wird euch nicht helfen«, sagte Iridium aus einem Reflex heraus. »Sie nehmen keine Befehle von Corp entgegen.«


  »Und doch erhalten sie die Hälfte ihrer Finanzmittel von Corp.« Gordon lächelte wie eine Eidechse, die prüft, ob die Luft rein ist. »Ich glaube, sie werden in diesem Fall ihre Position der Neutralität in internationalen Angelegenheiten vielleicht überdenken. Und dann steht die Frage immer noch im Raum  wo wirst du sein?«


  Iridium blickte Gordon direkt in die seelenlosen Augen, in ihr fast weißes Grau. Leichenaugen. Und im Bruchteil einer Sekunde, als würde ein glockenheller Ton erklingen, wurde es ihr klar: Corp durfte niemals wieder richtig Fuß fassen in Amerika.


  Ihr Leben und Lesters und sogar Jets hingen davon ab. Sollte Corp jemals wieder an die Macht gelangen, dann war jeder Außermenschliche, der sich ihrem Zugriff entzogen und die Leichen aus ihrem Keller gezerrt hatte, so gut wie tot.


  Wenn die indische Schwadron auf amerikanischem Boden landete, mussten sie ihnen einen unwiderlegbaren Grund liefern, jene Männer und Frauen in Gewahrsam zu nehmen, die dafür verantwortlich waren, dass Abtrünnige die Stadt in Schutt und Asche legten. Männer wie Gordon.


  Und um das zu tun, würden sie Beweise brauchen. Und zwar von jemandem, der ein enger Mitarbeiter von Corp war.


  »Nun?« Gordon blickte sie finster an.


  Iridium zog den Taschendieb auf die Füße. Gerade kamen zwei Gleiter auf Patrouille um die Ecke geflogen. Sie winkte sie herbei, um ihnen den Gefangenen zu übergeben.


  »Ich werde dort sein, wo ich hingehöre.« Gordon lächelte wieder. »Gutes Mädchen.« Iridium erwiderte das Lächeln mit einem Gefühl, als würde es auf ihren Lippen gefrieren. »Ich versuche mein Bestes, Sir.«


  KAPITEL 12


  JET


  


  


  Aaron ist überzeugt, dass es ohne den Einsatz zusätzlicher Kontrollmechanismen nur ein bis vier Jahre dauert, bis die Konditionierung der Außermenschlichen zusammenbricht. Ich glaube, diese Schätzung ist zu konservativ.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 51


  


  


  »Hör auf damit«, sagte Jet zum dritten Mal. Nocturne wehrte sich gegen die Betäubungshandschellen und versuchte, ihr Kinn in Jets Gesicht zu rammen. Die Frau in Lila traf jedoch nicht. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und landete unsanft im Rinnstein. Vermutlich war sie es so sehr gewohnt, mittels Phasenverschiebung feste Objekte zu durchdringen, dass sie verlernt hatte, wie man sich abrollte oder einen Aufprall mit der Schulter abfing.


  Jets Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Das nächste Mal würde Nocturne es sich gut überlegen, ob sie in die First National einbrach. Himmlisches Licht, was war das nur mit all den früheren Helden, die jetzt so taten, als wären sie Schurken? Hatte Nocturne wirklich gedacht, sie brauchte nur mit Hilfe ihrer Kräfte in die Banktresore einzudringen, und das wars? Als ob die Bank keine Sensoren hätte, die sowohl organische als auch anorganische Materie orten konnten und einen stillen Alarm auslösten, wenn sie etwas entdeckten? Also bitte! War Jet an der Akademie wirklich die Einzige in ihrer Klasse gewesen, die im Fach »Criminal Minds« aufgepasst hatte?


  Na gut, sie und Iridium. Und Iri, da war sie ganz sicher, hatte in dieser Lektion geschummelt.


  Jet zog die Frau, die viel größer war als sie, auf die Füße. »Komm schon«, sagte sie. »Du weißt doch, dass die Handschellen deinen Gleichgewichtssinn beeinflussen. Dir wird schwindelig, wenn du versuchst, mich zu schlagen.« Und falls sie versuchen sollte, ihre Kräfte zu benutzen, um den Handschellen zu entkommen, würden diese sie neutralisieren. Auf schmerzhafte Weise.


  Nocturne schlug ihr vor, etwas anatomisch Unmögliches zu tun.


  »Und mit demselben Schandmaul küsst du deine Mutter«, fragte Jet.


  Nocturne schleuderte ihr Obszönitäten entgegen, die so grob waren, dass sie selbst Wolf die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.


  »Also das ist jetzt einfach nur primitiv.« Jet fesselte Nocturne mit einem Seil aus grauer Materie. Dann schuf sie einen Schattenfloater, um sie beide schnell in das Sechzehnte Revier zu bringen. Nocturne, die nicht fliegen konnte, begann zu schreien. Laut. Und sehr, sehr lange. Das Geräusch verlor sich in einem Widerhall von Entsetzen. Die Frau erbebte und atmete tief ein. Dann brach erneut ein panischer Schrei aus ihr hervor. Sie machte Screamer echt Konkurrenz.


  Aber das alles war nichts im Vergleich zu Jets Kopfschmerzen. Zischend sog sie die Luft ein, als Nocturne loskreischte, und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Der Schmerz hatte in dem Moment eingesetzt, als sie aufgehört hatte, mit reiner Körperkraft und sämtlichen eingeübten Tricks und Kniffen gegen Nocturne zu kämpfen. Stattdessen hatte sie ihre außermenschlichen Kräfte angetippt und einen Schatten-Creeper freigelassen, um ihre Gegnerin zu erschrecken. Und da war Unbehagen über sie hinweggestrichen, ganz leicht, ganz fein. Aber der Kampf ging weiter, und aus Streichen wurde Klopfen, aus Klopfen Hämmern. Und jetzt drohte ihr der Kopf zu platzen. Ihre Sinne waren überreizt wie die eines Junkies  alles sah roh aus, blutete Farbe. Abgas, Ozon und Schweiß kämpften um die Vorherrschaft über ihren Geruchssinn. Während sie mit Nocturne über Wreck City dahinglitt, presste Jet die Fingerspitzen an die Schläfen, massierte sie und betete dabei im Stillen, die Migräne möge verschwinden.


  Und vielleicht war ja das Licht auf ihrer Seite, denn irgendwann verklang die Stimme der anderen Frau. Als Nocturne verstummte, entfuhr Jet ein dankbares Stöhnen. Trotzdem puckerte der Schmerz in ihrem Kopf sanft weiter.


  Es wird schlimmer.


  In ihrem tiefsten Inneren wusste sie es. Die Kopfschmerzen kamen jetzt ständig, rollten in Wellen heran, die stundenlang andauerten. So gerne sie es auch auf die pure Erschöpfung geschoben hätte  sie hatte das letzte Mal vor zwei Tagen geschlafen und für den heutigen Tag bereits alle Koffein-Pads aufgebraucht , Jet wusste es besser.


  Was auch immer Corps Gehirnwäsche auf wer weiß welchen Frequenzen in all den vergangenen Jahren mit ihr angestellt haben mochte  zumindest hatte sie die Schattenstimmen im Zaum gehalten. Doch nun, ohne die besänftigenden Einflüsterungen, wurde es immer schwerer für Jet, die Dunkelheit zu ignorieren, die an ihren Gedanken leckte.


  Sie würde sich wieder an den Schatten verlieren.


  Während sie mit ihrer Gefangenen dahinflog, blickte Jet hinunter auf die verschwommenen Umrisse der Gebäude, die Autos und die Gleiter, die wie Kinderspielzeuge aussahen, die Menschen, die wie Ameisen auf ihr Ziel zumarschierten. Es wäre so leicht, einfach einen Schritt über den Rand ihrer Schattenscheibe zu machen und sich fallen zu lassen, bis der Boden ihr entgegenkam und sie aufschlug.


  Jet nickte entschlossen. Wenn es wirklich darauf hinauslief - wenn die Stimmen zu stark werden sollten , würde sie sich töten. Lieber das, als zu etwas noch Schlimmerem zu werden als zu einer Abtrünnigen.


  Als sie vor dem Gebäude des Sechzehnten Reviers landeten, fühlte Jet sich besser. Ihr Kopf schmerzte zwar immer noch höllisch, aber sie hatte sich wieder unter Kontrolle, obgleich sie völlig erschöpft war. Nocturne hatte sich eng zusammengerollt und löste die Verknotung ihrer Gliedmaßen noch nicht einmal, als sie wieder auf festem Boden waren. Jet überlegte kurz, ob sie die Frau in ihrer Fötushaltung einfach so vor der Tür des Commissioners liegen lassen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Es würde ihrem Ruf schaden, wenn irgendein Polizist oder vielleicht sogar Commissioner Wagner persönlich über Nocturne stolperte und sich womöglich den Knöchel brach.


  Jet hatte ihre Gefangene auf die Füße gestellt und zerrte sie gerade die Stufen zum Eingang der Wache hoch, als eine schwarze Limousine an der Bordsteinkante hielt, gefolgt von einem ganzen Trupp Mini-Gleiter, über und über mit schreiend bunten Logos verschiedener Nachrichtensender beklebt.


  Scheiße!, dachte Jet ausgesprochen deutlich. Dann stieß sie Nocturne noch heftiger an: »Na komm schon, beweg dich!« Im Augenwinkel nahm sie wahr, wie sich ein großer, in einen teuren Anzug gezwängter Muskelprotz aus der Limousine hievte. Ohne Zweifel ein Bodyguard. Während seine Augen den Block abscannten und er Jet und Nocturne betrachtete, brach unter den Reportern ein Gewitter von Blitzlichtern, Kameraklicken und gierigen Blicken los. Es war wie ein kleines Feuerwerk.


  Gleich geschafft, dachte Jet und schob Nocturne mit aller Gewalt Richtung Eingangstür. Wenn es ihr gelang, in das Gebäude zu flüchten, wäre hier ganz schnell Ruhe. Normalerweise vermieden es die Medien, einen Fuß ins Innere des Polizeireviers zu setzen. Vor allem, seit Wagner einmal einem Reporter beinahe den Kopf abgerissen hätte, weil er mitten in ein Verhör geplatzt war und den Gefangenen gebeten hatte, in die Kamera zu lächeln.


  »Jet«, rief eine Männerstimme. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Sie drehte sich um und sah den Muskelprotz vor der Limousine stehen. Über ihren Köpfen surrten und klickten die Kameras.


  »Einen kurzen, Bürger«, stimmte sie zu. Sie hegte den Verdacht, dass das Gespräch mitgeschnitten und live in den Nachrichten übertragen wurde. Zu Nocturnes gefesselter Gestalt gewandt fügte sie hinzu: »Dann muss ich wieder an die Arbeit.«


  »Verstanden.« Mit einer perfekten Geste öffnete er die Beifahrertür der Limousine. Zum Vorschein kam ein gut gekleideter Mann. Er war klein, fett und hatte genügend Duftwasser aufgelegt, um Colossal Man noch in zweihundert Meter Entfernung niederzustrecken.


  Bürgermeister William Lee.


  Hinter den Gläsern ihrer Optibrille verengten sich Jets Augen zu schmalen Schlitzen.


  Zwei Wochen zuvor hatte dieser Kerl sich beinahe überschlagen, um Jet seine Dankbarkeit für all die Arbeit zu bezeugen, die sie als offizielle Heldin von New Chicago leistete. Aber dann hatte sie ihn vor den Kopf gestoßen, indem sie ihn auf einer Preisverleihung (ihrer eigenen, wohlgemerkt) im Regen stehen gelassen hatte, um Iridium zu stellen  zu dieser Zeit noch Staatsfeind Nr. 1. In der Tat hätte sie auf Lees Betreiben hin beinahe ihren Sponsorenvertrag mit der Stadt verloren.


  Was also hatte das jetzt zu bedeuten?


  Jet wünschte, sie könnte Ops kontaktieren und dort um Rat bitten, aber dafür blieb keine Zeit. Der Bürgermeister schritt bereits entschlossen und mit finsterer Miene auf sie zu. Jet schob ihre Erschöpfung und ihre Besorgnis beiseite, straffte den Rücken und hob den Kopf.


  »Guten Tag, Sir«, begrüßte sie ihn. Das Lächeln auf ihren Lippen war nicht affektiert, oh nein. Es enthielt einen Anflug von Respekt. Die Kameras hielten auch noch die kleinste Nuance unerbittlich fest.


  Der Bürgermeister starrte erst zornig auf sie, dann auf Nocturne. »Wird das Liegenlassen von Müll nicht mit einem Bußgeld geahndet?«


  Sie lächelte dünn. »Wir sind auf dem Weg zu Commissioner Wagner.«


  »Natürlich sind Sie das.« Er kam näher, so weit, bis er ihre persönliche Grenze eindeutig überschritten hatte. »Nocturne hat meiner Tochter letztes Jahr das Leben gerettet.«


  Vorsicht, ermahnte Jet sich selbst. »Letztes Jahr war Nocturne ein wertvolles Mitglied der Schwadron.«


  »Und jetzt?«


  »Ich habe sie erwischt, als sie in die First National Bank einbrechen wollte, Sir. Sie kämpfte mit mir und wollte flüchten.«


  »Und Sie haben die Oberhand behalten. Welch ein Wunder«, gab er knochentrocken zurück. »Sagen Sie, woran mag es wohl liegen, dass die ganze Schwadron dem Wahnsinn verfällt, mit Ausnahme von New Chicagos höchsteigener Heldin? Warum verweigert Corp jeden Kommentar? Haben Sie darauf eine Antwort, Jet?«


  Wäre Hornblower jetzt an ihrer Stelle, würde er mit Sicherheit den Mund aufmachen und Corp-Co in aller Öffentlichkeit tadeln. Und nicht nur das: Er würde sie in die tiefste Hölle wünschen. Aber die Jahre der Konditionierung wirkten immer noch nach. Sobald Jet auch nur Luft holte, um ein einziges böses Wort über Corp zu sagen, fing ihr Gehirn Feuer. Sie wusste es  sie hatte es schon oft genug versucht.


  Also sagte sie einfach: »Ich wünschte, ich hätte eine, Sir.« Und das war, beim Licht und allen Göttern, die reine Wahrheit.


  Er blickte ihr tief in die Augen, und die umstehenden Reporter saugten die Szene begierig auf, begleitet von einem wilden Durcheinander blitzender Kameras und schimmernder Aufnahme-Monitore. Jets Brillengläser irisierten, um ihre Augen vor der Helligkeit zu schützen.


  »Nun, Sie haben unserer Stadt lange und treu gedient«, sagte Lee mit seiner aalglatten Politikerstimme laut und lächelte. Er streckte ihr die Hand hin. Als Jet sie ergriff, lehnte er sich weit genug zu ihr herüber, um ihr einen Kuss zu geben. Und dann, leise genug, damit es nicht aufgezeichnet werden konnte, flüsterte Lee in ihr Ohr: »Ein falscher Schritt, und ich sorge dafür, dass Wagner alles stehen und liegen lässt, um deinen Hintern ins Blackbird zu befördern.«


  »Ich weiß ihre Worte zu schätzen, Sir«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang viel zu gepresst.


  Er warf ihr einen Blick zu, der vor Gehässigkeit überquoll, dann ließ er ihre Hand los. »Dawson«, sagte er. »Würden Sie so nett sein und Jet von ihrer Last befreien?«


  Die Reporter nicht beachtend, kam der Bodygard auf sie zu, warf sich Nocturne über die Schulter und verschwand mit ihr ins Innere der Polizeistation.


  Einen Moment lang passierte gar nichts. Jede Menge ungesagter Worte hingen in der Luft. Jet spürte die Anwesenheit zahlreicher Bürger, die sich um die Eingangstreppe des Polizeireviers versammelt hatten, von den Kameras der Reporter angezogen wie Motten vom Licht. Ihre Hände in den großen Stulpenhandschuhen waren schweißnass. Sie hasste es, so im Rampenlicht zu stehen.


  »Dann gehen Sie mal wieder an ihre Heldenarbeit«, sagte Bürgermeister Lee. »Ich habe eine Verabredung mit dem Commissioner.«


  Sie lächelte so breit, wie sie nur konnte. »Ich bin überrascht, dass er nicht zu Ihnen gekommen ist.« Ein kleiner Nadelstich. Einer, den sie hätte vermeiden müssen.


  Der Bürgermeister erwiderte ihr Lächeln, doch seines war überaus garstig und enthielt ein Versprechen. »Er weiß noch nicht, dass wir eine Verabredung haben.« Und mit diesen Worten zog Lee sein Jackett glatt und ging die letzten Stufen zum Eingang hoch.


  Wie auf Befehl stürzte sich ein Schwärm von Reportern auf Jet.


  »Jet! Wie fühlt man sich, wenn man seine eigenen Teamkameraden verfolgen muss?«


  »Jet! Glauben Sie, Sie werden auch eine Abtrünnige?«


  »Jet, welche Garantie können Sie den Menschen hier in New Chicago geben, dass Sie sie keiner unnötigen Gefahr aussetzen?«


  »Jet! Hier drüben! Lächeln, bitte!«


  »Jet! Schauen Sie mal grimmig!«


  Sie versuchte, etwas zu sagen, versuchte nachzudenken. Aber die Reporter bestürmten sie unaufhörlich, beschossen sie mit Fragen und blendeten sie mit Blitzlichtern. Forderten. Ließen nicht nach.


  Machten sie wütend.


  jeder alle sie alle geier saug sie aus


  Bitte Licht, nein! Sie wollte sich die Ohren zuhalten, aber dann würden die Kameras ihre Schwäche sehen, und die Reporter würden sie immer und ewig daran erinnern. Sie musste hier weg, bevor der Schatten zu stark wurde. Sie -


  »Jet!«


  Die Stimme des Mannes war laut, beinahe kristallklar. Mit Leichtigkeit übertönte sie die Geräusche der Reporter und Paparazzi. Und sie kam von oben.


  Sie blickte auf und sah einen Mann in Schwarz. Auf dem Kopf trug er eine Skimaske, über den Augen eine Schutzbrille. Sein Hoverbike drehte bei, und er streckte ihr eine Hand entgegen.


  Ihr Herz setzte kurz aus.


  »Entschuldige, dass ich deine spontane Pressekonferenz unterbreche«, schrie Taser. »Aber du wirst gebraucht!«


  Noch einmal lächelte Jet in die Kameras. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte sie strahlend. »Aber die Pflicht ruft.« Ein kurzer Schattenstoß hob sie nach oben, und sie ergriff Tasers ausgestreckte Hand. Mit Leichtigkeit zog er sie hinter sich auf den Gleiter.


  »Jet!« schrie einer der Reporter. »Ist das Ihr neuer Freund?«


  Fast hätte sie sich verschluckt.


  »Vielleicht solltest du dich an mir festhalten«, schlug Taser vor. Dann gab er Gas, und sie schössen davon.


  Voller Hass und zugleich dankbar klammerte Jet sich an ihn. Der Wind warf ihre Kapuze zurück und ließ ihren Umhang wie wild flattern. Die Schattenstimmen kicherten und neckten, flüsterten Dinge, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Dann zogen sie sich zurück.


  Vorerst.


  Taser sagte kein einziges Wort, während sie dahinflogen, und auch Jet schwieg. Aber da war eine Energie zwischen ihnen. Tänzelnd. Zweideutig. Jet presste die Zähne zusammen und schlang ihre Arme um seine Taille. Und so, in einem Schweigen, das aufgeladen war mit allem Möglichen, zogen sie ihre Bahn über den smogverhangenen Himmel.


  Als sie auf einem Dach irgendwo im Planquadrat Waterfront gelandet waren, sprang Jet, so schnell sie nur konnte, von dem Hoverbike.


  »Normalerweise überreicht die edle Dame ihrem Retter als Zeichen ihrer Zuneigung ein Geschenk«, sagte Taser.


  Jet ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie sich der Schatten um ihre gekrümmten Finger ringelte. »Ich bin ja so dankbar, dass du mich vor dieser widerlichen Pressemeute gerettet hast«, sagte sie barsch. »Was willst du, Bruce?«


  Unter der Maske verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. »Dich natürlich. Du siehst heute Abend ganz besonders sexy aus in deinem Kampfanzug.«


  »Lass das«, erwiderte sie leise.


  »Ach ja, richtig. Du hast keinen Sinn für Humor. Das weiß ich noch aus deiner Akte.«


  »Und ich weiß noch, dass du mich belogen hast«, gab Jet zurück und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Wie du mich benutzt und verführt hast. Wie du mich verraten und mich beinahe getötet hast!« Jetzt schrie sie. Die Worte explodierten förmlich aus ihrem Mund. »Du bist ein Mistkerl, Bruce Hunter!«


  Einen Moment lang sah er sie stumm an. Dann hob er langsam eine Hand zum Kinn und lüftete seine Maske. Sein Gesicht, das sich blass gegen den schwarzen Stoff und den Schopf dunkler Haare abhob, war immer noch unfassbar schön. Bruce Hunter lächelte sie an, doch in seinen blauen Augen lag Bedauern.


  »Es war nichts Persönliches, Joan«, sagte er. »Es war rein geschäftlich.«


  »Richtig. Weil Söldner sich an jeden verkaufen und für jede Sache, solange nur gut bezahlt wird.« Ihr wurde plötzlich eiskalt, und sie rieb sich die Arme. Ein kleiner Teil von ihr hatte gehofft, der Söldner namens Taser hätte gelogen, als er sie und Iri vor einigen Wochen gefangen nahm. Dass er und ihr Runner nicht ein und derselbe Mann waren.


  Derselbe Mann, den sie in ihr Bett gelassen hatte.


  Aber der Beweis dafür stand hier, direkt vor ihr. Nein, er hatte nicht gelogen. Damals nicht und jetzt nicht. Und obwohl sie es verachtenswert fand, dass sie nur ein Auftrag für ihn gewesen war, konnte sie nicht umhin, sein Arbeitsethos anzuerkennen.


  Außerdem, verflucht noch mal, fühlte sie sich nach wie vor von ihm angezogen. Dämliche Hormone.


  »Was willst du, Bruce?«, wiederholte sie noch einmal mit ausdrucksloser Stimme.


  »Du und die anderen, ihr steckt in der Klemme«, sagte er. »Zu viel Chaos, zu wenig Kontrolle.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich war ein Runner«, gab er zurück. »Ich kann die anderen zusammenrufen, eine Truppe aus ihnen machen, die gemeinsam handelt.«


  »Die anderen?«


  »Die anderen Runner. Denk doch mal nach  eine engagierte Gruppe von Zivilisten, die euch unterstützen könnte.«


  Sie blickte ihn finster an. »Das könntest du tun?«


  »Süße, ich bin verdammt gut in meinem Job. Als ich dein Runner war, habe ich sorgfältig darauf geachtet, alles über das Netzwerk der Runner zu lernen, was ich nur konnte. Ihre Vorgehens weise und was sie taten. Wie sie im Notfall Kontakt miteinander aufnahmen.« Er grinste wieder, und Jets Magen flatterte. »Im Moment sind sie völlig kopflos, wie eine Herde Schafe. Ich muss mich bloß zu ihrem Schäfer machen, und sie sind in null Komma nichts wieder in ihrem Helfer-Modus.«


  Licht, wie viel leichter alles sein würde mit ein klein wenig Unter- Stützung. Die Runner konnten Frostbite dabei helfen, die Daten von Corp zu sichten, sie zu entschlüsseln und dabei nach Informationen über Martin Moore und sein schreckliches Serum zu suchen. Meteorite könnte eine Kommunikationszentrale mit ihnen aufbauen, und sie könnten mit ihrer Hilfe Straßenarbeit machen, eine Gegenbotschaft zu Everyman verbreiten und den Bürgern von New Chicago und der Welt in aller Öffentlichkeit klarmachen, dass selbst im Angesicht des Wahnsinns einige von ihnen nicht wankten und nach wie vor ihre Pflicht taten.


  Doch so verlockend sein Angebot auch sein mochte, sie konnte sich nicht überwinden, ihm zu vertrauen. »Was springt für dich dabei heraus?«


  »Du meinst, abgesehen von der Befriedigung, denen zu helfen, die auf der Seite der Gerechtigkeit sind?« Er gluckste. »Ich berechne mein übliches Honorar.«


  Natürlich. Taser war ein Söldner. Er tat niemals etwas umsonst. Sogar, als er sie verführt hatte, war er dafür bezahlt worden.


  »Ich werde die anderen zu einem Treffen bitten«, sagte sie knapp, »und dich wissen lassen, worauf wir uns geeinigt haben.«


  Seine sinnlichen Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Tu das, Süße. In aller Ruhe. Wir haben ja keine Krise oder so was.«


  Gerade wollte sie ihren Mund öffnen, um irgendetwas zu sagen, das sie mit Sicherheit bereut hätte, da summte Meteorites Stimme in ihrem Ohr: »Baby, bist du verfügbar?«


  »Ich mische mich gerade ein bisschen unter das gemeine Volk«, antwortete Jet und sah Bruce dabei unverwandt in die Augen.


  »Verschieb das auf später. Im Planquadrat Downtown ist eine Bombe hochgegangen, in der Dritten Straße. Du musst hin und der Feuerwehr helfen.«


  »Schon unterwegs.« Pause. Dann fragte Jet: »Ist Firebug anderweitig beschäftigt?« Bei solchen Dingen war die Feuermacht in ihrem ureigensten Element.


  Ein langes Schweigen von Meteorite. »Für diese Sache steht sie nicht zur Verfügung.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast schon richtig gehört.«


  Eine Soldatin der Schwadron entschied sich, der Feuerwehr ihre Hilfe zu verweigern? Unfassbar. Total verblüfft fragte Jet: »Wo ist die Bombe hochgegangen?«


  »Im Regionalbüro der Everyman Society.«


  Jet schloss die Augen. Ihr Kopf dröhnte. Sie war total erschöpft. Und der Gedanke daran, etwas für Everyman tun zu müssen, selbst wenn es so was war, machte sie einfach nur krank.


  »Jetster? Du fliegst doch hin, oder?« Meteorite klang unsicher.


  »Schon unterwegs«, gab Jet leise zurück. Dann tippte sie ihr Comlink an und stellte das weiße Rauschen ein.


  »Die Pflicht ruft, was?« Bruce lächelte sie an. »Manche Dinge ändern sich nie.«


  »Und einige doch.« Sie wollte ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Sie wollte ihn bitten, sie zu begleiten. Und  und das war am allerschlimmsten  sie wollte, dass er sie festhielt, küsste, ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr. Sie sah ihn böse an.


  »Brauchst du in der Sache irgendwie Hilfe?«


  Da war es wieder. Stolz oder gesunder Menschenverstand?


  Jet drehte Bruce den Rücken zu und rief einen Schattengleiter. Dem Licht sei Dank waren die Stimmen still. Vielleicht hatte ihre Reaktion auf Bruce sie ja benebelt. Sie sagte: »Tja, dafür hab ich leider nicht genug Geld bei mir. Ich schätze mal, ich muss das alleine durchziehen.«


  »Für dich, Jet, würde ich mit Freuden eine Freikarte springen lassen.«


  »Die meisten Männer spendieren mir als Erstes zumindest ein Abendessen. Ich melde mich bei dir wegen der Sache mit dem Runner-Netzwerk.«


  »Du weißt, wie du mich findest?«


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ich halte einfach wieder eine spontane Pressekonferenz ab. Ich bin sicher, du wirst im Nu herbeieilen und mich retten.«


  Als sie davonschoss, folgte ihr sein schallendes Gelächter.


  KAPITEL 13


  IRIDIUM


  


  


  Testobjekte mittels künstlicher Befruchtung zu erzeugen, birgt ein hohes Risiko. Die inhaftierte Population bietet eine hinreichende Auswahl an Erbgut, um die Gentherapie zu testen. Außerdem ist das öffentliche Interesse an ihr weitaus geringer. Es wird wesentlich weniger Fragen geben.


  


  - Matthew Ikarus, Forschungsnotizen, undatiert


  


  


  Es gab Zeiten, da wünschte sich Iridium, sie hätte einen ganz normalen Vater. Einen, der nicht abtrünnig geworden war. Einen, der am Kindergeburtstag oder bei Schulaufführungen für sie da gewesen wäre.


  Zumindest einen, der nicht so verdammt selbstherrlich war. »Diese Diskussion ist beendet, Callie. Es gibt nichts mehr dazu zu sagen.« Lester und Iridium hockten zusammengedrängt in ihrem Schlafzimmer, während der Rest der Gefangenen, die mit Gordons Hilfe aus dem Blackbird geflüchtet waren, in ihrem Lagerhaus umherstreunte. Dank Gordon hatten sie inzwischen auch alle ein passendes Kostüm. Und bis auf Nevermore schienen sie im Moment eher daran interessiert zu sein, ihre neuen technischen Hilfsmittel auszuprobieren, als anderen Leuten auf die Nerven zu gehen.


  »Ihr habt Zivilisten in Mitleidenschaft gezogen. Ihr seid einfach in deren Wohnung reingeplatzt«, schimpfte Iridium zähneknirschend. »Ihr hättet jemanden töten können, ganz zu schweigen davon, wie Radar Screamer gefoltert hat. Der Typ ist ein fauler Apfel, Dad, und das weißt du auch.«


  Mit einer Handbewegung schnitt ihr Lester das Wort ab. »Genug. Ich bin der Anführer meines Teams, und ich lasse nicht zu, dass meine Entscheidungen infrage gestellt werden. Schon gar nicht von meiner eigenen Tochter.«


  »Genau darum geht es ja!«, schrie Iridium. »Nicht du hast das Sagen, sondern Corp!«


  Ihr Vater spannte die Muskeln an, als wollte er sie schlagen, und die Leuchtstoffleisten an Iridiums Decke sprühten vor Energieüberlastung Funken.


  »Du weißt, dass ich recht habe, Dad«, sagte sie weich. »Wir können Gordon nicht trauen. Die werden uns ohne Umschweife wieder ins Gefängnis stecken, wenn sie mit uns fertig sind und Corp Verstärkung schickt, um die Stadt zurückzuerobern. Wir müssen höllisch aufpassen.«


  »Ich gehe nie wieder zurück«, antwortete Lester, fast ebenso leise. »Und ich würde niemals zulassen, dass sie mein kleines Mädchen einsperren.« Er ergriff Callies Hände. »Eher sterbe ich.«


  »Ich weiß, Dad«, sagte Iridium. »Ich weiß. Aber können wir nicht wenigstens Radar irgendwie loswerden?«


  »Das Team ist für uns da und wir für das Team«, gab Lester zurück. »Wenn wir uns von Gordons Leine losreißen, dann brauchen wir jeden Einzelnen von ihnen. Auch Radar.«


  Iridium öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah wieder hinaus auf die Schurken, die sich in ihrem Lagerhaus tummelten. »Weißt du, wir hätten mehr Erfolg, wenn ich Jet kontaktieren würde und …«


  »Nein, Callie.« Lesters Stimme wurde schroff  und dann war es Arclight, der sprach. »Nicht Joan. Sie ist nicht die Lösung unserer Probleme.«


  »Wie kannst du das wissen, Dad?« Iridium hob die Hände. »Jet hat nicht den Verstand verloren wie die anderen. Sie ist immer noch stark und bekämpft die Abtrünnigen, genau wie wir. Wir werden ein paar Verbündete brauchen, wenn wir gegen Corp vorgehen wollen. Wieder. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass das für unsere Familie beim letzten Mal nicht gerade gut gelaufen ist?«


  »Joan Greene ist eine tickende Zeitbombe«, erwiderte Lester. Er presste die Kiefer aufeinander, als ob die Wahrheit ihm Schmerzen bereitete. »Die Frage ist doch nicht, ob sie ihrem Vater in den Wahnsinn folgt. Die Frage ist, wann.«


  »Wie kannst du so was sagen!« Iridiums Kräfte verursachten einen Kurzschluss in ihrer 3D-Einheit. »Jet ist ein guter Mensch, Dad.«


  »Ich sage das, weil ich dort war, Callie. Ich weiß, was passieren kann, wenn der Schatten Besitz von einer Person ergreift.«


  Sie schwiegen, während Iridium seine letzten Worte verdaute. »Die Schwadron könnte ein guter Verbündeter sein.«


  »Und wie lange würde es dauern, bis diese Verbündeten unsere Methoden infrage stellen und Corps Job für sie übernehmen?«, höhnte Lester. »Wenn du schon wegen einer zerstörten Wohnung hier rumheulst, dann stell dir doch mal vor, wie diese Gutmenschen auf einige Dinge reagieren werden, die wir im Kampf tun.«


  »Du bist ein unerträglicher alter Mann.« Iridium ließ ihren Vater sitzen und stürmte durch die Lagerhalle.


  Protean, die riesige Erdmacht, sah erstaunt von einem seiner altmodischen Bücher auf. »Alles in Ordnung, Kleine?«


  »Ich bin niemandes ›Kleine‹, verdammt noch mal!«, schnappte Iridium. »Und außerdem geht dich das einen feuchten Dreck an.«


  »Uuuh … wie rührend.« Mit einem affektierten Grinsen glitt Nevermore von einer der Galerien herunter. Ihr glattes schwarzes Haar, das schwarze Augen-Make-up und die schwarzen Sachen verliehen ihr das Aussehen einer Porzellanpuppe.


  Iridium erschuf eine Strobokugel. »Du willst dich nicht wirklich mit mir anlegen, Blassgesicht.«


  »Kinder, Kinder.«


  Die Stimme schlängelte sich über Iridiums Haut, tief und angenehm wie die eines Hypnotiseurs. Sie erschauerte, als Radar aus der Küche kam, in den Händen ein Sojahühnchen. Ihr Sojahühnchen. Er war aalglatt und nicht zu fassen. Seine viel zu strahlenden Augen hingen immer zu lange auf allen Dingen, die er begehrte. Er erinnerte Iridium an Paul Collins, den Vergewaltiger, den sie während ihres letzten Jahrs an der Akademie getötet hatte. Genau wie Collins strahlte auch Radar eine heftige Begierde aus. Sie troff aus jeder Pore, wie ein tödliches Gift.


  »Streitet euch nicht«, fuhr Radar fort. »Streit hat noch niemals irgendein Problem gelöst. Ihr Mädels kriegt bloß Falten, wenn ihr weiter so finster dreinblickt.«


  »Ja, und du trittst mit Vorliebe nach Leuten, die schon am Boden liegen, wie man hört«, warf Lionheart, der Gestaltwandler, schnaubend ein und kehrte Radar angewidert den Rücken zu.


  Radar grinste, wobei er sämtliche Zähne entblößte. »Ihr solltet alle genau aufpassen, wie ihr mit mir redet. Jeder fürchtet sich vor irgendwas. Sogar Helden.«


  »Glaubst du vielleicht, du könntest mich aussaugen, bevor ich dich anzünde?« Kindles irischer Akzent erinnerte Iridium nur allzu sehr an ihren Vater.


  Sie musste hier raus.


  »Dad! Dein kleiner Kuschelzoo rauft sich!«, brüllte sie, griff ihre Jacke und schlug auf den Öffner der Eingangstür. Hinter sich hörte sie, wie Lester mit schriller Stimme seine kleine Schurkenmeute schimpfte. Aber sie ging nicht zurück, um ihm zu helfen.


  Stattdessen nahm sie den ersten Hover-Bus, der nach Wrigley Field flog.


  KAPITEL 14


  JET


  


  


  Heute Everyman angesprochen. Fazit gemischt. Werde beim morgigen Treffen einen zweiten Versuch machen. Bin weiterhin überzeugt, dass Everyman die beste Geld- und Materialquelle für Projekt Sunstroke ist.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 273


  


  


  Die Luft über der Dritten Straße war geschwängert von giftigen Dämpfen, beißendem schwarzem Qualm und Aschewolken. Jet formte eine Atemmaske aus Schatten über Nase und Mund, um wenigstens das Schlimmste abzuhalten. Als sich die Maske über ihr Gesicht legte, begannen die Stimmen zu wispern und zu kichern wie Frischverliebte. Jet schenkte ihnen keine Beachtung  Menschenleben waren in Gefahr. Ihren Verstand konnte sie später immer noch verlieren.


  Menschenmassen drängten sich auf der Straße und hielten jeglichen Verkehr zuverlässiger auf als ein Staudamm. Sie gafften und stierten auf die Feuersbrunst, die aus dem Eckgebäude loderte. Feuerwehr und Polizei schienen die Dinge gut im Griff zu haben. Die einen bekämpften die Flammen, die anderen hatten eine Sperrkette gebildet und hielten die Passanten davon ab, sich zu weit zu nähern.


  Jet drehte eine Runde über ihren Köpfen. Vielleicht, dachte sie, musste sie hier gar nicht eingreifen. Außerdem waren die Medien bereits vor Ort, Kameras und Blitzlichter machten wieder mal Überstunden. Gut  sie würde den Chef der Feuerwehrleute fragen, ob sie helfen konnte, und falls die Antwort »Nein« lautete, würde sie wieder abzischen.


  Und dann konnte sie in aller Ruhe über Tasers Angebot nachdenken, ohne dass er in der Nähe war und sie durcheinanderbrachte.


  »Freak!«


  Sie erstarrte. Selbst über das Tosen des Löschwassers und den Feuersturm hinweg war das Wort zu ihr durchgedrungen.


  Jet wandte sich der Menge zu und gab sich unbeeindruckt, als sie bemerkte, wie die Leute jetzt mit dem Finger auf sie zeigten und wütende Worte wechselten. Die gingen zwar in den lauten Umgebungsgeräuschen unter, doch die Bewegung ihrer Körper sprach Bände. Sie war es gewohnt, gehasst zu werden. Selbst als sie noch die offizielle Heldin von New Chicago gewesen war, hatte sie es immer vermieden, sich in die Angelegenheiten der Polizei einzumischen, und die Verachtung zwischen ihr und Everyman beruhte auf Gegenseitigkeit. Trotzdem taten die Beleidigungen immer noch weh. Allerdings war sie fast zu müde, als dass es sie wirklich kümmerte.


  Die Buhrufe wurden jetzt auch von anderen aufgenommen und verdichteten sich zu einem ständigen »Freak! Freak! Freak!«. Doch es gab in der Menge auch Leute, die sich nicht beteiligten. Einige wandten sich sogar offen gegen die Verleumdungen. Ganz vereinzelt nahm sie auch Versuche wahr, ihr zuzujubeln. Aber diese paar Stimmen gingen angesichts der Realität einfach unter. Und die bestand darin, dass zu viele Außermenschliche außer Rand und Band geraten waren, es zu viel Terror und Verwüstung gab und lebenslang entgegengebrachtes Vertrauen nicht nur angekratzt war, sondern vollkommen zerstört.


  Jet schloss die Augen. Licht, wie das wehtat! Sie wollte doch nur eins  den Menschen helfen. Und die hassten sie. Sie würde nie so weit gehen und behaupten, sie hätten Angst vor ihr. Im Ernst -warum sollten sie? Sie war eine Heldin. Menschen fürchteten ihre Helden doch nicht.


  »Wie viele Außermenschliche braucht man, um die Welt zu beherrschen? Und um die Menschheit auszurotten?«


  Sie erschauerte, als sie Martin Moores fistelnde Altmännerstimme in ihrem Kopf hörte.


  »Freak!«, brüllte die Menge ihr jetzt wie aus einer Kehle entgegen. Die Wolken aus Hass beschmutzten den Himmel weit mehr als der Rauch des Feuers.


  »Du, Schattenmädchen«, ertönte die Stimme einer Frau, laut wie durch ein Megaphon.


  Jet öffnete die Augen und blickte nach unten. Die Frau, die gerufen hatte, trug ein fröhlich gelbes, einteiliges Kleid und dazu passende gelbe Ohrringe. Sie sah aus wie ein schmelzendes Zitronenbonbon. Das Abzeichen mit der strahlenden Sonne auf rotem Grund über ihrem üppigen Busen wies sie als ein höherrangiges Mitglied der Everyman Society aus. Vielleicht war sie sogar die Ortsvorsitzende. Hinter ihrer Atemmaske aus Schatten verzog Jet das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse, während sie nach unten ging und dicht vor der Frau in Gelb über dem Boden schwebte. »Mein offizieller Name ist Jet, Maam.«


  Die Frau spießte sie fast mit ihrem Zeigefinger auf. Jet bemerkte, dass der Fingernagel spitz gefeilt war, sehr lang und in exakt derselben Farbe lackiert wie das Kleid. Sie bemerkte auch, dass der Sprechchor verstummt war. Definitiv die Ortsvorsitzende. Die Frau verkündete: »Das ist deine Schuld!«


  Professionell, sagte sich Jet. Höflich. Machtvoll. Die drei Haupteigenschaften eines außermenschlichen Staatsdieners  besonders dann, wenn die Medien jedes einzelne Wort mitschnitten. »Was ist meine Schuld, Maam?«


  »Das hier!« Die Frau machte eine weit ausholende Geste, die das brennende Gebäude einschloss, den Häuserblock, ganz New Chicago. »Die Welt stürzt ein, weil eure Sippe den normalen, gewöhnlichen Menschen den Krieg erklärt hat!«


  »Maam«, erwiderte Jet, ein leises Grollen in der Stimme. »Mir ist bewusst, dass die Dinge aus dem Ruder laufen, aber nicht alle Außermenschlichen verursachen Chaos. Meine Kollegen und ich«


  »Deine Kollegen haben New Chicago zerstört, New York, ganz Mittel-Texas!«, spie die Frau ihr entgegen. »Deine Kollegen haben offiziell bewiesen, dass die Everyman Society die ganze Zeit recht gehabt hat! Ihr Freaks seid eine Gefahr, und man sollte euch alle erschießen wie tollwütige Hunde!«


  Die Menge, die das Stichwort sehr wohl als solches erkannte, brüllte erneut: »Freak! Freak! Freak!«


  Jet holte tief Luft und bezwang ihren Zorn. »Ich habe mein Leben öfter für Sie und die Bürger dieser Stadt und dieses Landes aufs Spiel gesetzt, als ich zählen kann. Und das Einzige, was Sie tun, ist kritisieren und sich beschweren.«


  Das Gesicht der Frau lief rot an vor selbstgerechter Wut. »Wir wollen dich nicht! Scher dich zurück in das Labor, aus dem du gekrochen bist, du dreckiger Schattenfreak!«


  dreckig dreckig


  »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe«, sagte Jet und übertönte die Schattenstimmen. »Sie beschweren sich nicht einfach nur. Sie stacheln die rechtschaffenen Bürger von New Chicago auf und bringen sie dazu, Ihren Hass über uns auszukübeln. Meine Kollegen und ich versuchen wenigstens, jedem zu helfen, der Hilfe braucht, egal, ob Mensch oder außermenschlich. Wie sieht denn Ihre Hilfe aus? Ihre und die von Everyman? Wie oft haben Sie die Welt gerettet?«


  Die Kameras surrten. Im Augenwinkel nahm Jet ein junges Mädchen wahr, das sich ihr zögernd nähern wollte, dann jedoch von einem wütenden Everyman beiseitegeschoben wurde. Das Gesicht des Mannes war hochrot und verzerrt, als hätte er einen Herzanfall.


  Die Frau in dem schicken gelben Kleid sprudelte hervor: »Du … Du … Wie kannst du es wagen!«


  »Ich wage eine Menge«, sagte Jet. »Gehört zum Kostüm. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss versuchen, bei der Rettung ihrer Geschäftsstelle zu helfen.«


  Sie kehrte der Frau in Gelb den Rücken zu und gestattete sich ein kleines Lächeln. Hätte sie alle fünf Sinne beisammen, wäre sie wahrscheinlich über sich selbst entsetzt. Gerade hatte sie nämlich einer Bürgerin dieser Stadt eine saftige Abfuhr erteilt  noch dazu einer Everyman  und außerdem vor laufenden Kameras.


  Aber zum Teufel damit  es hatte so gut getan!


  Die Menge hatte ihren Sprechchor wieder aufgenommen, und ihr »Freak! Freak! Freak!« ertönte immer lauter. Aber die Beleidigung prallte an Jet ab. Schließlich war es nur ein Wort.


  Sie näherte sich einer Gruppe Feuerwehrleute und fragte schreiend, ob sie helfen könne. Einer der Männer  der Führer des Löschzugs  schnauzte sie wütend an, sie solle sich zurückziehen. Sie wollte etwas erwidern, aber er schnitt ihr das Wort ab: »Nein, zum Teufel! Sie können nicht helfen! Lassen Sie mich meinen Job machen!«


  Jet schaute hinüber zu den Polizeibeamten, die die Sperrkette bildeten. Ein paar von ihnen starrten sie wütend an, und der Hass in ihren Augen versengte sie förmlich. Die Gaffer, die ihr am nächsten standen, riefen ihr Obszönitäten zu, beschimpften sie, gaben ihr schmutzige Namen. Und die Frau in Gelb, die Ortsvorsitzende der Everyman Society, trug angesichts der geballten Ablehnung, die Jet entgegenschlug, ein garstiges Lächeln zur Schau.


  »Siehst du?«, sagte sie triumphierend. »Sie wollen dich nicht.«


  wollen wollen kleiner Schatten will dich quetschen will dich brechen


  Seid still, dachte Jet, aber die Stimmen kicherten nur noch lauter.


  Mit einer Stimme, die vor Häme troff, fügte die Frau in Gelb hinzu: »Verschwinde und rette die Welt woanders.«


  rette sie halte sie fest mach dass sie schreit


  Durch das Wispern in ihrem Kopf hörte Jet plötzlich die Stimme eines Mädchens rufen: »Jet, warte!«


  Es war der Teenager, der schon zuvor versucht hatte, sich zu ihr durchzudrängen. Das Mädchen rannte auf sie zu und drückte ihr einen kleinen Gegenstand in die Hand. »Oh, Cipio«, flüsterte sie. Dann schlug sie Jet mit aller Kraft ins Gesicht.


  »Jawoll, du Freak!« brüllte sie. »Verschwinde und rette die Welt woanders*.«


  Die Menge röhrte Zustimmung.


  Jet schloss die Faust fest um den kleinen Gegenstand und ignorierte ihren schmerzenden Kiefer. Mit gerunzelter Stirn schaute sie das Mädchen an, in dessen Augen ein Ausdruck von Verzweiflung und Dringlichkeit lag, der ihr vorheriges Verhalten Lügen strafte. Dann wandte sie sich der Frau in Gelb zu. »Sie sollten in ihrer Geschäftsstelle Luftfilter einbauen lassen«, sagte Jet kurz angebunden. »Dort wird es nach Rauch stinken. Und nach manch anderem Widerlichen.« Mit diesen Worten rief sie einen Schattengleiter herbei und flog davon, noch bevor die Frau etwas erwidern konnte. Oben in der Luft betrachtete sie den Gegenstand, den das Mädchen ihr in die Hand gedrückt hatte. Es war ein Schlüssel. Sie blinzelte, dann steckte sie ihn in eine ihrer Gürteltaschen. Sie war viel zu wütend und erschöpft, um jetzt über Schlüssel nachzudenken und über geflüsterte Andeutungen.


  Als sie um das lodernde Feuer herumflog, fiel ihr ein, dass sie den Feuerwehrmann gar nicht gefragt hatte, wie viele Menschen verletzt oder getötet worden waren oder noch in dem Gebäude vermutet wurden. Jet war über sich selbst entsetzt.


  Wieder kicherten die Stimmen.


  Sie schob die Brille hoch und rieb sich die Augen. Licht, war sie müde! Offensichtlich konnte sie nicht mehr klar denken. Sie erlaubte der Schattenmaske, sich zu entfernen, und beschloss, ins Hauptquartier der Schwadron zurückzukehren und sich für ein paar Stunden auf ihrem Feldbett zusammenzurollen. Sie brauchte Schlaf. Sie …


  … sah auf einem Dach unter sich etwas schimmern.


  Jet runzelte die Stirn. Dann schob sie ihre Optibrille wieder über die Augen und blinzelte, was die automatische Zoomfunktion aktivierte, mit der die Linsen ausgestattet waren. Dort auf dem Dach, nicht mal fünf Blocks entfernt von dem Brand, stand eine nackte Frau.


  Hä? Das sah man in New Chicago nicht alle Tage.


  Sie zoomte weiter heran und stellte fest, dass die Frau doch nicht nackt war. Vielmehr trug sie einen fleischfarbenen Ganzkörperanzug, der fast nichts der Fantasie überließ. Weißes Haar, von metallischen Schmuckklammern zusammengehalten, stand in kleinen Spitzen nach allen Seiten von ihrem Kopf ab. Ein weißer Gürtel umschmeichelte ihre Hüften. Sie starrte unverwandt in Richtung des Feuers und ließ mit einer Hand ein Ding von der Größe eines Apfels auf und ab hüpfen … während die andere etwas zwischen ihren Beinen machte.


  Oh ja, dachte Jet. Hier bleibt absolut gar nichts der Fantasie überlassen. Igitt!


  Sie erkannte die andere Frau als Bombshell, eine Langzeit-Abtrünnige, die über keine nennenswerten Superkräfte verfügte. Eher handelte es sich um eine Normalmenschliche, der es einen Kick verschaffte, sich aufzutakeln und ein bisschen Chaos zu stiften. Jet war schon einmal mit ihr aneinandergeraten. Der Kampf hatte sage und schreibe zwei Minuten gedauert. Die Frau hatte eine riesengroße Klappe und nichts dahinter, vor allem, wenn sie erst einmal entwaffnet war. Dann blieb von ihr nur noch ein weinerliches Häufchen Elend übrig. Die Show, die sie abzog, verfing bei den männlichen Mitgliedern der Schwadron wahrscheinlich besser als bei den weiblichen, vermutete Jet. Dann musste sie an Frostbite denken und ergänzte in Gedanken: jedenfalls bei den meisten.


  Bomben im Gürtel, zusätzliche Zünder in den Schuhen, rief sich Jet ins Gedächtnis. Und dann waren da noch die metallischen Haarspangen. Die hatten tausendmal mehr Sprengkraft als die kleinen Knaller, die Kinder so gerne auf die Straße warfen.


  Jet hatte bereits viel zu viele Tage damit verbracht, gegen Außermenschliche zu kämpfen, die einmal ihre Kollegen gewesen waren. Daher verspürte sie tatsächlich eine gewisse Erleichterung, einmal einer menschlichen Möchtegern-Schurkin entgegenzutreten. Es würde ganz schnell gehen. Sie würde die Gefangene Commissioner Wagner übergeben und dann ab ins Hauptquartier. Sie vermisste ihr Bett, aber seit die Schwadron dem kollektiven Wahnsinn anheimgefallen war, konnte sie nicht mehr zurück in ihre Wohnung. Zu gefährlich.


  Dieser Gedanke an den Verlust einer vergleichsweise so kleinen Bequemlichkeit machte sie plötzlich wütend. Sie kanalisierte das Gefühl und schoss direkt nach unten, genau auf Bombshell zu.


  Die Frau konzentrierte sich so sehr auf das brennende Gebäude, dass sie Jet erst bemerkte, als es zu spät war: Ein Schattenband schlängelte sich um ihren Oberkörper, zog sich eng zusammen und fesselte ihre Arme. Bombshell kreischte auf, und das kleine Päckchen, mit dem sie gespielt hatte, fiel ihr aus der Hand. Aber das hatte Jet erwartet  ein Polster aus grauer Materie fing es auf und das Ding landete mit einem sanften Plopp.


  Viel zu einfach. Andererseits war Bombshell nicht allzu gerissen.


  Jet landete direkt vor der Möchtegern-Schurkin und sah zu ihr hinauf. Selbst ohne die hohen Stilettos  Licht, wie konnte die Frau bloß damit laufen, ohne umzufallen?  überragte sie Jet bei Weitem.


  »Lass mich gehen!«, kreischte die Frau.


  »Ich glaube nicht.« Jet hob das kleine Päckchen von dem Schattenpolster auf. Auch ohne das kursive B und das grelle Neonpink hätte sie Bombshells Visitenkarte erkannt. »Ich hatte dich nicht für eine Everyman-Hasserin gehalten, Bombshell.«


  Die Möchtegern-Schurkin runzelte einen Moment die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Die Bezahlung war gut.«


  Ach wirklich? »Du lässt dich anheuern, für Geld?«, fragte Jet und zog eine Augenbraue hoch. »Das ist doch gar nicht dein Metier.«


  »Ich muss meine Rechnungen bezahlen.«


  »Versuch es doch das nächste Mal mit einem Job bei Quick Fix. Wer ist dein Auftraggeber?«


  Wieder zuckte Bombshell mit den Schultern. »Bin ihm nie persönlich begegnet.«


  »Ich habe nicht gefragt, ob du dich mit ihm getroffen hast. Ich will den Namen.«


  Die weißhaarige Frau hob das Kinn. »Mein Gedächtnis ist löchrig wie ein Sieb. Ein paar Hundert Digichips könnten ihm auf die Sprünge helfen.«


  Jet war viel zu müde für solche Spielchen. Sie zog das Schattenband ein wenig straffer, und Bombshell keuchte. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, ihre Lippen wurden blau vor Kälte.


  »Den Namen«, wiederholte Jet.


  Bombshell sah auf sie hinunter und fauchte: »Leck mich! Du bist nicht ausgetickt wie die anderen Freaks. Du bist immer noch eine von den Guten. Du kannst mir nicht wirklich was Schlimmes tun, und das weißt du.«


  Sie hatte recht. Verflucht in alle Finsternis.


  Jet rief ihren Schattengleiter herbei, schob Bombshell darauf und stellte sich neben sie. »Vielleicht bist du ja gesprächiger, wenn Commissioner Wagner dich fragt.« Jet packte das Schattenband, damit die andere Frau nicht umfiel. Dann befahl sie der Scheibe, sich in die Lüfte zu schwingen.


  Auf halbem Weg zur Polizeistation meldete sich Ops: »Baby, du wirst nicht glauben, wen ich eben geortet habe.«


  Jet stöhnte. Alles, was sie wollte, war, sich zusammenzurollen und ein paar Jahre lang zu schlafen. »Wen?«


  Vor ihr fragte Bombshell: »Wen was?«


  Jet ignorierte sie.


  In ihrem Ohrknopf hörte sie Meteorite glucksen. »Iridium. Mann, wenns kommt, dann aber gleich dicke. Du errätst nie, wo ich sie gefunden habe.«


  Jet konnte es auf gar keinen Fall mit einer weiteren Abtrünnigen aufnehmen. Nicht jetzt, wo ein starker Windstoß sie auf der Stelle umblasen konnte. Und Licht, das war Iri. Wahrscheinlich lachte sie sich immer noch tot über das Chaos, das sie versehentlich ausgelöst hatte, als sie in die Akademie eingebrochen war und Ops lahmgelegt hatte … und damit auch das Gehirnwäsche-Signal, das die Außermenschlichen zu Corps Marionetten machte.


  Naja, es konnte ja nicht schaden herauszufinden, was Iri vorhatte. Falls sie auf Beutezug war, würde Jet eingreifen. So, wie sie Iri kannte, würde die sich aber nur einen Latte macchiato holen und gemütlich zusehen, wie New Chicago abfackelte.


  »Wo ist sie?«, fragte Jet.


  KAPITEL 15


  IRIDIUM


  


  


  Es war das absolut Außergewöhnlichste, was ich jemals gesehen habe. Jetzt verstehe ich Einstein, Oppenheimer, Bell. Jetzt weiß ich, was es bedeutet, einen Blick auf Gottes Antlitz zu erhaschen.


  


  - Matthew Ikarus, Forschungsnotizen betreffend Testperson 1102, Deckname »Alpha«


  


  


  Iridium schaute hinunter auf Wrigley Field. Das geöffnete Dach des Baseballstadions gab den Blick nach oben frei. Ungewöhnlich in einer Stadt, die ewig in Smog gehüllt war und in der es Verbrecher mit Superkräften vom Himmel regnete.


  Iridium hatte noch nie ein Baseballspiel gesehen. Laut Lester war Sport etwas für Dummköpfe. Lester hatte viele Dinge gesagt, wie zum Beispiel Vertrau mir, mein Mädchen, alles wird gut. Und dann waren sie aus dem Blackbird spaziert und dem wartenden Gordon direkt in die Arme gelaufen.


  Callie seufzte. Sie liebte ihren Vater, und sie wusste, dass er brillant war, unerschütterlich, mutig. Und dass er ein rasiermesserscharfes Empfinden für Gerechtigkeit besaß. Aber er war auch ein Idiot, wenn er dachte, er hätte in der Sache mit Gordon die Kontrolle. Als ob das sein könnte, wo er doch nur Abtrünnige um sich geschart hatte.


  Wenn sie Corp ein für alle Mal in die Knie zwingen wollten, dann brauchten sie echte Hilfe.


  Und deswegen war sie wütend aus ihrem eigenen Lagerhaus gestürmt und hatte sich auf die Suche nach den Superhelden gemacht.


  Ein kalter Schauer strich über Iridiums Haut, obwohl der heiße Rauch Dutzender Brände noch immer die Luft versengte. Ihr Kopf ruckte hoch, und da war sie. Jet. Sie glitt auf einer Schattensäule zu ihr herunter wie ein echter Engel der Finsternis.


  Iridium nickte anerkennend. »Netter Auftritt.«


  Jet versteifte sich. »Danke«, sagte sie knapp. Ihre blonde Gefangene, von Schattencreepern gefesselt, sackte zu Boden, als ob Jets Konzentration nachgelassen hätte. »Was hast du vor, Iridium?«


  Iridium schniefte. »Wollte mir mal eins von diesen Ballspielen ansehen.«


  Mit gerunzelter Stirn sah Jet sie an, während sie die zusammengekrümmte Gestalt wieder neben sich auf die Beine zog. Iridium erkannte die Frau. Es war Bombshell  oder, wie sie es ganz persönlich auszudrücken pflegte: »Bombshell, dieses dämliche Miststück«. Jet sagte: »Ach, wirklich?«


  Iridium lächelte. »Was denn, wärs dir etwa lieber, ich wäre auf Streit aus?«


  Jets Stirnfalten vertieften sich. »Ich hab für so was keine Zeit, Iridium. Viel Spaß beim Spiel.«


  »Ooch, willst du mich denn nicht in dein geheimes kleines Klubhaus einladen?« Wieder lächelte sie, als sie bemerkte, wie Jet zusammenzuckte.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte die Schattenmacht steif.


  »Du, Steele, Firebug, Hornblower, Frostbite und Ops. Die neue Ops, nicht die mit der verfluchten Gehirnwäsche und so. Ihr habt doch hier euren neuen Laden aufgemacht.«


  Iridium trat einen Schritt näher, riskierte einen Kampf. Falls Jet sie abblitzen ließ, war die Mission beendet und Iridium würde sich selbst um Gordon kümmern müssen.


  Aber Jet zögerte. So wie immer, wenn irgendetwas nicht exakt nach Plan lief.


  Iridium lachte leise. »Ich kenne dich immer noch ganz gut.«


  Jets Brillengläser irisierten, als würde sie blinzeln.


  »Also, Jetti-Maus, wirst du mich nun hereinbitten oder nicht? Hier oben stinkts nämlich.«


  »Woher weißt du vom neuen Hauptquartier der Schwadron?«


  Iridium verschränkte die Arme, und ihr Lächeln verwandelte sich in ein selbstgefälliges Grinsen. »Derek hats mir gesagt.«


  Diese Information stürzte Jet bei Weitem nicht in ein solches Chaos der Verwirrung, wie Iridium erwartet hatte. Sie ließ Creeper aus allen Poren ihres Körpers hervorschießen und zog sie dann genauso urplötzlich wieder zurück. Dann schob sie ihre Optibrille hoch und starrte Iridium an. »Frostbite hat uns an Kriminelle verraten?«


  »Also: Erstens bin ich keine Kriminelle mehr. Corp ist nicht mehr da und kann mich nicht mehr verurteilen, und die echten Gesetzeshüter haben jetzt ganz andere Probleme. Und zweitens: Derek und ich sind Freunde. Wir vertrauen uns gegenseitig grundlegende Informationen an.«


  Nun, das verschlug Jet jetzt wirklich die Sprache. Iridium blickte ihrer früheren Partnerin in die Augen und sah die tiefen, blauen Ringe darunter, sah, wie Knochen sich unter Jets Anzug abzeichneten und neue Linien um ihren Mund herum.


  »Wie hältst du dich bloß aufrecht, Joannie?«


  »Benutz nicht meinen Namen, Iridium. Wir sind keine Freunde.«


  Iridium zuckte die Achseln. »Ich wollte nur ein bisschen plaudern.«


  Jet schnaubte verärgert. »Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Die ganze Stadt versinkt im Chaos. Es wird ewig dauern, um all die Abtrünnigen wieder unter Kontrolle zu bringen. Und zu allem Überfluss hat diese dämliche Möchtegern-Schurkin  sie schüttelte Bombshell  eine Brandbombe in das Regionalbüro von Everyman geworfen und will mir nicht sagen, wer sie damit beauftragt hat.«


  »Fahr zur Hölle!«, fauchte Bombshell. »Ich weiß genau, du wirst dir nicht die Finger an mir schmutzig machen, Schattenpuppe.«


  Iridiums Hand schnellte hervor und packte Bombshell an ihrem Kostüm. Es war verschwitzt und angerußt. Na toll!


  Jets Creeper zogen sich vor der Lichthitze zurück, die Iridiums Faust umspielte. Bombshell schrie laut auf. »Verdammt noch mal! Ich habe Rechte, kapiert?«


  »Bei mir aber nicht. Du nicht.« Iridium war größer als die andere Frau. Mit schnellen Schritten schob sie sie rückwärts, bis Bombshell mit dem Rücken an die Brüstung des Oberdecks stieß.


  »Ich bin keine Heldin«, sagte Iridium. »Ich weiß nicht, warum du getan hast, was du getan hast, und es ist mir auch egal. Aber Jet will es wissen.« Sie beugte sich ganz nahe zu Bombshell. »Du hast genau eine Chance, es ihr zu sagen.«


  »Iridium …«, sagte Jet in einem Tonfall, den Iridium nur allzu gut kannte. Es war der Hör-auf-damit-bevor-wir-Ärger-kriegen-Tonfall.


  »Fick dich, Schneewittchen!« zischte Bombshell. »Einen Scheiß werde ich sagen. Ich werde nicht «


  Iridium stieß sie über die Brüstung.


  Bombshell entfuhr ein wahrhaft dramatischer Schrei, und da hing sie. Das Einzige, was sie noch daran hinderte, zwanzig Meter in die Tiefe zu fallen, war Iridiums fester Griff an ihrem billigen Plastikanzug.


  »Was wirst du nicht?«, fragte Iridium freundlich.


  »Das kannst du nicht …«, keuchte Bombshell und klammerte sich an Iridiums Hand. »Das kannst du nicht …«


  »Ich kann«, erwiderte Iridium und senkte die Stimme. Ihre Lester-Stimme. Ihre böse Stimme. »Und ich werde.«


  »Martin Moore!« Der Name hallte von der Parkmauer zu ihrer Rechten wider. »Martin Moore hat mich bezahlt! Zieh mich rauf, du verdammte Hexe! Ich habe nur getan, wofür er mich bezahlt hat!«


  »Iri«, sagte Jet, und jetzt lag ein Flehen in ihrer Stimme.


  Iridium gab nicht nach. Zwar schmerzte ihr Arm wie die Hölle, aber ihre Miene blieb unbewegt, während sie Bombshell im Wind flattern ließ. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Iri«, sagte Jet noch einmal. »Töte sie nicht.«


  Iridium ließ noch einen Augenblick verstreichen. Dann zog sie Bombshell wieder zurück über die Brüstung. »Wenn ich deinen miesen kleinen Tussi-Arsch noch ein einziges Mal in meinem Umkreis sehe, dann beende ich deine Verbrecherlaufbahn und höchstwahrscheinlich auch dein Leben.«


  Heulend und zitternd sackte Bombshell gegen die hintere Sitzreihe. Iridium machte eine Bewegung mit dem Daumen. »Verpiss dich.«


  Die Frau rannte weg und Jet sah ihr nach. Dann wandte sie sich Iridium zu. »Ich vermute, du findest das lustig.«


  »Nicht wirklich. Die ist verflucht schwer.«


  Jet verdrehte die Augen. »Du hast eine Kriminelle laufen lassen.«


  »Willst du sie wieder einfangen? Nur zu.«


  Jet seufzte und schloss die Augen. »Ein anderes Mal.« Sie klang furchtbar müde.


  Iridium massierte sich die Schulter. »Wer ist Martin Moore?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zog Jet die Schultern hoch und ihre Wangen röteten sich. »Er ist eine Person von Interesse. Danke für deine Hilfe«, fügte sie brüsk hinzu.


  Iridium konnte die Worte fast sehen, die sie daraufhin zähneknirschend herauspresste, um Jets Stolz anzukratzen: »Verflucht noch mal! Aber für das hier eben war ich gut genug, wie?«


  Jet biss sich kurz auf die Lippe, dann sagte sie: »Du hast recht.« Nach einer Weile fuhr sie fort: »Falsches Stadion.«


  Iridium blinzelte. »Was?«


  In Jets Gesicht flackerte ein kleines Lächeln auf, wie ein Sonnenstrahl zwischen Bergen von Wolken. »Das geheime Klubhaus. Es befindet sich im Original, nicht in der überdachten Kopie. Komm, ich bring dich hin.«


  Wie ein richtiges Klubhaus sah das hier nicht aus  eher wie der Schlafraum eines Studenten der Computerwissenschaften, der außerdem Einsiedler war. Die Luft roch miefig, und Iridium zog die Nase kraus.


  »Ich bin wieder da«, rief Jet. Eine plumpe Frau steckte den Kopf hinter einer Eingabekonsole von Dietrich Systems hervor. Iridium kannte sie flüchtig. Sie war an der Akademie ein paar Jahrgänge über ihr gewesen. Die Konsole musste direkt von dort geklaut worden sein. Sie war riesig, und das Summen ihrer Prozessoren erfüllte den ganzen Raum.


  »Und in Begleitung, wie ich sehe.«


  Iridium machte eine grüßende Geste in ihre Richtung. »Weather Girl, richtig?«


  »Meteorite.« Wie ein eisiger Graupelschauer rieselte der Name Iridiums Nacken hinunter.


  »Ach ja, tschuldigung.« Sie brauchte deren Hilfe  also musste sie sie bei ihren korrekten Namen nennen, wie dämlich sie sich auch anhören mochten.


  Eine Tür glitt auf, und Frostbite erschien auf der Bildfläche, in den Händen einen Teller voller Nachos und eine Dose Coca Cola. Als er Iridium sah, ließ er beides fallen.


  »Callie!«


  Er sprang auf sie zu und schlang seine schlaksigen Arme um sie. Callie erwiderte die leidenschaftliche Begrüßung. Wenigstens musste sie nicht vorgeben, gut mit Frostbite auszukommen. »Schön, dich zu sehen«, flüsterte sie. Derek und sie waren nach ihrer Flucht aus der Untersuchungshaft in der Akademie die ganze Zeit in Kontakt geblieben, hatten sich aber aus offensichtlichen Gründen nicht oft treffen können.


  »Ganz meinerseits, Miss Leuchtkäfer«, flüsterte er zurück. Derek war die einzige Person außer ihrem Vater, die sie so nennen durfte, ohne einen Schlag ins Gesicht oder einen Stroboblitz in die Augen verpasst zu bekommen.


  Du bist hier wegen der Entscheidung, die dein Dad getroffen hat. Komm zur Sache!


  »Hört mal zu. Jet. Frostbite. Äh, Meteorite. Ich hatte gehofft, ich kann mit euch reden …«


  Weiter kam sie nicht, denn von der Konsole her ertönte ein unerträglich schrilles Klingeln. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Computer.


  »Was ist los?«, fragte Iridium.


  »Ein Notruf«, erwiderte Meteorite. »Ich schalte auf Lautsprecher.«


  Frostbite griff sich sein Headset und glitt auf seinen Platz neben Meteorite. »Bestimme Position«, sagte er, und seine Finger flogen nur so über die Tastatur.


  Iridium neigte ihren Kopf Richtung Jet. »Kommt das öfter vor?«


  »Es wird von Tag zu Tag mehr«, gab Jet grimmig zurück.


  »Ops, hier Firebug.« Die angespannte Stimme der Heldin kämpfte sich durch lautes Rauschen.


  »Firebug, hier Ops«, erwiderte Meteorite. »Was gibts?«


  »Er hat sie!« In Firebugs Stimme lag echtes Entsetzen. »Doctor Hypnotic hat Steele!«


  Frostbites Finger erstarrten mitten in der Bewegung. »Ach du liebe Güte! Hab ich das gerade richtig gehört?«


  »Hypnotic?« Jet lief hinüber zur Konsole. »Der Doctor Hypnotic? Er ist entkommen?«


  Iridium spreizte die Finger. »Im Blackbird gehen sie derzeit ein und aus, wie sie wollen. Selbst im Hochsicherheitstrakt. Würdet ihr da nicht ausbrechen, wenn ihr Hypnotic wärt?«


  Jet legte einen Schalter um. »Firebug, hier Jet. Sag das noch mal!«


  »Doctor Hypnotic hat Steele!« Die Rückkopplungsgeräusche des Mikrofons dröhnten in Iridiums Kopf.


  »Sie ist in Looptown«, sagte Frostbite. »In einem verlassenen Wohnblock. Bestimme genaue …« Auf seinem Bildschirm leuchtete eine Fehlermeldung auf. »Scheiße! Das Gebäude hat Tilizium-Wände. Ich kriege kein genaues Bild. Ich kann Steele nicht orten.«


  »Firebug«, sagte Meteorite. »Greif nicht an! Warte auf Verstärkung.«


  »Hornblower ist in Joliet, um einen Krawall unter Kontrolle zu bringen«, sagte Frostbite leise. »Mit einem Gleiter kann er in fünfzehn Minuten dort sein.«


  »Wenn das wirklich Doctor Hypnotic ist«, warf Iridium ein, »dann bleiben Steele keine fünfzehn Minuten.«


  »Ich gehe«, sagte Jet. »Firebug, warte auf Verstärkung.«


  »Nein …«. In der Stimme der Heldin lag Panik. »Nein, ich höre sie schreien …«


  Die Kommunikation wurde unterbrochen, und Frostbite fluchte laut. »Sie ist ihm nach, ins Gebäude. Ich habe ihr GPS-Signal verloren.«


  Jet war bereits auf dem Weg zur Tür. »Lade alle Daten, die du über das Gebäude finden kannst, auf mein Armband.«


  »Du kannst nicht allein gehen!«, schrie Frostbite. »Vor zwanzig Jahren hat es die gesamte Abteilung New York der Schwadron und einen Teil der Abteilung New Chicago gebraucht, um Hypnotic auszuschalten!« Er riss sich das Headset vom Kopf. »Ich komme mit. Sheila, übernimm an der Ops.«


  Meteorite war völlig in Panik. »Derek, nein! Ich kann nicht die gesamte Schwadron allein dirigieren  ich brauche dich hier, du musst mir helfen!«


  »Ich gehe«, sagte Iridium und hob die Hand.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, schnappte Jet. »Damit werde ich allein fertig.«


  »Du kannst ja kaum noch stehen«, hielt Iridium dagegen. »Und Derek hat recht. Hypnotic ist nicht irgend so ein kleiner Idiot mit Billigausrüstung. Er ist gefährlich.«


  Jet dachte einen Moment lang nach. »Also gut. Du stehst unter meinem Befehl, und du wirst genau das tun, was ich sage und wann ich es sage.«


  »In Ordnung«, stimmte Iridium zu. »Können wir jetzt bitte los und das Leben eurer Freunde retten?«


  »Gut«, sagte Jet.


  Teufel noch mal, Iridium hatte doch auf die gute Seite der Schwadron gewollt, oder? Sie wünschte nur, sie hätte ihren Einstieg nicht ausgerechnet gegen einen Mann, den sogar Lester fürchtete.


  Und wie, zur Hölle, war es Hypnotic überhaupt gelungen, aus dem Hochsicherheitstrakt auszubrechen? Selbst angesichts der Zustände in den normalen Abteilungen  der Hochsicherheitstrakt hatte Roboterwachen, meterdicke Wände, Neuralinhibitoren … und tausend andere Sicherheitseinrichtungen, um die wirklich schlimmen Monster in Gewahrsam zu halten.


  Iridium erschauerte. Vielleicht wollte sie es gar nicht wissen.


  Iridium flog mit Jet auf dem Schattengleiter Richtung Looptown. Unter sich sah sie Wreck City vorüberziehen. Im Vergleich zu dem Chaos, das überall sonst herrschte, sah es in ihrem Planquadrat tatsächlich ziemlich ruhig aus.


  Bis sie den Strahl eines Plasmagewehrs bemerkte.


  »Scheiß mit Soße«, sagte sie leise, den Lieblingsfluch ihres Vaters benutzend. »Jet, es geht nicht.«


  »Was?«, schrie Jet, um den Wind zu übertönen.


  »Jemand ballert in Wreck City herum. Setz mich ab! Ich komme nach.«


  Es war keine Lüge. Sie würde mit wem auch immer kurzen Prozess machen und sich dann wieder den wirklich wichtigen Dingen widmen. In ihrem tiefsten Inneren wollte sie gegen Hypnotic kämpfen. Es wäre ein echter Kampf gegen einen echten Schurken. Der Kampf, zu dem sie nie die Gelegenheit bekommen hatte, bevor Corp vor all diesen Jahren versucht hatte, sie für den Rest ihrer Tage im Blackbird verschwinden zu lassen.


  Zumindest nicht als Heldin.


  »Du musst wissen, was du tust«, schrie Jet über den Wind hinweg. Der Schatten ließ Iridium los und setzte sie auf einem Dach ab.


  Iridium stürmte die Feuertreppe hinunter. Zwei tätowierte Gangster in Grün plünderten gerade ein Schnapslager. Drei Strobos  einen für jeden und einen als Zugabe , dann war es vorbei. Iridium fluchte noch einmal, dann tippte sie an ihr Kommunikationsgerät.


  »Oz, hier ist Iridium. Nimm Deke OConnor fest. Seine offizielle Aufenthaltsgenehmigung für Planquadrat 16 ist soeben abgelaufen.« Der Mistkerl glaubt im Ernst, er kann in meinem Bezirk tun und lassen, was er will. Wollen doch mal sehen, wie ein paar Jährchen Verbannung ins Hinterland ein sanftes Lamm aus diesem kleinen irischen Scheißer machen.


  Jemand zupfte Iridium am Ärmel, und sie wirbelte herum, die nächste Strobokugel schon bereit.


  Die Eigentümerin des Schnapsladens strahlte sie an. »Vielen Dank«, sagte sie. »Diese beiden Hurensöhne hätten mir alles genommen, was ich besitze.«


  »Schon gut, Mrs …« Fragend hob Iridium die Hände.


  »Pak. Theresa Pak. Und das ist mein Mann Benjamin.«


  Mrs Paks Ehemann grüßte in Iridiums Richtung. »Wir wissen, was Sie alles für uns tun. Sie halten uns die Banden vom Hals und beschützen unschuldige Menschen.« Er gab ihr fest die Hand. »Halten Sie durch!«


  Seine Frau drückte ihm einen Besen in die Hand. Dann zeigte sie auf den Scherbenhaufen, der von ihrem Schaufenster aus Plasglas übrig geblieben war, und sagte etwas auf Thai. Er seufzte. »Die Pflicht ruft.«


  »Wir haben Glück, dass es hier eine Heldin wie Sie gibt«, sagte Mrs Pak. Dann ging sie in ihren Laden zurück, und auf dem Holoschild in der Tür erschien leuchtend das Wort »Geschlossen«.


  Einen Moment lang starrte Iridium schweigend auf den Laden. Das hier waren echte, anständige, gottesfürchtige Bürger. Und sie hatten ihr dafür gedankt, dass sie … sie selbst war. Hatten sie eine verdammte Heldin genannt. Als wäre das nicht der Witz des Jahrhunderts.


  »Wunder gibt es immer wieder«, murmelte sie leise. Jet würde einen hysterischen Anfall kriegen, wenn sie ihr das erzählte. Natürlich auf die ach so höfliche Jet-Art.


  Jet. Doctor Hypnotic.


  Scheiße!


  Iridium griff noch einmal nach ihrem Kommunikationsgerät. »Boxer, schnapp dir dein Hoverbike und komm zu Paks Schnapsladen. Ich muss schnellstens nach Looptown.«


  KAPITEL 16


  JET


  


  


  Bei Corp diskutieren sie darüber, ob man eine Neuklassifizierung vornehmen und die Geistmächtigen in Zukunft Verstandmächtige nennen sollte. Als Begründung führen sie an, das klinge weniger furchteinflößend. Dabei übersehen sie aber, dass es keinen Unterschied macht, ob man eine Klapperschlange in Blume umbenennt. Ihr Biss ist trotzdem giftig.


  


  -Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 139


  


  


  Jet landete vor dem Abrissgebäude in Planquadrat 21, gemeinhin bekannt als Looptown, und starrte grimmig auf die offene Eingangstür. Firebug war nicht zu sehen.


  Sie tippte ihr Comlink an. »Ops, hier Jet.« Frostbites Stimme: »Jet, hier Ops. Bitte sprechen.« »Ich denke mal, Firebug hat sich inzwischen nicht bei euch gemeldet und gesagt, dass sie mit Steele auf dem Rückweg ist?« »Nein.«


  Vermutlich hatte Kai angegriffen, ohne auf Verstärkung zu warten. Natürlich. Jet knirschte mit den Zähnen. Jetzt musste sie nicht nur eine Heldin retten, sondern zwei.


  Na großartig. Seufzend schob sie ihre Optibrille hoch und rieb sich die Augen. Nun, das Umfallen vor Erschöpfung würde sie wohl auf später verschieben müssen.


  Während sie sich ihre Brille wieder richtig aufsetzte, überdachte sie ihre Optionen. Nach allem, was sie  dank zahlreicher Unterrichtsstunden an der Akademie  von Doctor Hypnotic wusste, war er unerhört gefährlich. Wenn sie einfach so da reinstürmte, würde er sie mit Sicherheit gefangen nehmen. Oder töten. Doch sie war viel zu erschöpft, um das Schattenschlüpfen anzuwenden. Das würde sie auf Gedeih und Verderb den Stimmen aus der Dunkelheit ausliefern.


  Sie erschauerte. Nein, Schattenschlüpfen kam nicht infrage.


  Welche Möglichkeiten blieben ihr sonst noch? Hornblower war anderweitig beschäftigt. Frostbite und Meteorite konnten nicht aus Ops weg. Iridium ging ihren Verbrechergeschäften nach. Steele und Firebug waren gefangen. Damit blieb Jet übrig. Sie allein.


  Sie schniefte verächtlich. Na ja, das stimmte nicht ganz. Und jetzt hör mal genau zu. Das ist dein Stolz, der da gerade runterfällt und auf dem Gehweg in tausend Stücke zerspringt. »Ops«, sagte sie, »schaltet mich weiter zur Söldnerfrequenz. Bruce Hunters Nummer.«


  »Verbinde.« Falls Frostbite ein Kommentar auf der Zunge lag, warum Jet einen Söldner sprechen wollte und dann auch noch ihren ehemaligen Runner, behielt er ihn für sich. Derek war schon immer ein ganz Schlauer gewesen.


  Am anderen Ende der Leitung klickte es. »Taser hier.«


  »Also, es ist keine Pressekonferenz«, sagte Jet. »Aber vielleicht bist du ja trotzdem daran interessiert, mir zu helfen. Was hältst du davon, wenn ich dir sage, dass es hier zwei hilflose Superladys aus einer Notlage zu retten gibt?«


  »Das finde ich fantastisch.« Er senkte die Stimme, und seine nächsten Worte tropften durch die Leitung wie dicker Sirup. »Ist Callie in Schwierigkeiten?«


  Hinter ihrer Stirn spürte Jet ein Pochen. Dann erwiderte sie zähneknirschend: »Es geht nicht um Iridium. Firebug und Steele sind in der Gewalt von Doctor Hypnotic.«


  Taser schaltete sofort um und sagte ganz professionell: »Gib mir deine Koordinaten.«


  Das tat sie. Gerade wollte sie hinzufügen, dass sie auf ihn warten würde, da hörte sie einen gellenden Schrei. Er kam aus dem Inneren des Gebäudes. Mist. »Ich muss da rein.«


  »Jet, warte. Ich bin in fünfzehn Minuten da. Geh da nicht allein rein.«


  »Wer immer sich auch da drinnen die Seele aus dem Leib schreit, der hat vermutlich keine fünfzehn Minuten.«


  Wahrscheinlich war es Firebug, die sie hörte. Kais Schmerzschwelle war ziemlich niedrig. Jet erinnerte sich an ihr fünftes Jahr an der Akademie, und ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge: Firebug hielt sich ihren gebrochenen Arm, während man sie in den Krankentrakt brachte, und schrie den ganzen Weg über wie am Spieß. Nein, Kai würde zusammenbrechen, wenn Hypnotic sie folterte.


  Jet sagte: »Ich werde vorsichtig sein. Aber beeil dich.«


  »Verdammt, Joan! Du hast ihm noch nie gegenübergestanden. Warte auf mich. Ich kann «


  Wieder ein Schrei. Dieser jedoch verstummte abrupt.


  Jet schaltete ihr Comlink auf weißes Rauschen um und holte tief Luft. Dann trat sie durch die offene Eingangstür.


  Lage analysieren. Schnell nahm sie die Einzelheiten auf. Es war dunkel hier drin, aber das machte ihre Optibrille wett. Es roch nach Asche, nach blankem Entsetzen, nach aufgewirbeltem Staub. Der Empfangsbereich des Gebäudes mochte aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert stammen. Eine verlassene Pförtnerkabine. Linoleumfußboden, gebrochen und schmutzverkrustet, Wandverkleidung in Holzoptik, lange schon zernagt von Termiten und der Zeit selbst. Stille, wie in einem Grab. Und da vorn, etwas erhöht, zwei Gestalten. Sie wandten ihr den Rücken zu. Firebug und Steele.


  Schlachtplan aufstellen. Keine Anzeichen von Bewegung, weder von ihren Kameradinnen, noch von Hypnotic, wo auch immer er sein mochte. Ganz klar eine Falle.


  Konfrontation. »Firebug«, rief sie laut. »Steele. Ich bin hier, um euch zu helfen.«


  Keine Reaktion von den beiden. Dann explodierte Licht vor ihren Augen. Ihre Brillengläser irisierten und schützten sie.


  Jet wirbelte herum. Nichts.


  »Ich bin hier, um meine Kolleginnen zu holen«, verkündete sie laut. »Ich bin nicht hier, um gegen Sie zu kämpfen.« Und das entsprach sogar der Wahrheit, verdammt, denn dafür war sie viel zu müde.


  »Was du nicht sagst.« Die Stimme kam von überall und nirgends. Sie war von ihr umgeben, eingehüllt. »Und was bist du, dass du meinem schönen Licht keine Beachtung schenkst?«


  Wieder wandte sie sich um, versuchte, ihre Frustration zu verbergen. Wo war Hypnotic? Vor ihr? Hinter ihr? Unmöglich zu sagen. »Ich bin Jet. Und ich ziehe den Schatten vor, nicht das Licht, so schön es auch sein mag. Was haben Sie mit meinen Kolleginnen gemacht?«


  »Es geht ihnen gut«, erwiderte Hypnotic, und seine Stimme hallte an den Wänden wider. »Sie sind zufrieden. Das kannst du auch sein. Sieh einfach nur in das Licht.«


  Erneut ein Aufleuchten vor ihrem Gesicht. Sie schlug es beiseite. Zumindest war es keine Hitzekugel wie bei Iridium. Genug geredet. Sie wandte sich ihren hypnotisierten Freundinnen zu, streckte den Arm aus und rief einen Schattencreeper. Er züngelte aus ihrer Hand hervor und schlängelte sich hinüber zu Firebug. Floss an ihr empor und wickelte sich um ihre Taille. Dann hinüber zu Steele, wo er das Gleiche machte. Jet zog. Keine der beiden Frauen bewegte sich. Es war, als seien sie auf der Stelle festgewachsen. Wie Statuen.


  »Eine Schattenmacht«, sagte Hypnotic. Er klang erfreut. »Wie wunderbar! Du musst Nights Balg sein.«


  Jet versteifte sich. »Er war mein Mentor.« Warum antwortete sie ihm? Halt die Klappe, Joannie. Liefere ihm keine Munition.


  »Der Schatten liegt in den Genen. Deine Mutter oder dein Vater muss auch ein Schatten gewesen sein, Kleine.«


  Mehr Licht flammte auf, so hell, dass sie ihre Schattenleine lockern und ihre Augen abschirmen musste.


  »Sags mir. Wer von deinen Eltern ist ein Schatten?«


  Gegen alle Vorsicht antwortete Jet: »Mein Vater.«


  »Nicht Night?«


  »Blackout.«


  Das Licht verschwand und die Dunkelheit mit ihm. Hinter ihrem Rücken sagte Hypnotic: »Du bist Angelicas Tochter?«


  Jet wirbelte herum und rief den Schatten.


  »Lass das«, sagte Hypnotic. »Du bist nicht hier, um zu kämpfen, hast du gesagt. Dann kämpfe nicht.«


  Jet wurde bewusst, dass sie den Arm herunternahm. Verflucht, reiß dich zusammen, foan! Sie ballte die Hand zur Faust. »Lassen Sie meine Freunde gehen!«


  »Was? Oh ja. Aber gewiss doch.« Er starrte sie an, dieser hochgewachsene Mann mit dem Körper eines Erdmächtigen unter der grauen Gefängniskleidung, dem schwarzen Haar, in das sich Sprenkel von Weiß mischten. »Aber zuerst erzählst du mir von deiner Mutter. Wie geht es ihr?«


  »Tot«, presste Jet hervor.


  Die Augen des Mannes weiteten sich, und zu Jets Überraschung trat echte Trauer in seinen Blick. »Das tut mir so leid«, sagte er, und es klang aufrichtig. »Wie ist das passiert?«


  »Lassen Sie meine Freunde gehen, und ich gebe Ihnen mit Freuden einen kleinen Abriss unserer Familiengeschichte.«


  Der Mann durchbohrte sie mit seinem Blick. »Nimm die Brille ab und schlag die Kapuze zurück. Ich will dein Gesicht sehen.«


  »Lassen Sie meine Freunde gehen«, wiederholte Jet.


  »Ja, ja. Selbstverständlich.« Er schnippte mit den Fingern. Firebug und Steele plumpsten zu Boden. Als Jet nachsehen wollte, ob es ihnen gut ging, sagte Hypnotic: »Mit ihnen ist alles in Ordnung. Sie werden nur eine Weile schlafen.« Er zuckte mit den Schultern. »Kleiner Nebeneffekt«, fügte er hinzu. »Also dann, jetzt bist du dran.«


  Jet holte tief Luft. Das hier, sagte sie zu sich selbst, ist absolut bescheuert. Aber Taser war auf dem Weg und mehr noch: Jet hatte das Gefühl, dieser Mann, Doctor Hypnotic, würde ihr nichts antun. Zumindest so lange nicht, wie sie für ihn in irgendeiner Hinsicht interessant war.


  Während sie ihre Kapuze zurückschlug, fragte sie sich, ob sie jetzt langsam die Arroganz einer Lichtmacht entwickelte.


  »Goldenes Haar«, sagte Hypnotic und lächelte warm. »Genau wie deine Mutter. Warum versteckst du es?«


  Überrascht von dieser Frage gab Jet zurück: »Langes Haar ist hinderlich im Kampf.«


  »Und der Umhang nicht?« Hypnotic schnaubte spöttisch. »Dann flechte es doch zu einem Zopf«, fuhr er fort und starrte ihre Hochsteckfrisur an. »So wundervoll. Du solltest es nicht so verbergen.«


  »Ich nehme es ziemlich genau mit dem Branding«, erwiderte Jet trocken.


  »Deine Brille«, sagte er. »Bitte nimm sie ab, wie du versprochen hast.«


  Mist. Jet schob ihre Optibrille hoch bis über die Augenbrauen.


  Er starrte sie völlig hingerissen an. »Genau wie sie«, keuchte er. »Bis auf die Augen. Du hast die Augen deines Vaters.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, als wollte er über ihre Wange streicheln.


  Sie trat einen Schritt zurück. Das hier war gruselig.


  »So winzig«, murmelte er. »Genau wie Holly.«


  Holly. Das war der Name ihrer Mutter. Ihr Nur-zwischen-Angelica-und-Blackout-Name.


  »Ich bin Hai.«


  Gerade als sie dachte, dieses Gespräch könne abgedrehter nicht mehr werden, passierte etwas vollkommen anderes. Sie ging darauf ein. »Hi, Hai. Ich bin Joan.«


  »Joan«, stimmte er zu. »Du hast deine Mutter verloren. Aber sag mir, Joan, hast du auch jemals deine große Liebe verloren?«


  Gedanken an Samson flirrten durch ihr Gehirn  sein ungezwungenes Lachen, seine starken und doch liebevollen Hände. Jet schluckte schwer. »Ja.«


  Doctor Hypnotic schwieg, studierte sie. »Ja, das hast du, nicht wahr? Wie alt warst du?«


  »Vierzehn.«


  »Ich war zweiundzwanzig«, sagte er traurig. »Ich habe sie an jemand anders verloren, an einen Schatten.«


  »Meine Liebe ist gestorben«, sagte Jet, dumpf und plötzlich voller Zorn. »Er starb auf einer Trainingsmission. Er war fünfzehn Jahre alt und wurde von einem Everyman getötet.«


  »So viel Tod«, sagte Doctor Hypnotic, seine Stimme schwer vor Kummer. »Und so jung. Ich kann dir eine bessere Welt geben, Joan.«


  Sie lachte kurz. »Ich weiß das Angebot zu schätzen.« Mehr als sie zugegeben hätte. »Aber meine Pflichten binden mich an diese Welt.« Und bevor sie es sich noch einmal überlegen konnte, fügte sie hinzu: »Das können Sie auch tun. Sie können mithelfen, etwas Gutes zu bewirken.«


  Doctor Hypnotic lächelte. »Nanu, Joan. Was für eine wunderbare Idee. Darüber muss ich mal nachdenken. Weißt du, wie Hypnose funktioniert?«


  Richtig. Das war ihr Stichwort. »Danke, dass Sie ein Mann von Ehre sind, Hai«, sagte sie flink und machte einen weiteren Schritt in Richtung ihrer bewusstlosen Freundinnen. »Leider muss ich mich jetzt wirklich von Ihnen verabschieden …«


  »Es ist ganz einfach, wirklich. Man muss das Bewusstsein ablenken, damit es nicht dagegen ankämpft, wenn man dem Unterbewusstsein etwas zuflüstert. Licht ist eine sehr gute Ablenkung. Aber es ist nicht immer nötig. Das hängt ganz von dem Gehirn ab, dem ich gegenüberstehe.« Er grinste. »Du bist eine Schattenmacht, Joan, und dazu praktisch konditioniert, meine Einflüsterungen aufzunehmen. Genau wie dein Vater während der sogenannten Belagerung von Manhattan.«


  »Wie nett«, sagte Jet und machte noch einen Schritt.


  »Ich habe dich bereits hypnotisiert, Joan. Siehst du es denn nicht? Ich habe das Licht weggenommen.«


  »Natürlich haben Sie das«, erwiderte Jet. Dann wandte sie sich ihren Freundinnen zu …


  … und das Licht ging aus.


  Nein! Sie griff nach ihrer Optibrille, um die Dunkelheit zu bannen, aber da war nichts. Oh Licht, nein!


  ja ja kleines mädchen ja


  Sie fuhr herum, wollte verzweifelt fliehen, bevor die Stimmen die Oberhand gewannen. Aber es gab nichts, wo sie hätte hingehen können  der Schatten war überall.


  Der Schatten war in ihr.


  kleine Joan kleine Jet kleines lämmchen verlorenes kleines lämmchen


  Sie stürzte zu Boden, schrie, umklammerte ihren Kopf, riss an ihren Haaren. Nein, so nicht! Ich will nicht!


  will das du willst das du willst uns kleine Joan wehre dich nicht


  Ihr Schreien verblasste zu einem Wimmern, sie schlang die Arme um ihren Kopf, krümmte sich vor Verzweiflung. Bitte, Licht, nicht so.


  nicht wehren nicht kämpfen nicht 


  Sie wollte nicht aufgeben, aber sie war zu schwach, um zu kämpfen.


  »Joan.«


  Die Stimme war kühl, ruhig, der Inbegriff von Verstand inmitten des Wahnsinns.


  »Joan, ich kann dafür sorgen, dass die Stimmen weggehen.«


  Licht, bitte!


  »Sieh in das Licht, Joan. Sieh in das Licht und kämpfe nicht gegen mich.«


  kämpfe nicht


  »Sieh in das Licht.«


  Etwas Helles erstrahlte. Stark genug, um durch ihre fest geschlossenen Augenlider zu dringen. Sie wollte glauben, mit aller Gewalt, und öffnete die Augen.


  Das Licht spülte über sie hinweg, und der Schatten duckte sich, zog sich zurück. Das Licht lockte, rief sie, milderte ihr Entsetzen, besänftigte ihre Angst. Langsam entspannte sich ihr Körper.


  »Joan. Sieh nach links.«


  Sie tat es.


  »Siehst du ihn, Joan? Siehst du den Schatten?«


  Sie sah ihn. Der Schatten erbebte, als das Licht ihn entdeckte, doch obwohl er zischte und spuckte, griff er nicht an. Er versuchte nicht noch einmal, sie zu verführen, aber er floh auch nicht. Geduldig wartete er darauf, dass sie sich eine Blöße gab.


  »Sieh nach rechts, Joan. Siehst du die Tür? Sie ist aus verstärktem Tilizium. Nichts kommt da durch, Joan. Nichts kann sie überwinden. Siehst du das?«


  Sie sah es.


  »Die Tür ist jetzt offen. Siehst du die winzige Zelle dahinter?«


  Sie sah sie.


  »In der Zelle gibt es nichts außer Wänden und Decke und Boden. Die Tür ist der einzige Weg hinein und heraus. Siehst du das?«


  Sie sah es.


  »Das Licht treibt den Schatten in die Zelle.«


  Bei diesen Worten lehnte sich der Schatten auf und schrie. Er wehrte sich gegen das pulsierende Licht, warf sich auf das Licht, warf sich auf Jet. Er floss nach oben und nach unten, tastete, wühlte, wollte sich aufbäumen. Aber das Licht fing ihn ein und trieb ihn wieder Richtung Zelle. Der Schatten ballte sich, formte die Gestalt einer Frau, formte Jet selbst. Stürzte sich kreischend wie im Delirium auf sie. Schreiend wälzte sich Jet im Kampf mit dem Schatten, bot ihre allerletzten Kräfte auf, schlug nach ihm, schrie ihren Zorn, ihre Angst hinaus, trat brüllend um sich mit aller Gewalt. Sie bekämpfte ihn  und weil sie diesmal nicht allein war, gewann sie.


  »Joan! Die Zelle, Joan!«


  Sie stieß einen trotzigen Schrei aus und griff nach der Schatten-Jet, wirbelte sie herum, warf sie Richtung Zelle. Das Licht streckte sich, packte den Schatten am Fußgelenk und zerrte ihn ganz hinein. Der Schatten bäumte und wand sich, kreischte und schrie. Es half nichts. Das Licht zwang ihn in die Gefängniszelle. Dann, mit einem lauten Knall, als würde ein Sargdeckel geschlossen, fiel die Tür zu und sperrte sie beide ein, das Licht und den Schatten.


  Jet schwankte und zitterte vor Erschöpfung. Sie war total am Ende  körperlich, geistig, emotional. Tränen der Erleichterung strömten ihr übers Gesicht.


  »Der Schatten kann dir nicht mehr wehtun«, sagte Doctor Hypnotic. »Ach, übrigens, das tut mir alles sehr, sehr leid.«


  Er packte sie bei den Schultern und wirbelte sie nach links … und dann traf Jet ein elektrischer Schlag wie eine Riesenfaust.


  Zu verblüfft, um zu schreien, ruderte sie wild mit den Armen. Schlotterte am ganzen Leibe. War so betäubt, dass sie noch nicht einmal Schmerz verspürte.


  Sie meinte, Tasers Stimme zu hören. »Uuups.«


  Die Dunkelheit griff nach ihr, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren war es ihr egal, ob die Schattenstimmen sie überwältigten. Mit einem Lächeln auf den Lippen wurde sie ohnmächtig.


  KAPITEL 17


  IRIDIUM


  


  


  Habe tagelang versucht, Testperson Nr. 1102 dazu zu bringen, den Effekt zu wiederholen, aber am Ende doch versagt. Eine Autopsie kann mir vermutlich mehr Aufschluss geben.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag vom 30. Oktober 1982


  


  


  Vor dem Gebäude lag eine Gestalt auf dem Boden, schwärzer als schwarz, auf dem schartigen Asphalt. Iridium sprang von dem Hoverbike, bevor Boxer auch nur bremsen konnte, und lief zu dem Körper, der kleiner war als sie selbst.


  Wenn ich nicht haltgemacht hätte, wenn ich nicht gewartet hätte, wenn ich bei ihr geblieben wäre …


  »Wenn ich hier gewesen wäre …«


  »Würdest du jetzt auch tief und fest schlafen.«


  Iridiums Kopf ruckte nach oben, von Jet weg, die zwar atmete, aber weder oft noch tief. »Du musst ja ein paar verdammt gute Nerven haben, dich hier sehen zu lassen, Taser.«


  Der Söldner gluckste hinter seiner Maske. »Na ja, wie mans nimmt.«


  Iridium erhob sich, und Strobos erblühten um ihren Körper herum wie giftige Blumen in einem bösen Garten. »Na los, gib mir einen Grund!«


  »Mich zu küssen oder zu töten?«


  »Hey«, mischte sich Boxer ein und legte eine Hand auf Iridiums Schulter, als sie sich auf den großen Mann stürzen wollte. »Das Mädchen hier muss ins Krankenhaus, und zwar sofort. Ihr Puls flattert, und sie hat Verbrennungen.«


  »Hypnotic.« Taser wischte sich mit dem Handrücken über die Brillengläser. »Ich bekam einen Anruf und sah Jet, aber dann war es nicht Jet, es war … na ja. Sie war Doctor Hypnotic. Ich habe ihr einen Stromschlag verpasst. Ich war das.«


  Nur die Verwirrung und der Schmerz in seiner Stimme hielten Iridium davon ab, ihn auf der Stelle zu Asche zu verbrennen. »Da waren noch zwei. Firebug und Steele.«


  Taser deutete unentschlossen auf das Gebäude. »Uns beide ließ er gehen. Warum sollte er so was tun …?«


  Iridium schnippte mit den Fingern. »Boxer, hilf Jet.« Dann ging sie auf das Gebäude zu. Taser packte sie am Arm. Sein Kevlar- Handschuh kratzte über ihre Haut.


  »Nein! Was ist mit mir?«


  Iridium zog eine Augenbraue hoch. »Du? Du kannst von mir aus bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Sie riss sich los und stürmte in das Gebäude.


  Steele und Firebug standen neben einer altersschwachen Sicherheitsschleuse. Steele sah ziemlich mitgenommen aus. Sie lehnte an dem Schalter und hielt sich den Kopf. Firebug stand im Bann ihrer eigenen Superkraft, doch Tränen rannen über ihre Wangen und hinterließen helle Spuren auf ihrem verschwitzten, schmutzigen Gesicht.


  »Harriet«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Ich war nicht rechtzeitig hier …«


  »Vergiss es, Kai.« Steele winkte ab. »Niemand hätte etwas ausrichten können gegen diesen Irren.«


  »Er hat … uns einfach so gehen lassen.« Firebug atmete bebend aus. »Hier stimmt was nicht.«


  »Großartig. Herzlich willkommen in unserem Hier-stimmt-was-nicht-Klub«, warf Iridium ein. »Und jetzt lasst uns hier verschwinden, bevor das alte Schielauge es sich anders überlegt.«


  Firebug keuchte. »Iridium?«


  Neben ihr sagte Steele leise: »Wir wollen keinen Ärger mit dir haben.«


  »Und ich will nicht Babysitterin für Helden spielen.« Einen Moment lang hielt sie Steeles Blick stand. Soweit sie sich erinnerte, bevorzugte sie im Kampf ihre linke Seite. Sie konnte Steele auch noch mal besiegen, falls die größere Frau Probleme machen sollte.


  Dämliche, zickige, misstrauische Heldinnen.


  »Lasst uns gehen«, sagte sie. »Du und Jet braucht ärztliche Hilfe. Firebug muss ihr Gesicht wieder instand setzen. Es bringt nichts, hier noch länger rumzuhängen.«


  Steele richtete sich auf, wobei sie eine schmerzhafte Grimasse schnitt. »Du gehst zuerst. Ich will dich nicht im Rücken haben.«


  Sie trauten ihr nicht. Und das war klug von ihnen.


  Seufzend wandte Iridium den beiden anderen ihren Rücken zu und ging voran. »Zufrieden? Heute bin ich mal nicht der Schwarze Mann.«


  »Nein«, Firebug erbebte. »Nein, bist du nicht.«


  Draußen hatte Taser inzwischen Jet auf sein Hoverbike geladen. Boxer stand daneben und betrachtete den großen, schlanken Mann, dessen Kräfte stark genug waren, um Plastifarbe von Stahl zu schälen.


  »Der Opa hier denkt, ich will mit der Prinzessin heimlich durchbrennen.« Unter Tasers Maske zeichnete sich ein Grinsen ab. Verwirrung und Entsetzen waren ganz und gar verschwunden, fest verschlossen in ihrem Kästchen tief in seinem Inneren. In Iridium gab es ein ähnliches Behältnis. Dort bewahrte sie alle Emotionen auf, die in einer gegebenen Situation nicht unmittelbar hilfreich waren.


  Diesen Trick hatte Corp sie gelehrt, nicht Lester. Es war das einzige Ding von Wert gewesen, das sie bei ihrer Flucht aus der Akademie mitgenommen hatte  die Fähigkeit, herzlos zu sein. Darin war Corp in der Tat unübertroffen.


  Drohend ragte Taser neben ihr auf. »Kriegsrat, Chefin.«


  Iridium starrte ihn wütend an. »Was? Falls das eine Entschuldigung sein soll, dann schlage ich vor, du wirfst sie über eine Klippe und springst hinterher.«


  »Wir können Jet nicht in ein Krankenhaus bringen.« Er streckte seine behandschuhten Finger aus, die Platten seines Schutzpanzers knirschten. »Sie hat immer noch zu viele Feinde. Das Risiko ist zu hoch. Außerdem könnte ein Abtrünniger zu ihr gelangen, während sie außer Gefecht ist.«


  Iridium warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich kenne einen Ort. Flieg zum alten Baseballstadion, Wrigley Field, obere Ebene. Wir treffen uns dort.«


  Steele runzelte heftig die Stirn.


  »Ja«, schnappte Iridium. »Ich weiß von eurem geheimen Superheldenklub. Jet hat mich eingeladen. Können wir das Umherwerfen vielsagender Blicke bitte verschieben, bis du und sie ärztlich behandelt worden sind?«


  »Sie hat recht, Harriet«, meinte Firebug sanft. »Du brauchst Hilfe.«


  »Na schön.« Steeles Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass dieses Gespräch nicht beendet war, sondern auf später verschoben.


  »Nun denn, Ladys«. Boxer klopfte auf die Sitzbank seines Hoverbikes. »Hier ist genug Platz, wenn wir alle ein bisschen nett zueinander sind.«


  Taser kletterte auf sein eigenes Bike und vergewisserte sich, dass Jet sicher verstaut war. »Wir sehen uns im Stadion.« Er startete die Maschine, und einen Augenblick später waren er und Jet verschwunden.


  Iridium sah Boxer an. »Mach Platz für einen mehr.«


  »In Ordnung. Aber falls die Radscheiben brechen sollten, geht das auf deine Rechnung.«


  »Oh Gott!« Meteorite sprang von ihrer Konsole auf, als Iridium, Taser, Boxer und der zusammengewürfelte Haufen von Helden in den großen Raum des Hauptquartiers der Schwadron marschierten. »Was sind wir denn hier? Eine Absteige für Superschurken?« Dann sah sie, wie Steele hinkte, sah Jet in Tasers Armen durchhängen wie einen nassen Sack und atmete zischend aus.


  Iridium trat beiseite und ließ die Helden jammern. Früher oder später würden sie mit dieser lächerlichen Aktion fertig sein und sich ihr näher widmen.


  »Was ist passiert?« Frostbite hatte sein Headset abgenommen und half Taser mit Jet.


  »Hypnotic war uns überlegen«, sagte Steele und ließ sich in eine der Sitznischen sinken. Ihr gegenüber saß Firebug und rieb sich die Arme. Ihre immer noch schreckgeweiteten Augen zeigten einen schockierten Ausdruck. Was auch immer Hypnotic sie hatte sehen lassen, es machte ihr schwer zu schaffen. Iridium erinnerte sich vage an Firebug. An der Akademie war sie immer die Weinerliche gewesen, hatte jedesmal geheult, wenn sie sich ein Knie aufschrammte. Eine dünnhäutige Superheldin  fantastisch! Iridium musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen.


  Meteorite war Frostbite zu Hilfe geeilt. »Bring Jet in den Sanitätsraum.« Während Frostbite die kleine Frau um eine Ecke trug und verschwand, wandte sich Meteorite Steele zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Gib mir eine Minute«, murmelte Steele vor sich hin.


  »Sieht eher so aus, als brauchtest du mindestens eine Woche Urlaub«, warf Iridium ein. »Lieber Gott, wann habt ihr alle eigentlich das letzte Mal geschlafen?«


  Meteorite warf ihr einen überaus giftigen Blick zu. »Firebug, du kannst unsere … Gäste … hinausbegleiten.«


  »Ich gehe nirgendwohin, bevor es Jet wieder gut geht.« Taser setzte sich demonstrativ unter einen Meisterschaftswimpel und verschränkte die Arme.


  »Ich bleibe, wenn sie bleibt«, sagte Boxer und zeigte mit dem Daumen auf Iridium.


  »Hör zu«, sagte Meteorite. »Ist ja ganz hübsch, dein kleines Gangster-Gefolge, aber das hier ist ein Ort für die Schwadron. Ihr werdet hier nicht gebraucht.«


  »Gütiger Himmel, Sheila.« Derek kam zurück in den Raum. »letzt lass sie doch wenigstens bleiben, bis Jet aufwacht.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du ihr traust«, fuhr Meteorite ihn an. »Sie hat mich angegriffen! Sie und er haben Ops zerstört«, schrie sie und zeigte dabei auf Taser. »Sie sind verantwortlich für das ganze Chaos!«


  »Nicht mit Absicht«, sagte Iridium leise. »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Sie ist meine Freundin«, sagte Frostbite. »Sie kann bleiben.«


  Meteorite starrte ihn wütend an. Auf ihrem Gesicht kämpften die unterschiedlichsten Emotionen miteinander. »Vielleicht hat die Therapie ja wirklich Löcher in dein Gehirn gebrannt.«


  Frostbites Blick wurde scharf wie ein Rasiermesser. »Überleg dir sehr, sehr gut, was du als Nächstes sagst, Sheila«, warnte er sie leise. »Keiner von uns will hier drin eine große Sauerei wegmachen.« Frostbite hob nicht im Geringsten die Stimme, trotzdem lief Iridium bei jedem einzelnen Wort ein Schauer über den Rücken.


  Meteorite lief puterrot an. »Schön. Aber sorge dafür, dass sie nichts stehlen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte um die Ecke. Taser folgte ihr.


  Iridium sah Boxer an. »Bleib, wo du bist und machs dir gemütlich«, sagte sie. Dann ging sie Meteorite und Taser hinterher. Aufzuwachen und als erstes Taser zu sehen, wäre wahrscheinlich noch schlimmer für Jet als das Ding, das Hypnotic ihr verpasst hatte.


  Falls sie wieder aufwachte.


  Schluss damit! So wütend Iridium auch auf Lester war, es war seine Stimme, die sie hörte, wenn es darum ging, sich zusammenzureißen. Sie wird wieder. Du hast Schlimmeres erlebt, und du bist auch wieder okay.


  Aber Jet ist nicht ich.


  In dem sogenannten Sanitätsraum standen exakt ein Operationstisch und ein Medizinschrank, den Meteorite gerade durchwühlte. Iridium überflog seinen Inhalt: alles Drogeriekram, den man an jeder Straßenecke kaufen konnte.


  »Das ist eure Krankenstation?«, fragte sie. »Da möchte ich lieber nicht sehen, was passiert, wenn sich einer von euch in den Finger schneidet.«


  »Hab ich gesagt, dass du hier reinkommen darfst?« Meteorite griff sich eine Hypospritze Adrenalin und einen Wattetupfer. »Raus mit euch, alle beide!«


  Iridium wandte sich Taser zu. »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Aber nur, weil du mich so nett bittest, Darling.«


  »Wie charmant«, sagte Meteorite. »Ihr gebt wirklich ein nettes Pärchen ab, du und dein Freund.«


  »Taser ist nicht mein Freund. Eher friert die Hölle zu. Wie kann ich helfen?«


  Meteorite murmelte: »Ich habs schon.«


  »Du bist eine Tippse, kein Arzt. Wann hattest du deinen letzten Erste-Hilfe-Kurs? Lass mich raten: vor sieben Jahren?«


  Die Raumtemperatur stürzte jäh ab, und Iridium hätte schwören können, in der Ferne ein Donnergrollen zu hören. Ihrer Meinung nach war Meteorite eine ehemalige Wettermächtige. Nun ja, vielleicht sollte sie das »ehemalig« noch mal überdenken. »Als Heldin mag ich ja nicht mehr viel taugen«, sagte Meteorite und starrte sie wütend an. »Aber zumindest habe ich mich nicht gegen meinesgleichen gewandt.«


  »Dann sind wir schon zwei.«


  »Was für eine verdammte Frechheit!«


  »Hör zu, ich wusste nicht, was passieren würde, wenn wir Ops lahmlegen«, sagte Iridium. »Ich hab nichts davon gewusst, dass Corp Gehirnwäsche betrieben hat, um aus allen Helden gute Jungs zu machen. Das kannst du glauben oder auch nicht. Für mich ändert es nicht das Geringste.«


  Während Meteorite sich um Jet kümmerte, ihr den Kampfanzug auszog, ihre Verletzungen untersuchte und ihre Werte überprüfte, ging Iridium hinüber zum Medizinschrank. »Jet meinte, sie hätte seit ungefähr einer Woche nicht mehr geschlafen.«


  »Wer hat das schon?« Meteorite lachte bitter. »Wir sind alle am Ende unserer Kräfte.«


  Neben den Schachteln mit Binden und Hypospritzen mit Aspirin lagen in besonders gekennzeichneten Ampullen die hochdosierten Schmerzmittel. Wie sie Derek kannte, hatte er die Medikamente und Geräte von irgendeinem Händler auf dem Grauen Markt. »Also wirst du sie einfach nur verarzten und sie dann geradewegs wieder da rausschicken, wie einen Spielzeugsoldaten?«


  »Wir haben keine andere Wahl.« Meteorite klang müde. In ihrer Stimme lag ein bisschen Wahnsinn, und sie war dem Schluchzen nahe. »Nicht mal die Nationalgarde kann mit all den Schurken und Abtrünnigen fertig werden, von der Polizei ganz zu schweigen.«


  »Du weißt, dass ich in dieser Sache keine von den Bösen bin. Corp hat ihr das angetan. Euch allen.«


  »Das ändert nicht das Geringste.«


  »Es ändert alles. Wird sie durchkommen?«


  »Ja. Ihr Anzug hat sie vor größeren Verbrennungen bewahrt, aber sie steht unter Schock. Wahrscheinlich aber eher vor Erschöpfung als von dem liebevollen Schubser, den ihr dein Freund gegeben hat.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Wie auch immer. Sie wird wieder in Ordnung kommen, braucht nur etwas Ruhe.«


  »Sie braucht mehr als nur etwas Ruhe, oder sie taugt bald nur noch für einen Leichensack.«


  Meteorite schnitt eine Grimasse, widersprach aber ausnahmsweise nicht.


  Und so verspürte Iridium nicht die geringsten Schuldgefühle, als sie Jet ein Schlafmittel injizierte. »Süße Träume, Joan. Schöne Träume, voller Licht.«


  Meteorite, die die Beschriftung auf der Spritze gesehen hatte, sah Iridium mit gerunzelter Stirn an. »Das wird sie für einen ganzen Tag aus dem Verkehr ziehen. Vielleicht länger.«


  »Sie braucht es.«


  Seufzend schüttelte Meteorite den Kopf. »Nachdem du jetzt auch noch Krankenschwester gespielt hast, Iridium, verlass bitte den Raum.«


  Iridium ging hinaus, und Meteorite breitete eine Decke über Jet.


  Jet würde wieder gesund werden. Wenigstens ein Lichtblick, Gott sei Dank.


  Zurück im Hauptraum, wäre Iridium beinahe mit einem großen, blonden Berg von einem Helden zusammengestoßen. Er war noch viel riesiger als früher, und um seine Augen zeichneten sich ein paar feine Fältchen ab. Außerdem hatte er sein arrogantes Schnaufen verloren. Aber dieses vierschrötige Gesicht würde sie überall wiedererkennen.


  »Hi, Tyler.«


  Hornblowers Uniform war zerrissen und mit Flecken irgendeiner unidentifizierbaren schleimigen Masse bedeckt. Er selbst hatte eine Wunde über der Augenbraue, deren Ränder von Ziegelstaub verkrustet waren. Stark mochte er sein, ja, aber er heilte auch nicht schneller als ein gewöhnlicher Mensch.


  »Heilige Scheiße! Dann hat Derek mich ja doch nicht auf den Arm genommen als er sagte, du wärst auf die helle Seite der Macht gewechselt.«


  »Na ja …«, begann Iridium. »Da hat er vielleicht ein bisschen übertrieben.«


  »Heißt trotzdem nicht, dass ich dich mag«, gab Hornblower zurück. »Oder dir traue. Komm mir ja nicht in die Quere, Glühbirne!«


  Er schob sie beiseite, und sie ließ es geschehen. Sie hatte nicht das Bedürfnis, hier in der Heldenzentrale einen Kampf anzuzetteln.


  Schließlich wollte sie sich Unterstützung bei ihrem Problem mit Corp sichern. Sie sah zu, wie Hornblower seine Uniformjacke auszog und sie auf einen der Tische warf. Erst da bemerkte er Boxer.


  »He, Junge«, sagte der, schob seinen Filzhut hoch und kratzte sich am Kopf.


  Hornblower schluckte und schlug die Augen nieder. »Hi, Onkel Patrick.«


  »Du siehst so stark aus wie ein Ochse. Halten dich diese Helden auf Trab?«


  »Krawall«, erwiderte Hornblower. »Schlägerei mit ein paar privaten Sicherheitsleuten. Musste dazwischengehen und vermitteln.«


  Boxer klopfte seinem Neffen auf die Schulter. »Guter Junge. Wie du es von Warren gelernt hast. Er war immer schon der aufrechtere Bruder von uns beiden.«


  »Du, äh … Bleibt ihr jetzt hier?« Hornblowers Blick wanderte zwischen seinem Onkel und Iridium hin und her.


  »Und, Iri? Bleiben wir?«, fragte Boxer.


  Sie nickte. »Fürs Erste.« Bis sie ein paar von denen überredet hatte, ihr zu helfen.


  »Was ist mit deinen Gästen?« Fragend zog Boxer die Augenbrauen hoch.


  »Die können ganz gut für sich selbst sorgen.« Iridium wollte nicht wieder zurück in ihr Lagerhaus, nicht, solange Lester und sein böser kleiner Streichelzoo dort waren. Natürlich würde sie das niemals laut sagen. Die Helden durften auf gar keinen Fall davon erfahren, dass sie Arclight und seinen Kumpanen geholfen hatte, aus dem Gefängnis auszubrechen. Nie und nimmer.


  »Ich bin froh, dass du bleibst«, sagte Frostbite. »Wir können deine Hilfe wirklich brauchen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich euch helfen werde«, schnappte Iridium. »Ich zwänge mich nicht in so einen hautengen Anzug rein. Ich weiß, wir sind Freunde, Derek. Aber leg mir nichts in den Mund.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, dann sank er auf seinen Platz an der Konsole und drehte den Stuhl so, dass er sie nicht sehen konnte.


  In die Stille hinein wagte Steele ein Lächeln. »Du hast mir und Kai geholfen. Scheint so, als ob du das doch tust, egal, was du sagst. Und übrigens: Danke!«


  »Vergiss es.« Iridium seufzte. »Betrachte es einfach als Werbegeschenk. Und sei nicht so verdammt emotional.«


  Wieder herrschte einen Moment lang angespannte Stille. Dann ertönte von der Konsole her ein schrilles Geräusch, das sie nur allzu gut kannten.


  »Banküberfall«, sagte Frostbite. »Der Tresoralarm in der First Federal.« Er hieb auf die Tasten. »Sieht aus, als wären es Satin, Kinetic Lad und die wilden Zwillinge, Tooth und Claw.«


  »Das ist eine Riesenaufgabe, und uns fehlt eine Heldin.« Mit einem müden Ächzen raffte Steele sich auf. »Iridium, würdest du?«


  Iridium dachte an Lester und Gordon, an Jet, die im Krankenzimmer lag. Sie erwiderte Hornblowers zornigen Blick und Steeles flehenden.


  »Schön«, sagte sie. »Aber denkt bloß nicht, das werde jetzt zur Gewohnheit.«


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  »Ich glaubs ja nicht! Du siehst fern? Ist das Leben nicht sowieso schon trostlos genug?«


  Garth sieht lächelnd zu Julie hinüber, die gerade die Schlafzimmertür hinter sich zumacht. Aus dem Wohnzimmer sind die Jungs der Brewers zu hören, sogar durch die geschlossene Tür hindurch. Sie spielen irgendein Spiel. »Es war ein langer Tag. Ich hab unsere Gäste unterhalten und die Eingangstür ersetzt. Ich bin reif für ein bisschen Wirklichkeitsflucht.«


  Auf dem Bildschirm ist Gena Mead zu sehen. Eben verkündet sie, dass nach Aussagen von Ärzten in Looptown und den angrenzenden Bezirken eine neue Krankheit grassiert. »Die Menschen starren einfach vor sich hin und zeigen keinerlei Reaktion auf ihre Umwelt«, sagt sie mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht.


  Julie schnaubt verächtlich. »Siehst du, da ist es wieder. Wenn ich an Flucht aus der Wirklichkeit denke, dann hat das was mit Pina Coladas zu tun, nicht mit neuen Krankheiten vor unserer Haustür.« Finster blickt sie auf den Bildschirm. »Noch mehr Gena Mead? Ich könnte schwören, du stehst auf sie …«


  »Na komm, du bist doch mein Ein und Alles. Ich wollte bloß die Nachrichten sehen, sonst nichts.«


  »Ah, gut. Dann ist es sicher okay, wenn ich umschalte.«


  Julie blinzelt, und statt Genas ernstem Gesicht erscheint das von Tom Carlin im Spin Room auf News Network. Der Komiker ist zum Kommentator mutiert und stinksauer. Er räsoniert darüber, dass die Schwadron endlich eine anständige Religion verpasst bekommen müsse.


  »Großer Gott«, murmelt Garth. »Bitte, nicht der.«


  »Oh, er ist süß.« Julie grinst wölfisch. »Und er hat rote Haare …«


  Garth fährt sich mit den Fingern durch seinen goldbraunen Schopf. Zumindest nimmt er an, dass er diese Farbe hat. Ihm erscheint sein Haar nämlich immer heller, als es in Wirklichkeit ist, selbst durch die Gläser seiner Sonnenbrille. Aber für ihn sieht eben alles heller aus.


  Er grübelt immer noch über das Thema Farbe nach, da weckt eine Aussage von Tom Carlin seine Aufmerksamkeit.


  »Und falls Sie heute die Jack Goldwater Show gesehen haben, na, dann sind Sie jetzt wahrscheinlich sowieso drauf und dran, Ihre Religion über Bord zu werfen.« Toms Augen blitzen nur so vor Witz. »Es gibt doch nichts Schöneres, als zuzusehen, wie sich ein paar sogenannte Männer Gottes gegenseitig mit Dreck bewerfen. Aber immer noch besser, als würden sie Steine schmeißen, hä?«


  Bildschnitt zu einer Szene aus der Goldwater Show  der Gastgeber selbst ist zu sehen. Ihm gegenüber sitzen ein katholischer Priester, ein Rabbi und ein Imam nebeneinander auf einem Sofa. Sieht aus wie der Anfang von einem schlechten Witz, denkt Garth. Die Szene geht weiter. Goldwater fragt die drei, ob die Tatsache, dass die Außermenschlichen durchdrehen, ihrer Meinung nach darauf hindeute, dass das Ende der Welt gekommen sei.


  Der Rabbi, vom unten mitlaufenden Fließtext als Rabbi Jonathan Cohn des Dritten Tempels vorgestellt, antwortet: »Nun, Jack, es gibt vielerlei Zeichen, die das Ende der Welt ankündigen. Dazu gehört, dass kaum noch jemand die Wahrheit sagt, weise Menschen rar werden und die Inflation in die Höhe schnellt.« Er lacht. »So betrachtet nähert sich das Ende der Welt seit, äh, dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  »Ich glaube, es ist sehr verständlich, dass die Menschen derzeit voreilige Schlüsse ziehen«, sagt der katholische Priester. »Was im Moment geschieht, ist wirklich sehr verstörend «


  »Und gefährlich«, wirft der Imam ein.


  » aber es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit eher um das Werk eines Superschurken oder vielleicht sogar um eine posttraumatische Belastungsstörung, als um ein Vorzeichen für Armageddon.«


  »Was sich dieser Tage abspielt, ist wirklich sehr bedauerlich«, sagt Rabbi Cohn. »Aber es ist ja nun nicht so, als hätten sich diese Helden selbst zu Gottheiten erklärt.«


  »Oder zu Jesus Christus«, ergänzt der Priester.


  »Oder versuchen würden, die Weltherrschaft zu übernehmen«, fügt Goldwater fröhlich hinzu. »Oh, warten Sie mal. Einige schon. Uuups.« Die Zuschauer finden das ziemlich lustig.


  »Wenn Taten sprechen«, übertönt die Stimme des Imams das Gelächter, »zählen Worte gar nichts. Was auch der Grund dafür sein mag, das Ergebnis bleibt dasselbe. Die Schwadron ist eine Gefahr.«


  Der Rabbi wirkt gequält. »Irgendetwas ist geschehen«, stimmt er zu. »Aber ich glaube fest daran, dass Corp-Co zusammen mit der Schwadron daran arbeitet, das Problem zu lösen.«


  »Corp-Co?«, fragt Goldwater. »Sie meinen dieselben Leute, die das ganze Superhelden-Ding überhaupt erst aufgezogen haben? Dasselbe Corp-Co, das sich weigert, irgendein anderes Statement abzugeben als ›Kein Kommentar? Dieses Corp-Co?«


  »Ebendieses.«


  Der Imam macht eine wegwerfende Geste. »Manchmal sind Dinge so kaputt, dass man sie nicht mehr reparieren kann.«


  Der Rabbi beharrt: »Die Schwadron ist nicht kaputt «


  »Doch, das ist sie«, widerspricht ihm der Priester mit sanfter Stimme. »Etwas ist mit der Schwadron passiert. Und solange das Problem nicht gelöst ist, befinden wir uns alle in größter Gefahr. Das ist nicht das Ende der Welt«, fährt er, an Goldwater gewandt, fort. »Aber es ist eine äußerst ernste Situation.«


  Der Mitschnitt endet, und Tom Carlin schüttelt seinen Kopf in die Kamera. ›»Ernst‹, sagt er. Eine Zahnwurzelentzündung ist ernst. Was da mit der völlig abgedrehten Schwadron passiert, ist eine komplette Katastrophe! Und Corp-Co sagt kein einziges beschissenes Wort dazu! Vielleicht haben ihre Anwälte ihnen ja geraten, sich unter einem Stein zu verkriechen, bis sie einen rechtlichen Dreh gefunden haben, damit man ihnen das ganze Chaos, das die Schwadron anrichtet, nicht anhängen kann. Inzwischen gibt es aber einige Menschen, die offen davon sprechen, mehr zu tun, als nur darüber zu reden.«


  Ein weiterer Ausschnitt, diesmal von Frank Wurtham, dem Fließtext nach Vorsitzender der Everyman Society. Garth braucht diese Erläuterung nicht, um zu wissen, wer der Mann auf dem Bildschirm ist. Ganz abgesehen davon, dass er eher als »Rasender Irrer« bezeichnet werden sollte denn als »Vorsitzender«. Aber egal.


  »Wir können den Kampf gegen diese widernatürlichen Kreaturen nicht den Behörden überlassen«, schwadroniert Wurtham. »Wir müssen aufstehen, jeder Mann, jede Frau, jedes Kind. Wir müssen aufstehen und zurückschlagen, mit allem, was wir haben «


  Ein lautes Krachen aus dem Wohnzimmer.


  Um Wurthams Monolog zu übertönen, ruft Garth ganz laut: »Hey, Leute, alles okay da drüben?«


  Keine Antwort.


  Mit finsterem Blick öffnet Julie die Schlafzimmertür und tritt hinaus. Hinter der Türschwelle stößt sie einen lauten Japser aus, der abrupt abbricht.


  »Julie?«


  Keine Reaktion.


  Ein eisiger Schauer kriecht Garths Wirbelsäule hinauf, und plötzlich ist sein Mund ganz trocken. Auf dem Bildschirm giftet Frank Wurtham weiter gegen das Böse in Form der Außermenschlichen.


  Garth schaltet den Fernseher aus und steht ganz langsam auf. Er nähert sich Julie, streckt eine Hand aus, damit sie sich daran festhalten kann. Aber Julie bewegt sich nicht. Er greift nach ihr, dreht sie um.


  In ihren Augen ist nur noch das Weiße zu sehen. Sie blickt auf einen Punkt, den Garth nicht sehen kann.


  »Julie«, flüstert er und streichelt ihre Wange, während seine Gedanken in einem Strudel der Angst umherwirbeln. Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer zeigt Garth, dass der Brewer-Clan und Mrs Summers anscheinend in demselben Zauber gefangen sind wie seine Frau. Die Kinder liegen vor ihrem Brettspiel, Heather und die alte Frau auf dem Sofa. Paul steht regungslos an der Küchentür, zu seinen Füßen einen Haufen gesplittertes Glas. Es glitzert im Licht wie Diamanten.


  Garth versucht, Julie zurück ins Schlafzimmer zu führen, aber ihre Füße spielen nicht mit. Mit einem frustrierten Knurren stürzt er hinüber zu seinem Nachttisch, greift sich das Telefon, hämmert die Nummer der Notrufzentrale in die Tasten …


  … und vernimmt ein Besetztzeichen.


  »Verdammt!« Er versucht es wieder. Und wieder. Und wieder. Er will hinaus ins Wohnzimmer, will weglaufen, schlagen, verletzen, schreien. Stattdessen wählt er weiter die Nummer der Notrufzentrale.


  Es vergehen fast zwanzig Minuten, ehe er durchkommt.


  Es dauert beinahe eine Stunde, bevor das Rettungsteam da ist. Den Sanitätern gelingt es, das Wohnzimmer zu durchqueren, ohne sich in Statuen zu verwandeln. Auch als Garth den Raum betritt, passiert ihm nichts. Entweder sind sie alle immun, oder das, was auch immer hier geschehen ist, ist vorbei. Aber Julie und die anderen sind immer noch entrückt, ihre Augen ganz weiß. Die Kinder lächeln. Garth denkt, das ist eine Gnade. Was immer sie auch sehen, es macht sie glücklich.


  »Es passiert im ganzen Planquadrat«, sagt einer der Männer zu Garth, während die anderen Sanitäter Julies Werte prüfen, die Brewers und Mrs Summers untersuchen. Vielleicht denkt er ja, er kann Garth trösten, indem er ihn wissen lässt, dass er nicht allein ist mit seinem Problem. »Die Leute starren einfach vor sich hin«, fährt er fort, »zeigen keinerlei Reaktion, als stünden sie unter Drogen. Looptown wird inzwischen ›Zombietown‹ genannt.«


  Das Team lädt die Kinder und die Eltern und die alte Frau auf Schwebetragen und bugsiert sie aus der Wohnung, um sie ins New Chicago Medical Center zu bringen.


  Garth wird eindringlich darauf hingewiesen, dass er nicht mitkommen darf. »Völlig überfüllt«, heißt es. »Nur die Patienten. Sie können später telefonisch nachfragen, wie es ihnen geht.« Dann schließt sich hinter Julie und den anderen die Tür.


  Er ist viel zu benommen, um zu bemerken, dass er Julie nicht mal einen Abschiedskuss gegeben hat.


  Damals
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  VICTORIA


  


  


  Erwachsene Testobjekte sind für eine Reproduktion des an Nr. 1102 erzielten Forschungsergebnisses nicht geeignet. Kein Geld. Keine Testobjekte. Für eine Studie, die nachweislich bisher nur ein einziges erfolgreiches Exemplar erbracht hat, sind Forschungsgelder dünn gesät. Aber ich habe es gesehen, ich habe ihn in meinem Kopf gehört. Ich habe gesehen, was er mir gezeigt hat. Und wenn ich mich an die Privatwirtschaft wenden muss, um es noch mal zu sehen … dann ist das eben so.


  


  -Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 1985


  


  


  Valerie stützte sich auf einen Ellbogen. »Und dann?« Lester verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Valerie konnte nicht umhin, die straffen Muskeln zu betrachten, die sich unter seiner Haut abzeichneten, und das dunkle Gesprenkel der Haare auf seinem Kopf. »Nun ja, dann folgten wir den Chaos-Brüdern zu ihrem Versteck, wo wir sie weiter beschatteten.«


  »Und das braucht eine Weile, richtig?« Valerie fuhr mit dem Finger über Lesters Brust. Sie liebte es, ihre Lügengeschichte immer weiter zu verfeinern. Es war wie in der Trainingseinheit »Kampfszenarien« an der Akademie.


  »Oh, Stunden«, sagte er. »Möglicherweise sogar die ganze Nacht.«


  Valerie kicherte. Lester machte sich die Gelegenheit zunutze, warf sie auf die Matratze und kitzelte sie durch.


  Valerie kreischte vor Vergnügen, denn niemand konnte sie hören. Ops nicht, Corp nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie Lester dieses Apartment gefunden hatte  wenn man es großzügigerweise überhaupt so nennen wollte. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, die Decke war fleckig, und es gab Heizkörper, um Himmels willen. Aber die paar Nachbarn, die sonst noch in dem Gebäude wohnten, blieben für sich.


  Hier musste sie nicht Victoria sein. Hier war sie Valerie. Und er war Lester.


  Natürlich würden in der Story, die sie Ops auftischten, noch die Chaos-Brüder vorkommen.


  »Glaubst du, sie finden es heraus?«, fragte Valerie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Wir haben in den letzten sechs Monaten ziemlich viele Beschattungen gehabt.«


  »Wer, Ops? Oder die Schlipsträger?«


  »Entweder oder. Beide.«


  »Liebes, die finden noch nicht mal ihren eigenen Hintern mit einem GPS.« Er tippte auf ihre Nasenspitze. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Jemand muss sich um uns beide Gedanken machen.« Valerie setzte sich auf. Ihr war plötzlich kalt, und sie wickelte die Bettdecke um sich. »Wir belügen Corp, Les. Das wird irgendwann Konsequenzen haben.«


  Lester zog die Mundwinkel herunter. »Du magst das hier nicht mehr? Möchtest du, dass wir uns trennen?«


  »Nein! Verdammt, Lester, das habe ich nicht gesagt.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. In dem künstlichen Licht sah es aus wie lebende Tinte, und Valerie widerstand dem Drang, ihm ein paar Strähnen aus den Augen zu streichen. Er sagte: »Was dann, Liebes?«


  Valerie biss sich auf die Lippe. »Ich hab das Versteckspielen satt. Ich liebe dich, Les. Ich mach mir keine Gedanken wegen Corp.«


  Stille. Valerie hörte ihr Herz klopfen. Zweimal schon hatte ein Mann ihr gesagt, dass er sie liebte. Beide Male hatte sie es nicht erwidert. Sie war kein Honigtopf, der die Bienen in Schwärmen anzog, keine Angelica. Sie missgönnte Holly die Aufmerksamkeit keineswegs. Vielmehr fand sie es wirklich gut, dass ihre Freundin die Hauptlast der Pfeifkonzerte und der Presseattacken abfing. Würde sie selbst sich einer solchen Beliebtheit erfreuen, hätte Valerie schon längst so einem geilen, besoffenen Typen den Kopf abgerissen.


  Die Heizung sprang an und verursachte ein entsetzlich lautes Geräusch in dem stillen Raum.


  Schließlich legte Lester einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Wange. »Also gut«, sagte er. »Morgen früh. Wir gehen in die Abteilung Außermenschliches Kapital und machen unsere Beziehung öffentlich. Wahrscheinlich werden sie sofort eine große Pressekonferenz einberufen und den ganzen Kram. Die Medien werden hinter uns her sein wie der Teufel. Ich so ein prächtiger Bursche und du so … na, eben du.«


  Es klingelte an der Tür, und Valerie sprang auf, froh über die kleine Störung. »Unsere Pizza.« Sie griff sich Lesters Unterhemd und ihr Höschen, zog sie sich an und ging zur Tür.


  »Valentine.« Diesen Namen hatte er sich nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht für sie ausgedacht. Es war am Valentinstag gewesen. Bei der Erinnerung musste sie grinsen. Nur Lester konnte es sich leisten, so geschmacklos zu sein, und damit auch noch durchkommen.


  »Ja, Les?«


  »Ich liebe dich auch.«
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  ANGELICA


  


  


  Blackout zeigt Anzeichen von Verfall. Ich würde ihn gerne außer Dienst stellen, aber Aaron behauptet, er hätte eine bessere Lösung.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 70


  


  


  »Angelica, jetzt konzentrier dich doch mal!« Holly blinzelte, dann blickte sie finster auf ihre Konsole. Ungefähr fünfhundert Meter hinter ihr heulte die Sirene eines Rettungswagens auf, der schnell näher kam. Andere Gleiter waren schnell nach rechts geschwenkt und hatten den Weg frei gemacht. Holly murmelte vor sich hin und gab ein paar Kommandos ein. Das Streifenfahrzeug sauste nach rechts. Es spielte keine Rolle, dass das Rettungsfahrzeug den Verkehrsstrom genauso gut hätte überfliegen können. Ob in der Luft oder am Boden, es galt die Straßenverkehrsordnung: Sirene? Rechts ausweichen. Schnellstens.


  »Mein Gott, Mädchen. Wo bist du eigentlich in letzter Zeit mit deinen Gedanken?«


  Seufzend schaltete Holly auf Autopilot. Dann drehte sie sich auf ihrem Sitz um und blickte Victoria in die Augen. »Hör zu«, sagte sie. »Es tut mir leid …«


  »Halt die Klappe!« Valerie beugte sich nach vorn. Ihre dunklen Augen glitzerten vor Zorn. »Du hast dich überhaupt nicht mehr im Griff. Gerade eben hättest du fast einen Zusammenstoß mit einem Rettungswagen verursacht.«


  Holly versteifte sich. »Ich sagte, es tut mir leid.«


  »Und was war das vorhin mit Mnemonic? Hast du vergessen, wie du deine Kräfte deaktivieren kannst? Oder macht es dir einfach Spaß, deine Teamkameraden in einen Wonnetaumel zu versetzen?«


  »Es war ein Unfall, Herrgott noch mal! Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir leidtut?«


  »Es tut mir leid«, gab Valerie zurück und ahmte dabei Hollys Tonfall nach. »Eine Entschuldigung bringts hier nicht, Angelica. Nicht in Team Alpha.«


  Holly verkniff sich eine bissige Erwiderung. Val hatte recht. Verflucht! Sie seufzte und schloss die Augen.


  »Holly«, fragte ihre Partnerin mit sehr viel weicherer Stimme. »Was ist los, hm? Du bist gar nicht mehr du selbst und das schon seit … na ja, seit Wochen.«


  Wie sollte sie Valerie beibringen, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren? Nein, schalt sie sich, sei zumindest ehrlich zu dir selbst. Es ist ja noch viel schlimmer. Oft geschah es, dass sie über etwas nachdachte, aber genau in dem Moment, wo der Gedanke Gestalt anzunehmen begann, rutschte er weg, und sie blieb verwirrt zurück. Und dann konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie gerade getan hatte.


  Aber wenn sie irgendwas darüber verlauten ließ, würde man sie zu Dr. Moore schicken, und der würde sie einer seiner eigenwilligen Therapien unterziehen. Und Holly würde eher sterben, als das zuzulassen. Ihre Stimme klang angespannt, als sie sagte: »Es ist nichts.«


  »Scheiße auf Toast. Mit dir stimmt was nicht. Sonst wärst du nicht so dermaßen neben der Spur.«


  »Ich schlafe nicht gut.« Und das stimmte sogar. Holly konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal aufgewacht war und sich so richtig erholt gefühlt hatte.


  »Ist mit Hai alles in Ordnung?«


  Hai.


  Holly rollt sich herum. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen sieht sie zu Hai hinauf »Das«, schnurrt sie, »war erstaunlich.«


  Er lacht ganz leise, und das Geräusch löst viel weiter unten in ihrem Körper unglaubliche Dinge aus. »Du selbst warst auch ziemlich erstaunlich.«


  »Mmmm.« Sie streckt sich, massiert eine schmerzende Stelle an der Schulter. Der Mann war ein fantastischer Liebhaber, aber wenn die Leidenschaft mit ihm durchging, konnte er ein bisschen grob werden. Holly störte das nicht. Sie mochte es leidenschaftlich. »Ich würde ungeheuer gerne noch bleiben, aber ich muss um 6.00 Uhr mit Victoria aufstreife.«


  »Heute Nacht wäre es sowieso nicht gegangen. Ich habe in ungefähr dreißig Minuten einen Termin bei Dr. Moore und muss rüber in die Akademie.«


  Sie verdreht die Augen. »Ich verstehe nicht, wie du es aushältst, mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten. Er ist so zudringlich.«


  »Und außerdem muss ich ihm direkt Bericht erstatten.«


  Noch ein Grund, warum sie Moore niemals gestatten würde, irgendwelche Tests mit ihr zu machen -falls er nachwies, dass sie doch eine Geistmächtige war und keine Lichtmächtige, wäre sie ihm direkt unterstellt. Nur über ihre Leiche. Mehr als einmal schon hatte sie den nackten Hunger in den Augen des Arztes gesehen. Es war derselbe Hunger, der in Frankensteins Blick gelegen hatte, als er sein Monster erschuf dessen war sie sich ganz sicher.


  »Gott sei Dank bin ich keine Geistmächtige«, murmelt sie. »Denn dann würde der Typ mich nie wieder aus den Klauen lassen, bis ich ihm erlaube, in meinen Kopf zugucken und nachzusehen, wie ich ticke.«


  »Er ist ein Getriebener«, sagt Hai und streichelt über die Rundung ihrer Hüfte. »Ich bewundere diese Art von Hingabe.«


  »Du bist ein guter Mann, Hai Gibbons.«


  »Ich bin ein geiler Mann, Holly Owens.« Seine Hand gleitet tiefer, und Holly entfährt ein zustimmendes Stöhnen. »Noch ein paar Minuten?«


  »Mmmm.«


  »Ich liebe es, wenn du das tust«, flüstert er. »Wenn du deine Augen schließt und dich einfach deinen Gefühlen überlässt. Ich möchte mir dein Bild ganz tief ins Gedächtnis brennen.«


  Sie lacht. »Du bist so ein Romantiker.«


  »Bei dir? Absol …« Seine Stimme verklingt.


  »Hai?« Holly öffnet die Augen und sieht, wie ihr Geliebter mit unkoordiniertem Blick ins Leere starrt. »Hai? Alles in Ordnung mit dir?«


  Keine Antwort.


  »Hai«, wiederholt sie, nachdrücklicher. Als er immer noch nicht reagiert, berührt sie ihn an der Schulter. »Hypnotic. Was ist los?«


  Er blinzelt einmal, ganz langsam. Dann richtet er seinen dunklen Blick auf sie. »Entschuldige.« Seine Stimme klingt fremdartig und verwirrt, kriecht über Hollys nackten Rücken wie eine Schlange. »Ich war in Gedanken.«


  Sie ist nicht überzeugt. »Sicher?«


  »Ja.« Lächelnd lässt er seinen Blick über ihren Körper wandern. »Ich liebe es, dich zu berühren«, sagt er. Seine Hand fährt nach oben und umschließt ihre Brust.


  Sie schmiegt sich in seine Bewegung hinein, und ihre Besorgnis schmilzt dahin.


  Sie spürt ein kurzes Zwicken am Arm, doch schon ist es wieder vorbei, weggewischt von Hals weichen Küssen, die weiter hinaufwandern, über ihre Schulter, über ihren Nacken. Sie beachtet es gar nicht. Hai wird manchmal ein wenig grob  zwickt sie, beißt sie, schlägt sie. Er braucht es, und Holly lässt ihn gewähren, weil sie ihn liebt.


  Wieder sind seine Hände auf ihr, bewegen sich rhythmisch, besänftigend. Holly stöhnt leise auf, fühlt sich warm und schläfrig, schließt die Augen, driftet weg.


  Als sie am nächsten Morgen aufwacht, liegt sie in ihrem eigenen Bett, und Victoria droht gerade damit, ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf zu schütten, wenn sie nicht aufsteht und mit ihr auf Streife geht. Holly bewegt sich wie in Zeitlupe, hat fast das Gefühl, betrunken zu sein. Lachend hält ihr Valerie eine Tasse Kaffee unter die Nase. »Lieber Gott, wenn der Sex mit Doctor Hypnotic dermaßen gut ist, sollte er vielleicht mal überlegen, ob er seinen Namen nicht in Doctor Love ändert.«


  Holly grinst. Sie ist immer noch ein wenig benommen, und ihre Gliedmaßen fühlen sich an wie Gummi. Ja, dieser Tag auf Streife würde ein ganz mieser Tag werden. Aber angesichts der letzten Nacht war es das wert.


  »Hai geht es gut«, beantwortete Holly Valeries Frage.


  »Du hast dich nicht mit ihm gestritten oder so was?«


  »Nein.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ehrlich. Ich schlafe zur Zeit einfach schlecht.«


  Und seit dieser letzten Nacht mit Hai wurde sie von Albträumen geplagt, entsetzlichen Bildern, die zersplitterten, sobald sie versuchte, sich auf sie zu konzentrieren. Wie lange ging das jetzt schon? Eine Woche? Zwei? Sie wusste es nicht.


  »Vielleicht solltest du dich mal durchchecken lassen«, meinte Valerie skeptisch.


  Holly erbebte. Klar, natürlich konnte sie der Krankenstation der Schwadron einen Besuch abstatten. Aber wenn das hier etwas anderes war, etwas Psychologisches, würde Corp sie zwingen, in die Akademie zu gehen, in den Trakt der Geistmächtigen, zur Evaluation. Und das wollte Holly um jeden Preis vermeiden. Sie würde niemals Dr. Moores Spielzeug sein. Niemals.


  »Ich bin okay«, antwortete sie, wandte sich wieder der Konsole zu und schaltete den Gleiter auf manuelle Steuerung um. »Ich muss nur mal wieder eine Nacht richtig durchschlafen.«


  »Mach doch einen Termin bei Doctor Hypnotic«, scherzte Valerie.


  »Eine Nacht mit ihm, und du wirst schlafen wie ein neugeborenes Baby.«


  »Ja«, gab Holly zurück und stellte überrascht fest, dass der Gedanke, wieder mit Hai zusammen zu sein, ihr einen Stich in die Magengrube versetzte. »Sicher.«


  Holly blinzelte, dann sah sie zu Jamie. Er stand direkt vor ihr, und ein Okular projizierte eine grünlich schimmernde Liste vor sein Gesicht. Holly saß vor der Frisierkommode in ihrem Zimmer. Einen Moment lang wurde ihr schwindelig, und sie fragte sich, warum in aller Welt sie gerade an Dr. Moore gedacht hatte. »Entschuldige, Jamie. Hast du irgendwas gesagt?«


  Ihr Runner blickte sie finster an, Sorgenfalten furchten seine Stirn. »Wir sind gerade den Tagesplan für heute durchgegangen. Du bist auf einmal weggedriftet.« Er klang besorgt. »Alles in Ordnung?«


  Sie rieb sich die Stirn. »Ja. Entschuldige. Ich bin bloß müde. Ich schlafe nicht gut.«


  Jamie nickte verständnisvoll. »Vielleicht solltest du nachts nicht so lange aufbleiben.«


  Holly starrte ihn an, wartete auf den zweiten Teil des Witzes.


  »Was denn?«, fragte er mit einem nervösen Lächeln. »Du bist jeden Abend ausgegangen. Ich habs doch gesehen.«


  In ihrem Kopf hämmerte es, und sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Oh«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang falsch und überspannt. »Ja, ich denke, du hast recht.«


  Jamie ging die Termine mit ihr durch: Fotoshooting bei Glamique um zehn, Geschäftsessen mit den Promi-Frauen von New Chicago um eins, Trainingseinheit um vier. Dann ließ er sie allein, damit sie noch in Ruhe duschen konnte, bevor sie sich auf den Weg in das Nobelviertel machte, wo ihr Sponsor seinen Sitz hatte.


  Holly blieb in ihrem Stuhl sitzen.


  Irgendwas stimmt nicht mit mir, dachte sie. Nicht bloß, dass ich schlecht träume. Jetzt bin ich auch noch eine Schlafwandlerin.


  Sie erschauerte, rieb sich die Arme und überlegte, was zu tun sei. Sie wusste, sie sollte in den sauren Apfel beißen und in die psychiatrische Abteilung gehen, sich durchchecken lassen. Aber schon der bloße Gedanke, dass Dr. Moore sie untersuchen würde, genügte, und ihr wurde speiübel.


  Noch eine Nacht, beschloss sie. Wenn sie morgen aufwachte und sich immer noch so verstört und erschöpft fühlte, würde sie Moore anrufen. Dann begann Holly Owens ihren Tag und hoffte inständig, sie würde in dieser Nacht gut schlafen.


  Holly wusste nicht, wo sie war.


  Stocksteif und kerzengerade stand sie da, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sie versuchte, die Situation zu analysieren. Vor ihr stand ein Mann. Aber sie nahm seine Gestalt nur ganz verschwommen wahr, so, als könnten sich ihre Augen nicht richtig scharfstellen. Alles, was sie sah, war ein verwischter Farbfleck vor einem weißen Hintergrund.


  War sie gefangen genommen worden? Warum konnte sie sich an nichts erinnern?


  »Ja«, sagte eine Männerstimme. »Es wird Zeit, dass du dein Interesse Blackout zuwendest. Er mag dich sehr, und wir müssen dafür sorgen, dass er glücklich ist. Du wirst das gut machen, Angelica.«


  Hollys Augen weiteten sich.


  Hinter ihr fuhr die Stimme von Dr. Aaron Moore fort: »Selbstverständlich musst du den ersten Schritt machen. Er ist so unglaublich schüchtern, wenn du in der Nähe bist. Das kannst du doch tun, Angelica, oder? Ihn küssen, ihn wissen lassen, dass du ihn attraktiv findest, und dann einfach der Natur ihren Lauf lassen?«


  Sie fuhr herum. »Wovon, zum Teufel, reden Sie da? Wo bin ich?«


  Überrascht zog Moore die Augenbrauen hoch. »Oh, wir sind ja wach. Interessant. Hai, würdest du bitte?«


  Hände griffen nach ihr und pressten ihre Arme an den Körper.


  Voller Zorn starrte sie Moore an, während sie in ihr Innerstes griff, um Licht in ihn hineinzupressen, genug, um sein Gehirn wie Wachs zu schmelzen und …


  … schrie auf, als jedes einzelne Nervenende in flammendem Schmerz aufging.


  »Aha, die Konditionierung beginnt zu wirken«, sagte ein anderer Mann. Holly hörte es sogar durch den höllischen Schmerz hindurch. »Das ist gut.«


  »In der Tat«, bestätigte Moore. »So lautete der erste Befehl, noch vor dem Corp-Branding. Selbsterhaltung, kleiner Bruder.«


  »Du bist nur zwei Minuten älter.«


  Corp? dachte Holly, oder vielmehr: versuchte sie zu denken. Doch dann fing ihr Gehirn Feuer.


  Irgendwann ebbte der Schmerz schließlich ab, und Holly sackte in den Armen ihres Geiselnehmers zusammen. Als sie wieder sprechen konnte, fragte sie flüsternd: »Was haben Sie mit mir gemacht?«


  Eine Hand hob ihr Kinn. Dr. Moore blickte ihr direkt in die Augen.


  »Hmm? Oh, wir haben alles Mögliche mit dir angestellt, Angelica. Mein Bruder und ich machen aus dir den perfekten Soldaten für die Schwadron. Du wirst Corp ganz und gar ergeben sein. Und mir natürlich.«


  »Es muss doch einen Weg geben, das zu tun, ohne sich auf Hypnotics Kräfte verlassen zu müssen«, sagte der andere Mann. »Und ohne Technologie. Irgendetwas, das wir destillieren können und breit verteilen …«


  »Immer schön eins nach dem anderen, Martin.« Dr. Moore lächelte und entblößte dabei sämtliche Zähne. »Die Technologie ist nur der erste Schritt. Na ja, der zweite, jetzt, wo wir sie beide unter Kontrolle haben, Doctor Hypnotic und Angelica.«


  Angelica versuchte, sich zu wehren, doch der Mann, der sie festhielt, war riesig und besaß die Kraft eines Erdmächtigen. »Wenn ich hier rauskomme, werde ich dem Exekutivkomitee berichten, was Sie treiben!«


  Dr. Moore kicherte. »Selbst wenn dir das gelänge  sie würden dir niemals glauben. Ich bin ihr ergebener Chefwissenschaftler. Außerdem wirst du dich an nichts von alldem hier erinnern. Also quäl dein hübsches Köpfchen nicht mit so vielen Gedanken.«


  »Sie sind ja irre!«


  »Es gibt keinerlei Grund, mich zu beleidigen. Martin, da sie nun schon mal wach ist: Wollen wir nicht gleich einen Testlauf mit dem Ohrknopf machen?«


  Holly trat dem, der sie festhielt, heftig auf den Fuß. Zur Belohnung ließ der Mann ein schmerzvolles Grunzen hören.


  »Hör auf damit, Angelica. Lass deinen Frust nicht an dem armen Hai aus«, sagte Moore. »Es ist nicht seine Schuld, dass du aufgewacht bist. Du bist ein ziemlich störrisches Ding, stimmts?«


  Hai?


  »Ah, danke, Martin.«


  »Wenn das funktioniert«, erwiderte der Angesprochene, »glaubst du, dass Corp uns dann das Budget erhöhen wird? Schließlich werden sie eine Menge Geld sparen, wenn sie keine Runner mehr brauchen, die ihnen was ins Essen tun.«


  »Das kann man nur hoffen. Hai, sei doch bitte so nett. Gib der Dame einen Kuss. Ja, so ist es brav.«


  Holly wurde umgedreht und wirklich, da war Hai. Er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt. Sein Blick war vollkommen leer, als würde er mit offenen Augen schlafen. Immer noch Hollys Arme fest an ihren Körper pressend, beugte er sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss.


  Es war nur ein kurzer Augenblick  Holly, die immer noch verzweifelt zu verstehen suchte, was hier eigentlich vor sich ging, war so verblüfft von Hals Aktion, dass sie tatsächlich einen Augenblick innehielt, als er sie küsste.


  Und dieser kurze Moment genügte. Irgendetwas wurde in ihr linkes Ohr geschoben und dort gut versteckt.


  Und dann war Holly Owens weg.


  »Ich sagte doch, es geht mir gut.«


  »Huh.« Valerie schüttelte den Kopf. »Wenn du ›gut gehen‹ definierst als ›total im Arsch sein‹, dann ja. Dann gehts dir mehr als gut. Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?«


  »Ist ne ganze Weile her«, gestand Holly ein. »Ich hab die verrücktesten Träume.«


  Sie gingen den Korridor hinunter Richtung Aufenthaltsraum der Schwadron. Ihre Absätze knallten alarmierend laut auf dem polierten Fußboden und zerstörten die Stille, die so wirkte, als wäre das gesamte Hauptquartier in kollektives Schweigen verfallen, um ihrem Gespräch zu lauschen.


  »Holly«, sagte Valerie leise. »Das geht jetzt schon wochenlang so. Du musst dich ärztlich untersuchen lassen.«


  »Ich weiß.« Seufzend rieb sich Holly die Augen. »Ich weiß. Ich hasse Ärzte.«


  Valerie lachte. »Sag das bloß nicht Doctor Hypnotic.«


  »Ja, und da wir gerade dabei sind: Ich glaube nicht …«


  Sie wollte Valerie sagen, dass sie sich entschlossen hatte, Hai nicht mehr zu treffen  in letzter Zeit kroch sie schon bei dem bloßen Gedanken, ihn zu sehen, in sich zusammen, als ob sie Angst vor seiner Berührung hätte. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber sie fühlte sich nicht mehr von Doctor Hypnotic angezogen. Mehr noch, sie fürchtete sich vor ihm.


  Aber da hatten sie schon den Aufenthaltsraum erreicht, und Holly sah Blackout in einem der Plüschsessel sitzen, in den Händen ein altmodisches Taschenbuch. Er las einen Roman. Als sie ihn so wahrnahm, blieb sie wie angewurzelt stehen. Bemerkte die sanften Linien seines Gesichts, die dunkle Intelligenz in seinen Augen. Den sinnlichen Schwung seiner Lippen.


  Sie musste unbedingt wissen, wie sich diese Lippen anfühlten.


  Valerie sagte etwas zu ihr, aber sie hörte nicht zu. Stattdessen schlenderte sie hinüber zu George Greene, setze sich auf seinen Schoß und presste ihre Lippen auf seine.


  Dem Mann entfuhr ein überraschter Laut des Protestes … und dann schlang er seine Arme fest um sie und erwiderte den Kuss.


  Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, lächelte sie ihn an. »Ich hab an dich gedacht.« Und zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach  sie hatte an George Greene gedacht. Wie dunkel er war, wie zurückhaltend, wie geheimnisvoll. Und wie unglaublich attraktiv.


  Er lächelte sie ebenfalls an, aber nur ganz vorsichtig. Er war auf der Hut. »Aber … was ist mit Doctor Hypnotic?«


  »Mit wem?«, fragte sie. Und dann küsste sie Blackout noch einmal.


  Eine Woche später meldeten sie ihre Beziehung bei der Abteilung Außermenschliches Kapital. Daraufhin wurde ihnen ein gemeinsames Quartier zugewiesen, eine Wohnung, die Platz genug bot für sie beide.


  Sie wurden die Lieblinge der Medien: Blackout und Angelica  unser schönstes Liebespaar. Ihr Bild war in der ganzen Stadt zu sehen. Und Corp gefiel, dass es den Medien gefiel.


  Doctor Hypnotic hingegen schien das alles seltsamerweise nicht im Geringsten zu kümmern. Er wünschte ihnen sogar alles Gute.


  Holly war erleichtert. Hai würde eine wundervolle Frau finden, da war sie ganz sicher. So, wie sie George gefunden hatte.


  Er würde genauso glücklich werden wie sie. Sie lebte jetzt mit dem Mann zusammen, den sie liebte, und kämpfte an seiner Seite. Holly Owens schlief endlich wieder gut. Tief und sicher in Blackouts Armen.


  KAPITEL 20


  LUSTER


  


  


  Ich hänge nicht so sehr an diesem Leben, wie ich dachte. Und die Leute stellen kaum Fragen, wenn man ihnen das gibt, was sie sich am allermeisten wünschen.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 1988, den Tag nach Eröffnung seiner Klinik für künstliche Befruchtung


  


  


  Lester kniff die Augen zusammen, um sie vor dem grellen Leuchten der Videokameras zu schützen. Sogar eine Lichtmacht stieß an ihre Grenzen, und immer öfter fand er die Schwärme der Presseleute, die überall zu sein schienen, absolut nervtötend.


  Es war zum Totlachen. Ihm, Luster, Liebling der Medien, war ebenjenes Ding zuwider, dem er seine Popularität verdankte. Seine eigene Superkraft.


  »Luster! Luster, erzähl uns von dir und Victoria.« »Sie steht direkt neben mir, Kumpel. Frag sie selbst.« Valerie stand zu seiner Linken, ihre Hand fest um den Ellbogen von Jumper geschlossen, einem Bankräuber, der mit Teleportation arbeitete. Im Moment jedoch zierten ihn ein Paar Betäubungshandschellen sowie eine erkleckliche Anzahl von blauen Flecken, die er Lusters Freundin verdankte.


  Luster grinste in sich hinein. Es war wirklich nützlich, eine Frau wie Victoria an der Seite zu haben. Und nicht nur das. Sie war auch klug, schön, kompetent … egal was, die Frau war es.


  Valerie zwinkerte ihm kurz zu, und einen Moment lang verlor er sich, blendete die Geräuschkulisse der Presseleute auf der Treppe zum Hauptquartier der Schwadron aus. Es hatte eine Menge Frauen vor Valerie in seinem Leben gegeben, aber nicht eine einzige davon war auch nur im Entferntesten so interessant gewesen. Luster wurde normalerweise schon nach einer Nacht oder einigen wenigen Nächten langweilig. Aber nach der ersten Nacht mit Valerie hatte er kaum noch an etwas anderes denken können als an sie. Und hier stand er nun, acht Monate nach dieser ersten Nacht, immer noch glücklich mit ihr. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.


  »Genug posiert«, sagte eine Stimme in seinem Ohr. »Bringt Jumper in eine Arrestzelle. Ich will ihn verhören.«


  Lester verdrehte die Augen. »Wie Ihr wünscht, Euer Lordschaft.« Seit seiner Berufung ins Team Alpha benahm sich Hai noch schwachsinniger als jemals zuvor. Und auch vorher war es bei ihm schon zehn -mal schlimmer gewesen als bei jedem anderen, den Luster kannte.


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir, Luster! Diese Operation leite immer noch ich.«


  »Leck mich am Arsch, Hypnotic!« Lester schaltete das Kommunikationsgerät ab und machte eine Kopfbewegung zu Valerie. »Ende der Vorstellung. Das wars für heute, Ladys und Gentlemen«, sagte er und salutierte den Medienvertretern. Dann gingen die drei Außermenschlichen in einer Kaskade aus Licht und Fragen mit dem Rücken zuerst durch die Tür des Hauptquartiers.


  »Mann, die lieben euch zwei«, sagte Jumper und blinzelte, um die Lichtpunkte loszuwerden, die vor seinen Augen tanzten. »Ihr seid ja noch größere Stars als die aus Hollywoodland. Hammermäßig.«


  »Du hast gerade versucht, einen kompletten Tresorraum aus dem Chicago Trust zu teleportieren«, fuhr Valerie ihn an, wobei sie ihn ordentlich durchschüttelte. »Du hältst die Klappe.«


  »Hey, ich mach doch nur ein bisschen Konversation.« Jumper schlurfte den Korridor entlang zum Verhörraum.


  Hypnotic fuhr hoch wie ein Klappmesser, als die Tür surrte und Valerie und Lester in den Raum traten. »Ihr habt euch ja verdammt viel Zeit gelassen.«


  Valerie blieb abrupt stehen, und selbst Lester hielt inne. Hai fluchte nie. Er und Night hielten sich so streng an die Vorschriften, dass einem schlecht werden konnte.


  Lester dachte noch einmal über die Bemerkung nach, während Valerie sich entschuldigte und Hai dieses unglaubliche Lächeln zuwarf, das einen zum Dahinschmelzen bringen konnte. Ebenjenes Lächeln, welches auch Lester beim ersten Mal dazu veranlasst hatte, innezuhalten und sie anzusehen. Sie war nicht grazil und nicht perfekt, bei Weitem nicht. Aber sie war schön. Sogar Hai musste das sehen.


  Aber Hai schien dieser Tage kaum anwesend. Derzeit hatte Hypnotic das Sagen. Sicher, Hai lächelte und spielte den Clown, wenn Angelica und Blackout dabei waren, aber Lester konnte die Härte in seinen Augen sehen und den versteinerten Groll spüren, wenn er mit ihm allein war.


  Hai hatte die Sache mit Angelica noch nicht verwunden. Und es ging ihm nicht gut, egal, was er sagte. Sobald Blackout ihm den Rücken zudrehte, bekam Hai einen Blick, den Lester nur allzu gut kannte. Er hatte ihn viel zu oft auf dem Gesicht seines Vaters gesehen.


  Hai wollte jemandem wehtun und schnappte: »Raus mit euch! Ich übernehme das. Ihr seid ja so beschäftigt damit, für die Kameras zu posieren.«


  »Der war jetzt aber ziemlich angeschimmelt, findest du nicht?«, fragte Lester süffisant. »Wenn du schon über uns herziehen musst, dann such dir wenigstens einen Spruch aus, der keinen ellenlangen Bart hat, Harold. Zum Beispiel ›Ich kümmere mich darum, weil du so dermaßen verliebt bist in Victoria‹ oder ›Ich kümmere mich darum, weil du so viel besser aussiehst als ich und deshalb derjenige sein solltest, der vor den Kameras posiert‹.«


  »Raus!«, brüllte Hai, und Lester, der genau wusste, wann es genug war, trat schnellstens den Rückzug an.


  Als sie wieder im Flur standen, gab Valerie ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde uns bei Ops einchecken und meinen Bericht abliefern. Lass dich nicht zu sehr von ihm ärgern, ja?«


  »Ich lasse mich nicht ärgern, Liebling. Ich gebe ihm nur Contra.« Er sah Valerie nach, bis sie um die Ecke gebogen war. Dann schlüpfte er in den Nebenraum, um das Verhör mitzuverfolgen.


  »Na, kommst du, um dir die Fütterungsstunde im Zoo anzusehen?«


  Lester machte einen Satz, als er Blackouts Stimme hörte. »Heiliger Herr im Himmel, George. Schleich dich doch nicht immer so an.«


  Blackout zuckte mit den Achseln. »Entschuldige. Vergess ich manchmal. Ich … verschmelze einfach. Mit der Dunkelheit.«


  Im Verhörraum hatte sich Hai hinter Jumper gestellt und ihm die Hände auf die Schultern gelegt. Jumper zitterte, während Hai sprach, mit seiner Superkraft ein Bild malte, den Dieb in seine eigene Welt schickte, ihm seine Geheimnisse entlockte, eins nach dem anderen.


  Lester erschauerte ebenso wie der liebenswerte Bankräuber. In einem seiner ständig wiederkehrenden Albträume war er gefangen im Trakt der Geistmächtigen und lauschte der leiernden Stimme von Hai. Sie wurde zur Stimme seines Vaters, dann wieder zu Hals  eine endlose Kakophonie in seinem Kopf, bis Valerie ihn endlich wach rüttelte.


  Gott sei Dank gab es Valerie.


  »Unser Junge ist gut in Form«, bemerkte er, um sich abzulenken. Albträume waren nicht real. Er war jetzt ein erwachsener Mann, und er wusste das.


  »Das muss schrecklich sein«, sagte Blackout. »Eine Stimme im Kopf zu haben, die einem Fremden gehört.«


  »Stimme im Kopf. Punkt.«, stimmte Lester zu. »Gruselig.«


  »Ach, so schlimm ist es gar nicht«, murmelte George, und Lester hatte plötzlich das deutliche Gefühl, als spräche Blackout nicht zu ihm. »Wenn es eine freundliche Stimme ist … eine vertraute Stimme.« Er schüttelte sich und schwieg.


  »Wovon, zum Teufel, redest du da, George?«, wollte Lester wissen. Keine Antwort. »George?«


  Aber Blackout war verschwunden. Ob durch die Tür oder in den Schatten, Lester wusste es nicht.


  In dem engen, abgeschlossenen Raum war es heiß, aber Lester wollte es einfach nicht gelingen, das Frösteln abzuschütteln.


  KAPITEL 21


  NIGHT


  


  


  Werde heute das Comlink herausbringen. Könnte die Lösung für alles sein, wenn es so funktioniert, wie es soll.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 73


  


  


  »Rick.« Night erstarrte. Dann wusste er nicht mehr, wie viele Wiederholungen er schon gemacht hatte. Also begann er von vorn. Mit einem mürrischen Ausdruck im Gesicht stemmte er sich hoch. Und noch mal.


  »Ich wollte dein Training nicht unterbrechen, Kumpel«, sagte Luster in diesem scheußlichen schleimig-charmanten Tonfall und hockte sich vor ihm auf die Fersen, während Night weiter seine Liegestütze machte. »Brauchst du einen, der mitzählt?«


  »Bei den Liegestützen? Eher nicht.«


  »Mit der Hantel.«


  »Kein Bedarf.«


  »Du hast deine Hantelübungen noch nicht gemacht«, fuhr Luster fort, jetzt in einem nervenden Ich-weiß-alles-Ton. »Du tickst wie ein Uhrwerk, mein Lieber. Wie eine alte Dame, die regelmäßig ihre Ballaststoffpillen nimmt. Zuerst läufst du, dann kommen die Bodenübungen und zum Schluss die Hanteln. Und danach machst du noch einen kleinen Übungskampffalls sich jemand findet, der ein spezielles Interesse daran hat, bis in die nächste Woche außer Gefecht gesetzt zu sein.«


  »Du willst doch was von mir, Lester?«


  »Richtig«, stimmte der nach einer kurzen Pause zu. Dann senkte er die Stimme. »Ich möchte deine Gedanken auf unseren Waffenbruder lenken.«


  Night zog eine Augenbraue hoch.


  »Genauer gesagt, auf deinen Bruder im Schatten.«


  Mitten im Hochstützen hielt Night inne. »Was ist mit ihm?«


  »Der Zwischenfall neulich. Du weißt schon, als sie ihn für ein paar Tage auf die Krankenstation gebracht haben.« Luster senkte seine Stimme noch mehr. »Ihm war nicht bloß schwindlig, Kumpel. Er ist ausgerastet. Hat getobt wie ein Wahnsinniger. Du hättest ihn sehen sollen. In diesem Moment war er nicht mehr unser guter, alter Georgie-Boy.«


  »Und?« Nights Frage glich einem unbeteiligten Schulterzucken, doch seine Gedanken rasten. Er musste ganz vorsichtig sein. Er wusste, dass hinter Lusters strahlendem Lächeln Haifischzähne lauerten. »Wir alle werden ab und an mal wütend.«


  »Wenn es nur das gewesen wäre, würde ich sagen, er hatte einfach einen Adrenalinüberschuss. Punkt aus.« Lester machte eine Pause, als würde er die nächsten Worte sorgfältig wählen.


  Night stemmte sich in eine sitzende Position hoch und wartete mit betont gleichgültigem Gesichtsausdruck.


  »Seine Augen, Mann. Du hättest seine Augen sehen sollen.« Bradfords Stimme war nur noch ein leises Flüstern. In ihr lag dasselbe Entsetzen, wie es kleine Kinder packt, wenn sie im Dunkeln darauf warten, dass alle möglichen Ungeheuer aus ihren Schränken hervorkriechen. »Sie waren voller Schatten.«


  Night fluchte still.


  »Er hat auch Sachen gesagt. Flehte mich an, ich soll machen, dass sie aufhören. Sagte, dass er sie immerzu hört. Nicht mehr länger gegen sie ankämpfen kann.« Luster sah Night direkt in die Augen, durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick. »Wovon, zum Teufel, hat er geredet?«


  Night schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er und verlieh seiner Stimme die perfekte Mischung aus Ehrlichkeit und Besorgnis. »Hast du … hast du Dr. Moore davon erzählt?«


  »George hat mich gewarnt, es breitzutreten.« Luster schnaubte. »Als wenn ich Moore jemals was erzählen würde. Diesem verfluchten Möchtegern-Wissenschaftler. Diesem Irren. Aber verstehst du denn nicht? Das war unser Georgie, und er hat mich bedroht! Gerade erst heute hat er wieder so eine Bemerkung gemacht. Über Stimmen in seinem Kopf.«


  Night atmete hörbar aus. Er hatte nicht gewusst, dass der Schatten Blackout vor Lusters Augen überwältigt hatte. Verdammt! Ein Glück, dass Bradford einzig damit beschäftigt gewesen war, Victoria zu verführen. Das hatte ihn abgelenkt, und er hatte die ganze Zeit nicht so genau auf Blackout geachtet. Aber dieser Freifahrtschein war jetzt abgelaufen.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und strich es aus dem Gesicht. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Alles, was er über Blackout sagen würde, konnte nur dazu führen, dass Luster sich fragte, ob er, Night, nicht auch auf Messers Schneide balancierte.


  Er würde Genaueres wissen wollen. Und das konnte Night nicht zulassen.


  Ein Teil von ihm wünschte sich, er könnte. Night respektierte Luster auf seine ganz eigene Art, und er bewunderte den Mann, weil er sich Sorgen um einen Teamkameraden machte. Aber er würde Bradford unter gar keinen Umständen die Wahrheit über den Schatten erzählen. Oder über die Stimmen, die er ständig auf Abstand halten musste, über den Kampf, den er kämpfte, um bei Verstand zu bleiben. Bradford nicht und auch niemandem sonst. Niemals, bei Gott!


  Also sagte er  und machte sich selbst glauben, es wäre die Wahrheit: »Klingt, als wäre es eine unglückliche Kombination von Stress und körperlicher Überanstrengung gewesen. Das hat seine Kräfte überreizt. Wenn ich mich recht erinnere, hat er nach diesem Zwischenfall ein paar Tage freigehabt, nicht? Vermutlich brauchte er nur ein wenig Ruhe.«


  »Vermutlich«, sagte Lester langsam. »Aber ganz sicher bist du nicht?«


  »Doch, ziemlich. Aber für den Fall, dass doch mehr dahinterstecken sollte … na ja. Du und ich, wir beide werden ein Auge auf ihn haben. Wir werden dafür sorgen, dass er seine Kräfte voll unter Kontrolle hat. Hat er ja auch, bis auf dieses eine Mal. Ich bin sicher, dass es George gut geht, aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein. Das ist das Beste für uns alle.« Er lächelte grimmig. »Ich bin froh, dass du die Sache angesprochen hast. Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Wie ich schon sagte, ich bin sicher, es geht ihm gut.«


  Luster nickte. »Rick, wenn er nicht … ist George dann eine Gefahr? Für sich selbst? Für Holly?«.


  »Nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Außermenschliche auch.« Night gluckste vergnügt und schlug Luster sogar auf die Schulter. »Oder verbringst du deine freien Tage etwa damit, Victoria zu blenden?«


  Bradford lachte. »Richtig. Die Frau würde mir meinen eigenen Hintern ins Maul stopfen, wenn ich auch nur versuchen würde, ihr Gewalt anzutun.«


  »Na siehst du. Wir werden ihn im Auge behalten, für alle Fälle.« Wieder lächelte Night, und diesmal erreichte das Lächeln auch seine Augen. »Ich bin sicher, es geht ihm gut.«


  Alle Teams, Alpha bis Epsilon, hatten sich im Versammlungsraum des Hauptquartiers der Schwadron eingefunden. Sie standen in Rührt-euch-Stellung und hörten sich an, wie der Schlipsträger, den Corp erst vor Kurzem der Abteilung Außermenschliche zugeteilt hatte, um ihnen das neueste Wunder der Technik zu erklären, das ihre Arbeit und ihr Leben garantiert viel, viel einfacher machen würde. Die Abteilung New Chicago solle stolz daraufsein, so hörten sie, dass man sie auserwählt hatte, um die Beta-Version des neuen Gerätes zu testen. Darüber, dass ohnehin nur New Chicago  Sitz des Weltunternehmens Corp-Co und seiner Forschungs- und Entwicklungsabteilung  dafür infrage kam, fiel kein Wort.


  Night stand stoisch neben den anderen und zählte jede einzelne Sekunde bis zum Ende des Treffens. Er konnte es gar nicht erwarten, auf Patrouille zu gehen und seinen Schatten auf alle Verbrecher zu werfen, die vorhatten, sich auf Kosten Unschuldiger zu bereichern.


  Es versetzte ihm jedesmal einen unglaublichen Kick, wenn er den Schatten im Kampf benutzte.


  »Wie sie also sehen«, sagte der Schlipsträger glücklich, »werden sie über das Comlink direkt und in Echtzeit mit der Einsatzleitung verbunden sein. Vollkommen drahtlos, jeder auf einer eigenen Frequenz, sodass sie niemals in einer Warteschleife hängen, bis sie frei und ungestört mit einem Ops-Mitarbeiter sprechen können. Sie werden nicht mehr auf die Konsole in ihren Gleitern angewiesen sein oder auf Handgeräte, die in einer Kampfsituation oft hinderlich sind. Ist ja schließlich nicht so einfach, einen Schwinger auszuteilen, wenn man gleichzeitig eine Verbindung mit Ops herstellen will.«


  Die letzte Bemerkung wurde hier und da mit Gelächter quittiert. Night gelang es mit knapper Müh und Not, nicht genervt die Augen zu verdrehen.


  Dann trat ein Runner vor und präsentierte ihnen einen weißen Ohrknopf, der eindeutig wie eine Nacktschnecke aussah.


  Der Schlipsträger pries das Ding weiter an wie Sauerbier. »Das Gerät ist so geformt, dass es sich in Ihren Hörkanal schmiegt, und es stellt einen konstanten Datenaustausch mit Ops sicher.«


  »Klingt nach Informationsüberflutung«, rief einer der Helden dazwischen.


  »Selbstverständlich werden Sie die Möglichkeit haben, das Gerät Ihren ganz persönlichen Bedürfnissen anzupassen.« Der Schlipsträger lachte. »Sie werden diejenigen sein, die Informationen von Ops anfordern, und Ops wird Ihnen die benötigten Daten und so weiter direkt zur Verfügung stellen  ob Sie nun einen neuen Ausrüstungsgegenstand anfordern oder einen Runner brauchen. Oder zusätzliche Augen und Ohren, wenn sich plötzlich eine gefährliche Lage ergibt.«


  »Und wo wird sich Ops befinden?«


  »Die Einsatzzentrale wird an der Akademie eingerichtet, direkt hier in New Chicago. Nahe an Ihrem Hauptquartier, nahe beim Exekutivkomitee, jederzeit ansprechbar und einsatzbereit für alle Helden. Im Laufe der nächsten Jahre wird Ops für alle Mitglieder der Schwadron der Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada zur Verfügung stehen. Vorerst aber gehört sie nur Ihnen.«


  »Ich bin nicht scharf drauf, dass mir die ganze Zeit jemand was ins Ohr säuselt.« Das war Luster. »Wie soll ich denn noch selber denken, wenn da eine kleine Stimme in meinem Kopf ist, die mir ständig sagt, was ich machen muss?«


  Night verzog amüsiert die Lippen.


  »Natürlich wird es eine gewisse Anpassungszeit geben«, fuhr der Schlipsträger fort. »Aber wenn Sie sich erst einmal daran gewöhnt haben, dass Ops Ihnen jederzeit zur Verfügung steht, werden Sie sich gar nicht mehr vorstellen können, wie Sie Ihren Job zuvor gemacht haben. Corp hätte diese Technologie niemals finanziert, geschweige denn sie für den Einsatz zugelassen, wenn wir nicht fest davon überzeugt wären, dass dies eine machtvolle Waffe in Ihrem Arsenal ist. Versuchen Sie es doch mal«, sagte er im Tonfall einer treusorgenden Mutter, die ihr Kind dazu überreden will, noch einen Löffel Brei zu essen. »Könnte doch sein, dass es Ihnen gefällt.«


  »Genau das, was wir brauchen«, murmelte Blackout. »Mehr Stimmen.«


  In einem seiner äußerst seltenen Anfälle von Humor gab Night zurück: »Aber das hier ist Wahnsinn von der guten Sorte.« Und er und Blackout glucksten vor Lachen.


  Einer nach dem anderen bekamen die außermenschlichen Helden ihr Comlink von einem Runner ausgehändigt. Night und die anderen fummelten umständlich damit herum und versuchten, es richtig in ihrem Ohr zu platzieren.


  »Eine der besten Eigenschaften des Comlinks besteht darin«, sagte der Schlipsträger, »dass das Gerät aktiviert bleibt, auch wenn man nicht mit Ops verbunden ist. Es geht dann in einen voreingestellten Stand-by-Modus über  weißes Rauschen. Dieses vollkommen dezente Geräusch wird Ihnen einerseits helfen, sich zu konzentrieren, andererseits kann es ihrer Entspannung dienen, wenn sie gerade nicht im Einsatz sind.« Er lachte kichernd. »Wie wir mitbekommen haben, stehen einige von Ihnen ja schon ein bisschen unter Hochspannung.«


  Mehr Gelächter aus den Reihen der Helden.


  »Nur zu«, sagte der Schlipsträger glücklich. »Schalten Sie es ein. Tippen Sie einmal für das weiße Rauschen, zweimal für eine Verbindung mit Ops.«


  Night seufzte resigniert und tippte sein Gerät an. Sofort hörte er das beruhigende Rauschen eines Wasserfalls.


  In seinem Hinterkopf dem Ort, wo der Schatten ununterbrochen an seinen Nerven zerrte und wisperte und kicherte  wurde es … still.


  Nights Augen weiteten sich, und er stieß ein überraschtes Keuchen aus.


  Blackout neben ihm zitterte. »Rick? Hörst du das? Die Stille?«


  Night nickte begeistert. Während er freudig dem schattenfreien weißen Rauschen lauschte, erblühte auf seinem Gesicht ein glückseliges Lächeln. Und er dachte, dass vielleicht, ja vielleicht Comlink Gottes Antwort auf die Gebete war, die er schon seit langer Zeit vergessen hatte.


  KAPITEL 22


  VICTORIA


  


  


  Wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die Kinder werden rund um die Uhr überwacht. Oft ist die Pubertät der Auslöser, obwohl sich manchmal die Fähigkeiten auch schon früher zeigen. Meine stillen Teilhaber sind äußerst interessiert.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, undatiert


  


  


  »Liebes?« Lester klopfte an die Tür des Badezimmers, was den Schmerz in Valeries Kopf nur verstärkte. »Liebes, was ist denn los?«


  Valerie langte aus ihrer verkrümmten Haltung nach oben und wedelte mit der Hand vor dem Sensor herum, der die Toilettenspülung aktivierte.


  »Geht schon wieder«, krächzte sie heiser. »Ich muss wohl auf dem Bankett gestern Abend im Rathaus irgendwas Schlechtes gegessen haben.«


  »Entweder das, oder du hast dir die Rede von Bürgermeister Fujikawa zu sehr zu Herzen genommen.« Die Tür glitt beiseite und gab den Blick auf Lester frei. Er trug zerschlissene Jeans und ein ausgeblichenes T-Shirt irgendeiner obskuren Band des zwanzigsten Jahrhunderts mit dem Namen The Who. »Ich schwöre, ich habe noch nie einen Mann getroffen, der so viel redete und absolut nichts zu sagen hatte.«


  »Hey, das ist dein Sponsor, den du da gerade miesmachst.« Nach einem Jahr Zusammenleben mit Lester hatte Valeries amerikanischer Akzent Einsprengsel von britischem Englisch bekommen, sehr zum Verdruss von Corp und ihrem Sponsor.


  Beim Gedanken an ihren eigenen Geldgeber bäumte sich Valeries Magen erneut auf, und sie stürzte wieder zur Toilette. »Oh Gott …« Weiter kam sie nicht.


  »Mein Sponsor kann von mir aus zur Hölle fahren, und zwar auf schnellstem Wege«, sagte Lester leise und hielt ihr dabei die Haare aus dem Gesicht. »Wirklich, Liebes. Solltest du nicht zum Arzt gehen?«


  »Nein«, beharrte Valerie. »Entweder ist es eine Nahrungsmittelvergiftung oder PMS. Es kommt manchmal vor, dass mir zu dieser Zeit im Monat übel wird …«


  Obwohl, im letzten Monat war es nicht … oh!


  Oje.


  »Les?«, sagte sie, als er ihr einen kalten Waschlappen in den Nacken legte. Sie stellte fest, dass sie nirgendwo anders hinsehen konnte als auf den weiß und blau gefliesten Fußboden ihres gemeinsamen Quartiers. Das war vielleicht ein Medien-Coup gewesen  die Lieblinge von New Chicago ziehen zusammen. Ohne Hochzeit.


  »Was ist, Val?« Lesters Gesicht verfinsterte sich vor Sorge. »Du wirst mir doch nicht ohnmächtig werden? Ist dir schwindlig?«


  »Ich, uh.« Valerie drückte den Rücken durch. Sie hatte schon schlimmere Situationen gemeistert als diese hier. Obwohl, wahrscheinlich noch nie eine so heikle.


  »Les, ich glaube nicht, dass es am Essen liegt«, sagte sie leichthin. »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass das jetzt schon seit zwei Monaten so geht.«


  »Dir ist seit zwei Monaten übel? Sag nicht, das liegt an meiner Gesellschaft, Darling.«


  »Nein, Les. Es ist zwei Monate her, seit ich das letzte Mal meine Periode hatte.«


  Lester bekam tellergroße Augen. Er sah aus, als hätte er soeben ein Hoverbike bemerkt, das vom Himmel fiel und geradewegs auf seinen Kopf zuraste.


  Lieber Gott, warum ich?, dachte Valerie. Angelica und Blackout sollten Eltern werden. Nicht sie, die ungelenke, viel zu große Valerie Vincent. Die immer noch Valerie Vincent hieß, Herrgott noch eins, und nicht mal Valerie Bradford. Wenn ihre Mutter noch lebte, würde sie auf der Stelle tot umfallen.


  »Du bist schwanger?« Lesters Berührung wurde ganz warm, als plötzlich aufwallende Emotionen seine Kräfte weckten.


  »Na ja, ich müsste mir einen Test besorgen und überprüfen, ob ich richtig mitgezählt habe, und zu einem Arzt gehen und …« Valerie merkte, dass sie ins Labern geriet, und biss sich auf die Lippe. »Ja. Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«


  Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein solches Gespräch mit einem Mann führen müssen, von wegen »Braten im Ofen« und so weiter. Und so war sie nicht sicher, was sie erwartete. Vielleicht würde er sie anschreien. Oder ihr Betrug unterstellen. Vielleicht würde er auch einfach nur kalte Ablehnung zeigen. Sie selbst fühlte sich merkwürdig ruhig. Ich bin schwanger. Keinerlei Panik kam auf. Ich bin schwanger mit Lesters Kind. Valerie spürte, wie sie leicht zu lächeln begann, und verbarg ihr Gesicht, weil Lester gleich explodieren würde, wütend werden, diesen Moment vollkommenen Friedens ruinieren …


  Lester packte sie und umarmte sie so fest, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste. »Valerie«, flüsterte er in ihr Haar. »Valerie. Valerie. Valentine. Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann auf der ganzen verdammten Welt gemacht.«


  »Wirklich?«, fragte sie zurück. Allerdings hörte es sich mehr an wie »Wurrch«, weil ihr Gesicht immer noch fest gegen Lesters Brust gepresst war.


  »Wir werden eine richtige Familie sein«, sagte er. »Wir drei. Und es wird natürlich ein Mädchen, und ich werde sie nach Strich und Faden verwöhnen.«


  Valerie schlang ihre Arme um ihn  vorsichtig, weil ihre eigenen Kräfte sich ein bisschen instabil anfühlten wegen der Woge von Gefühlen, die in ihr hochkochte. »Oder ein Junge, und er wird genauso eine Nervensäge sein wie du.«


  »Fast.« Sie spürte, dass er lächelte. »Selbstverständlich werde ich dich jetzt auch ganz offiziell heiraten müssen. Wollen wir mal raten, was uns unsere Hochzeitsfotos einspielen werden?«


  »Lester Bradford, machst du mir etwa gerade einen Antrag? Hier? Jetzt?«


  »Verdammt richtig.« Er half ihr auf und setzte sie auf den Rand der Badewanne. Dann kniete er sich vor ihr nieder. »Valerie Edwina Vincent …«


  »Du Wichser. Du weißt ganz genau, dass ich meinen zweiten Vornamen hasse.«


  »Valerie EDWINA Vincent, Licht meines Lebens, Mutter meines Kindes. Heirate mich!«


  Valerie musste lächeln. Lester sah so ernsthaft aus, wie er da auf der Badematte kniete und einen Arm in theatralischer Geste ausgebreitet hatte.


  »Und?«, sagte er mit einem Zwinkern.


  Sie stupste ihn mit dem Zeh an. »Als ob du überhaupt fragen müsstest.«


  Nachdem die erste Aufregung sich gelegt hatte, war Schwangersein der langweiligste Zustand, den man sich überhaupt nur vorstellen konnte, fand Valerie. Aber zumindest musste sie sich jetzt, im zweiten Schwangerschaftsdrittel, nicht mehr übergeben.


  Von ihrer bequemen Position auf dem Sofa aus sah sie zu, wie Lester sich anzog. Ihre Füße ruhten auf einem Kissen. Sie waren fast auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen. Zu denken, dass sie das alles noch mindestens drei Monate lang ertragen musste … »Ich wünschte, ich könnte mit dir mitkommen.«


  »Jaja, und sie mit deinem schwangeren Bäuchlein ganz irre machen. Das würde Wunder wirken.«


  Valerie warf einen Schuh nach ihrem Ehemann. Er duckte sich, und das Geschoss flog über ihn hinweg. »Ehrlich, Les. Ich könnte vor Langeweile die Plastifarbe von den Wanden fressen. Alles, worauf ich mich heute freuen darf, ist eine Untersuchung. Und danach kommt der Geburtsvorbereitungskurs. Ich, Krakatoa und Prismatic. Alle schwanger. In einer Klasse, die ein Schlipsträger leitet.«


  Lester erbebte. »Und schon fühlt es sich viel besser an, Mehltau und seiner Rotting Crew gegenüberzutreten.«


  Valerie seufzte. »Du bist echt grausam.«


  Lester betrachtete sich von oben bis unten im Spiegel. Seine Augenmaske bildete die einzige dunkle Stelle auf dem ansonsten schneeweißen Kostüm. »Verdammt! Was bin ich aber auch für ein gut aussehender Teufelskerl!« Er kam zu ihr herüber und küsste sie auf die Stirn. Dann ging er zur Tür.


  »Dein Ohrknopf!« Sie hielt ihm das Gerät hin.


  »Glaube kaum. Ich hasse das verfluchte Ding.«


  »Les.« Valerie setzte sich auf, was sie ein wenig Anstrengung kostete. Ihr Bauch machte sie trotz ihrer Superkraft schwerfällig. »Du weißt, was Corp nach dem letzten Mal gesagt hat. Trag es, oder du wirst vom Dienst suspendiert.«


  »Erstens: Ich kann nicht klar denken mit diesem Ding in meinem Kopf. Und zweitens: Das möchte ich sehen, dass sie das versuchen.« Er grinste sie breit an. »Ich bin der Held von New Chicago, Liebes. Ich mache die Regeln, nicht die.«


  »Les …« Aber er war schon zur Tür hinaus. »Pass auf dich auf!«, beendete Valerie ihren Satz. Aber niemand außer ihr selbst hörte es.


  KAPITEL 23


  ANGELICA


  


  


  Alle Mentalisten widersetzen sich weiterhin der Kontrolle durch das Comlink. Folgen entmutigend. Kann sein, dass ich diese Superkraft komplett ausmustern muss.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 109


  


  


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte Holly Greene wehmütig und betrachtete Valeries aufgeblähten Bauch. Jedes Mal, wenn sie Valerie besuchte, war ihre Freundin größer und schöner, ja, sie leuchtete richtig in ihrer Schwangerschaft.


  Valerie lachte glucksend und hätte beinahe ihr Wasser verschüttet. »Du meinst für eine aufgedunsene Kuh von einer Außermenschlichen, richtig? Danke, Hols. Ehrlich, ich kanns gar nicht erwarten, dass sich das Baby endlich entschließt, meinen schönen warmen Bauch zu verlassen und hier heraus zu uns zu kommen, in die kalte, grausame Welt. Himmel, wie gerne würde ich mal wieder eine Nacht durchschlafen, ohne pinkeln zu müssen.«


  »Aber wirst du denn nicht aufstehen müssen, um das Baby zu füttern?«


  »Bring mich nicht dazu, dich zu töten. Ich würde es minutenlang bereuen.«


  Holly lächelte und nippte an ihrem Ginger Ale.


  »Bloß noch drei Wochen. Gott sei Dank! Also«, fuhr Valerie fort, ließ sich gegen die verstellbare Rückenlehne ihres bequemen Sessels sinken und stellte das Wasserglas auf ihrem Bauch ab, »jetzt erzähl doch mal, wie du und die anderen die Torrent Brothers aus dem Verkehr gezogen habt.«


  Holly rollte mit den Augen. »Ach weißt du, Les hat dir doch alles schon haarklein berichtet.«


  Mit einem lasziven Schnurren in der Stimme erwiderte Valerie: »Die Version eines Mannes lässt immer etwas zu wünschen übrig.«


  »Es war wirklich keine große Sache …«


  »Komm schon, ich langweile mich zu Tode, so allein hier zu Hause, mit Bettruhe. Wenn ich mir noch mehr von diesen Daily Soaps reinziehe, ticke ich aus und zerschlage die Möbel. Lass mich wenigstens indirekt teilhaben. Erzähl mir von dem Kampf.«


  Und so erzählte ihr Holly alles über die Festnahme, wobei sie natürlich extra für Valerie den Anteil betonte, den Les bei der ganzen Sache gehabt hatte. In Wahrheit hatte Luster zwar gesagt, wo es langging, die eigentliche Arbeit hatten aber Blackout und Night geleistet.


  Was Angelica selbst betraf, so hatte sie eher eine Nebenrolle gespielt und war hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, sich nicht zu übergeben.


  Als Holly in Gedanken diesen Moment der Schwäche noch einmal durchlebte, musste sie ein verärgertes Schnauben unterdrücken. Sie wusste, dass viele in der Schwadron Mitgefühl mit ihr gehabt hätten  gegen Außermenschliche zu kämpfen, die ihre Eingeweide auf der Außenseite mit sich herumtrugen, verursachte selbst dem standhaftesten Helden Brechreiz. Und den eigenen Darm als Lasso zu benutzen? Igittigitt! Also verschwieg sie Valerie den Teil, in dem sie hinter einem Müllcontainer gehockt und gebetet hatte, ihr Mageninhalt möge bleiben, wo er hingehörte.


  Und sie hoffte bei Gott und allen Heiligen, dass auch Les Valerie gegenüber Diskretion hatte walten lassen, was diese Sache betraf, ganz zu schweigen von seinem offiziellen Bericht an Corp und die Spinner von der PR-Abteilung. Das Letzte, was Holly brauchen konnte, waren Gerüchte darüber, wie sich Angelica nach einem einzigen Blick auf die Torrent-Brüder die Seele aus dem Leib gekotzt hatte.


  »Ihr habts gut«, seufzte Valerie. »Was für ein Glück, da rauszugehen und den Superschurken die Popel aus der Nase zu prügeln. Und ich? Ich werde einfach immer nur fetter und fetter.«


  »Du bist nicht fett. Du bist schwanger.«


  »Es ist Ihnen nicht gestattet, die Behauptung aufzustellen, ich sei nicht fett, Miss 36.« Valerie verlagerte ihr Gewicht. »Ich hab ungefähr noch eine Minute. Dann muss ich zum fünfundzwanzigsten Mal heute aufs Klo. Wie gehts dir und George? Fühlt ihr euch immer noch wie frisch verheiratet?«


  Holly lachte. »Wenn wir miteinander allein sind, schon. Aber in letzter Zeit haben wir einfach wahnsinnig viele Termine. Ich glaube, ich habe George ungefähr vor einem Monat das letzte Mal ohne Kostüm gesehen.« Eigentlich war es ganze fünf Wochen her  siebenunddreißig Tage, um genau zu sein. Holly wusste es. Sie hatte nachgezählt.


  »Aber sonst ist alles gut?«


  »Ja.« Holly lächelte, als sie an Georges Hände dachte, seine ernsthaften Augen und seinen sinnlichen Mund. »Er ist charmant und witzig und liebevoll und einfach ganz wunderbar.«


  »Gut«, erwiderte Valerie. Sie drehte ihr Wasserglas in den Händen. »Ich freue mich sehr, dass ihr beiden so gut miteinander klarkommt. Ich habe gehört … na ja, du weißt schon … was Runner eben so reden. Deine Jamie, oder dein Jamie, das weiß ich nicht genau, hat im Vorbeigehen meinem Reggie erzählt, dass Blackout wieder … du weißt schon.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »So eine Sache passiert ist.«


  »Falls du meinst, dass George die Nerven durchgegangen sind«, erwiderte Holly affektiert, »ja, das ist passiert. Na und? Er ist doch ein Außermenschlicher. Er darf das.«


  »In Anwesenheit eines Reporters?«, fragte Valerie und zog eine Augenbraue hoch. »Hols, du weißt ganz genau, wie gierig sich die Presse auf so was stürzt. Und nach dem, was ich von Reggie gehört habe, hat er nicht so sehr die Nerven verloren, sondern war eher rasend vor Wut. Er hat damit gedroht, dem Reporter Angst vor der Dunkelheit beizubringen.«


  »Der Kerl wurde einfach zu persönlich«, erwiderte Holly. »Wollte was über unser Sexleben wissen. George ist nicht der Typ Schwadronheld, der Journalisten derart intime Dinge erzählt.« Ganz klar eine absichtliche Spitze. Das Sexvideo von Luster und Victoria hatte überall die Runde gemacht. Die beiden hatten sich köstlich darüber amüsiert. Lester war sogar so weit gegangen, einen Monat lang die Entwicklung seiner Beliebtheitswerte mitzuverfolgen, nachdem das Skandalvideo im Fernsehen aufgetaucht war. Die waren natürlich durch die Decke geschossen, und die Sache hatte ihm außerdem eine Nominierung für den Sexiest Hero of the Year eingebracht. Valerie hatte eine Titelstory im Extrahuman Weekly bekommen. Holly fragte sich im Stillen, wer von den beiden der Presse die Aufnahme zugespielt hatte. Wahrscheinlich beide.


  »Die Medien sollte man nicht bedrohen, Hols. Schlechte Presse ist viel gefährlicher als der machtvollste Abtrünnige.«


  »Komm schon, es war doch nur das eine Mal«, sagte Holly gereizt. »George ist eigentlich ein ganz Stiller. Er wird nicht wütend.« Jedenfalls meistens. Sicher, es gab diese Momente, in denen ein schwarzer Zorn von ihm Besitz ergriff. Dann geriet er außer Rand und Band und sagte entsetzliche Dinge. Und manchmal tat er auch entsetzliche Dinge. Aber diese Stimmungsschwankungen gingen schnell vorüber, und dann war er wieder der süße, witzige, liebevolle George. Solange Holly in diesen Phasen bei ihm war und ihn mit ihrer Lichtkraft beruhigen konnte, würde weiterhin alles gut gehen. Ihre Macht besänftigte das Untier, das in ihm steckte.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Ihr Mann liebte sie so sehr, dass sie seinen Zorn besänftigen und ihm Halt geben konnte, wenn er durch die Dunkelheit ging. Sie wusste um seine Angst vor dem Schatten  es gab nur wenig, was sie nicht über George Greene wusste. Und solange sie ihm helfen konnte, gab es keinerlei Grund, Dr. Moore oder irgendeinem seiner Therapeuten  handverlesenen Männern und Frauen, die er persönlich für den Umgang mit Geistmächtigen und … gestörten … Außermenschlichen geschult hatte  über diese Ausbrüche in Kenntnis zu setzen, darin waren sie sich einig.


  Beide.


  »Hey«, sagte Valerie, »Ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Ich rege mich doch gar nicht auf. Es ist bloß … als ob alle von George das Schlimmste erwarten, nur, weil er eine Schattenmacht ist.« Holly seufzte. »Er ist ein guter Mann, Val. Ich wünschte, mehr Leute würden daran denken, wenn sie ihn sehen.«


  »Die Menschen haben eine gesunde Angst vor der Dunkelheit. Das ist ganz normal. So«, wechselte sie fröhlich das Thema, »und jetzt auf zu meinem Lieblingsraum in dieser Wohnung.«


  »Ich wollte sowieso gerade gehen. Ich muss um vier Uhr in der Akademie sein.«


  »Unterricht?«


  »Nein. Hai besuchen.« Ihre Stimme wurde traurig. »Dr. Moore sagt, es geht ihm immer viel besser, wenn ich da war.«


  »Ich finde das so schlimm.« Valerie schüttelte traurig den Kopf. »Ich war immer überzeugt, Hai würde stark bleiben, auch wenn die anderen Geistmächtigen langsam wegrutschen.«


  Langsam wegrutschen. Das war Valeries diplomatische Art ihren Verstand verlieren zu sagen. Bereits unmittelbar nachdem Corp die Comlinks ausgeteilt hatte, mussten die drei Geistmächtigen in der Schwadron New Chicago  und Gerüchten zufolge alle zwanzig Geistmächtigen im Land  permanent im Zaum gehalten werden. Und das wiederum war die diplomatische Umschreibung für mit Drogen vollgepumpt.


  Dr. Moore hatte sich beeilt, der Schwadron und Corp zu versichern, dies sei eine spezifische Reaktion auf ihre Superkräfte bei denjenigen Außermenschlichen, die über mentale Fähigkeiten verfügten. Der Doktor war überzeugt, sie würden die Quelle dieser Reaktion bald ausfindig machen, und dann könnten die Geistmächtigen wieder in den aktiven Dienst eingegliedert werden.


  Niemand gab Dr. Moore die Schuld dafür, dass die Geistmächtigen  vielleicht sogar passenderweise  nach und nach den Verstand verloren.


  Holly machte sich manchmal Gedanken deswegen. Und mitunter dachte sie auch darüber nach, wie Blackout sich verändert hatte, wie unberechenbar er geworden war, seit er den Ohrknopf trug. Aber dann dachte sie wieder an etwas anderes, und die Ahnung, dass es Moores Comlink sein könnte, das die Instabilitäten bei den Geistmächtigen oder bei Blackout hervorrief, löste sich auf wie Schnee in der Sonne.


  Holly blickte auf ihre Hände hinunter. Hai war zumindest nicht ganz so schlimm dran wie die anderen. Er hatte nicht versucht, sich umzubringen. Oder andere zu töten. Das war es, was wirklich zählte. Hai war bei Weitem am besten dran. Und Holly blieb felsenfest davon überzeugt, dass es Hoffnung für ihn gab. Jedes Mal, wenn sie ihn in seiner Zelle besuchte und ihr Licht in ihn hineinfließen ließ, schien er wieder er selbst zu werden. »Hai ist stark«, sagte sie. »Und ich bin ganz sicher, dass er zurückkommt.«


  »Ich auch.« Valerie stemmte sich von ihrem Sessel hoch und tapste mit schweren Schritten Richtung Badezimmer. »Ah, meine Blase! Sei froh, dass du nicht ich bist, Hols.«


  Holly lächelte und betastete ihren eigenen, flachen Bauch. Es war noch viel zu früh, um irgendetwas zu spüren, geschweige denn zu sehen. Noch nicht einmal fünf Wochen. Sie und George hatten sich darauf geeinigt, Valerie und den anderen nichts davon zu erzählen, bis sie die Herztöne hören konnten.


  Sie wusste es einfach: Wenn George erst einmal Vater wäre, dann hätte er einen ständigen Anker, an den er sich klammern konnte, um dem Schatten zu widerstehen. Zwischen Angelica und dem Baby würde er sich niemals wieder in der Dunkelheit verlieren. Und schließlich, irgendwann, würden seine Wutausbrüche aufhören.


  Ja, was sie alleine nicht schaffen konnte  zusammen mit dem Baby würde es ihr gelingen.


  Und dann wäre alles perfekt.


  KAPITEL 24


  NIGHT


  


  


  Unerwarteter Nebeneffekt des Comlinks: Charakterzüge werden verstärkt. Die Lichtkräfte sind insgesamt arroganter geworden, die Erdkräfte eigensinniger. Und die Schatten  kann es sein, dass die Schatten dunkler geworden sind?


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 77


  


  


  Night würgte Angelica nicht zu Tode, obwohl er gerne gewollt hätte. Stattdessen stand er gleichgültig da, als sie ihm den lächerlichen Papierhut auf den Kopf setzte.


  »Pink steht dir.« Sie lachte glucksend und befestigte das elastische Halteband unter seinem Kinn.


  »Was man nicht alles tut für Team Alpha«, murmelte er. Angelica musste noch heftiger lachen.


  »Du amüsierst dich doch blendend, gibs zu! Und bitte vergiss nicht: Bei George und mir müsst ihr das genauso machen.« Sie hauchte Night ein Küsschen auf die Wange. Mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht ging sie hinüber zu einer Gruppe von anderen Gästen und begann, diese ebenfalls mit den winzigen pinkfarbenen Hütchen auszustatten. Ihr entkam keiner.


  »Einfach weiteratmen«, psalmodierte Blackout. Ob er Night meinte oder sich selbst, war nicht ganz klar. Genau wie sein Teamkamerad trug auch er zur Feier der bevorstehenden Geburt eines kleinen Mädchens ein pinkfarbenes Papierhütchen. »Es wird bald vorbei sein, und dann gehen sie alle wieder.«


  »Du siehst das ja außerordentlich positiv«, gab Night trocken zurück. »Ich glaube, wir kommen hier vor Ende der nächsten Woche nicht mehr weg.«


  Wahrscheinlich übertrieb er nicht mal, angesichts der Massen von Leuten in der gemieteten Halle des Kunstmuseums von New Chicago. Die Runner hatten bei der Planung der Party für die werdenden Eltern wirklich Hervorragendes geleistet. Sie hatten dafür gesorgt, dass wirklich alle Helden, die gerade nicht im Dienst waren, an diesem Ereignis teilnahmen. Und auch sämtliche wichtigen Vertreter der Stadt waren gekommen. Alle standen sie herum, pflegten ihre gesellschaftlichen Kontakte und zerrissen sich die Mäuler, benahmen sich wie Schwachsinnige. Man hätte denken können, es handle sich um eine offizielle Preisverleihung, so viel Prominenz bevölkerte den Saal. Selbst einige Vertreter von Corp waren erschienen  drei Damen im Geschäftskostüm mit identischem Lächeln und identischer Frisur (und selbstverständlich dem pinkfarbenen Papierhut), die fortwährend die Leitlinien von Corp nachplapperten. In schönster Dreieinigkeit ließen sie Victoria und Luster wissen, wie sehr es Corp-Co freue, dass bald eine neue Generation von Bradfords die Reihen der Schwadron verstärken würde.


  Night hatte nicht übel Lust, allen dreien auf ihre identischen, sündhaft teuren Schuhe zu kotzen.


  Das Ganze war wirklich grotesk. Victoria und Luster bekamen ein Baby. Und Angelica und Blackout machten es ihnen gleich nach. Da hatte er einen Moment lang nicht aufgepasst, und schon spielte die ganze Welt verrückt. Ihnen fehlte die Zeit. Sie konnten sich diesen Luxus nicht leisten. Helden, die Kinder aufzogen? Wollten sie jetzt etwa Windeln wechseln, anstatt gegen das Verbrechen zu kämpfen? Lätzchen säubern anstatt die Straßen von New Chicago?


  Night hätte am liebsten geschrien. Babys, um Gottes willen. Er lächelte höflich, als eine Reporterin eine hirnverbrannte Bemerkung über wahre Liebe unter Superhelden machte. Im Inneren kochte er vor Wut. Es spielte keine Rolle mehr, dass Luster offiziell der Held von New Chicago war. Nein, jetzt war Luster offiziell der werdende Vater von New Chicago.


  Und Luster liebte es, das sah sogar ein Blinder.


  Offensichtlich war Night der Einzige im Team Alpha, den das echte Held sein noch irgendwie kümmerte. Alle anderen schienen sich einen Scheißdreck dafür zu interessieren. Hatte er nicht die ganze Zeit mehr geleistet, als von ihm verlangt wurde? Nicht nur die Anweisungen auf das Strengste befolgt, sondern auch immer wieder Extraschichten eingeschoben? Patrouillen übernommen, solange Victoria ihrer verordneten Bettruhe wegen fehlte und Angelica aufgrund morgendlicher Übelkeit? Ja, hatte er. Und das nicht nur, weil es sein Job war, nein.


  Night war ein Held. Es lag in seinem Blut, seinen Knochen, seinen Gedanken. Die Pflicht zuerst, das hatte man sie auf der Akademie gelehrt. Und diese Leitlinie hatte Night während des vergangenen Jahres zu seinem persönlichen Mantra gemacht. Die Pflicht zuerst. Immer.


  Night hob stolz den Kopf. Selbst bei all den freiwilligen Zusatzpatrouillen hatte er seine Verpflichtungen gegenüber Corp erfüllt. In der Tat war er sogar extrem zugänglich gewesen für die Anforderungen der New Chicago Metro and Transit Authority, der obersten Verkehrsbehörde der Stadt. Von Fototermin zu Fototermin war er geeilt, damit sein ernstes Gesicht die Außenseite aller städtischen Busse, Gleiter und U-Bahn-Züge zieren konnte, wie es sein Firmensponsor gewünscht hatte. Es machte ihm nichts aus, dass er jede zweite Nacht nur fünf Stunden Schlaf bekam.


  Er war das perfekte Bild eines Helden.


  Und doch: Hier stand er, Night, in einem gemieteten Saal, in einem Museum, mit einem pinkfarbenen Papierhütchen auf dem Kopf. Gezwungen dazu, allen vorzugaukeln, er sei gerne hier, um zu feiern und seine Zeit zu verschwenden.


  Lächeln für die Kameras; so ist es brav; netter Außermenschlicher.


  Es war … so … verdammt … demütigend. Mit diesem dämlichen Hütchen, neben dem Tisch mit der Buttercremetorte und den Thermoskannen mit Kaffee. An den Wänden Schnüre mit bunten Wimpeln und Luftballons und in der Mitte ein geradezu obszön großes Spruchband GLAMIQUE FEIERT VICTORIAS BABY!!! Da waren wirklich drei Ausrufezeichen, um auch noch dem allerletzten Idioten klarzumachen, dass sie wirklich feierten, wirklich, wirklich, obwohl sie eigentlich der Sponsor von Victorias Partnerin waren, und nicht mal der Dame selbst.


  Er hasste sie alle.


  Er hasste es, hier seine Zeit zu vergeuden und diesen blöden Hut zu tragen. Er hasste Victoria dafür, dass sie die Beine breitgemacht hatte. Er hasste Luster, weil er sie geschwängert hatte. Er hasste Blackout und Angelica, denn die hatten es nachgemacht. Nicht ein Abtrünniger, ja, nicht einmal irgendein gewöhnlicher menschlicher Verbrecher würde das Ende von Team Alpha sein, sondern seine eigenen Teamkameraden und deren primitives Bedürfnis, verdammte Babys zu zeugen.


  »Victoria!«, kreischte jemand von der Presse. »Haben Sie schon Namen ausgesucht?«


  Victoria, die auf einem Plüschsessel thronte wie eine Göttin, lachte. »Haben wir, aber mein Mann würde mich umbringen, wenn ich sie verrate.«


  »Das bringt Unglück«, sagte Luster und grinste in die Runde, während die Kameras ihn beinahe auffraßen. »Man sollte einem Kind nicht seinen Namen geben, bevor es geboren ist. Außerdem müssen wir auch noch ein paar kleine Geheimnisse haben. Immerhin kennen Sie ja bereits unsere wahren Identitäten.«


  Selbstverständlich brachen sie alle in Gelächter aus, als Luster diesen abgedroschenen Witz machte.


  Geheime Identitäten, ach wie drollig. Das hohle Gelächter rollte wie Donner durch den riesigen Raum. Je mehr sie zeigten, dass sie Victoria und Luster liebten, desto größer die Chance, ein exklusives Interview zu bekommen  und wenn nicht heute, dann ein andermal. Reporter lebten für die Möglichkeit, eine Story zu kriegen. Egal, worüber.


  Night dröhnte der Schädel. Seine Augäpfel fühlten sich an, als würden sie bluten. Und tief in seinem Hinterkopf, in den dunkelsten Ecken seines Hirns, da wisperte und kicherte es. Ja, sagten die Stimmen, braves Hündchen, weißt genau, wie man sich auf den Rücken rollt. Wie man um ein Leckerli bettelt.


  Weißt genau, wie leicht es wäre, jedem Einzelnen in diesem elenden Raum zu zeigen, was wahre Macht bedeutet.


  Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Sie zitterten. Er musste nur auf den Schatten hören, musste ihn nur freilassen. Ihn die gefeierte Valerie umarmen und alles Leben aus ihr herausquetschen lassen. Dann hätten die Reporter eine Story! Und was für eine.


  Nein.


  Night unterdrückte ein wütendes Knurren und stellte seinen Ohrknopf lauter. Das Hintergrundgeräusch von fließendem Wasser beruhigte ihn. Durch die zusammengebissenen Zähne ließ er einen Seufzer der Erleichterung entweichen. Seht ihr nun, was Veranstaltungen wie diese hier anrichten? Sie zwangen ihn dazu, mitten am Tag von der Dunkelheit zu träumen, nur damit er etwas hatte, wogegen er kämpfen konnte. Entweder das, oder er würde aus purer Langeweile sterben.


  Babys. Also wirklich. Night schüttelte den Kopf. Die Dinge, die er für Team Alpha tat …


  »Nun«, sagte Blackout niedergeschlagen, »vielleicht haben wir ja Glück, und ein Superschurke greift das Museum an.«


  Nights Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, was Blackout gesagt hatte.


  Ja. Ja. Bei allen Heiligen, ja.


  Das Problem von Team Alpha war nicht der Fortpflanzungstrieb. Es lag vielmehr darin, dass alle ihre Siege zu leicht errungen waren. Sie waren die lebenden Legenden von New Chicago, die Prominentesten der Prominenten. Sie gewannen immer.


  Sie brauchten einen Schurken, der ihren wahren Fähigkeiten angemessen war  einen, der sie zwang, all ihre sonstigen Verpflichtungen aufzugeben und ihre Kräfte wieder zu vereinen, um ihn zu besiegen.


  Und Night kannte den perfekten Kandidaten für den Job.


  »Hey«, sagte Blackout. »Was hat denn dieses Lächeln zu bedeuten?«


  »Ach, gar nichts«, erwiderte Night. »Ich denke bloß an die Zukunft.«


  KAPITEL 25


  LUSTER


  


  


  Die Behandlung wirkt jetzt nachweislich. Miranda, wenn du das doch nur sehen könntest. Alles, was du durchmachen musstest, war am Ende nicht umsonst. Da sind Hunderte von Kindern, und sie werden niemals krank oder schwach sein. Sie werden niemals du sein.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 1989


  


  


  Lester hatte das uralte Klischee von dem Mann, der rauchend im Warteraum sitzt und auf die Geburt seines Kindes wartet, immer für eine Fiktion gehalten. In diesem Augenblick jedoch hätte er jemandem die Augen ausbrennen können für eine Zigarette.


  George las in einem alten Videomagazin, während Night auf und ab ging. Auf und ab. Auf und ab.


  »Kannst du das mal lassen, Kumpel?«, fuhr Lester ihn schließlich an. Die Ärzte hatten ihm nicht gestattet, bei der Geburt dabei zu sein. Möglicherweise gingen Victoria ihre Kräfte durch, und der Held von New Chicago konnte es sich nicht leisten, ein paar Rippen gebrochen zu bekommen, weil seine Frau vergessen hatte, wie man richtig atmete.


  Lester hielt das für blanken Unsinn, und das hatte er auch gesagt.


  Aber Valerie hatte ihn hinausgeschickt, bevor er einen Anlass geliefert hätte, ihn vom Dienst zu suspendieren.


  »Ich sollte da drin sein«, murmelte er und ließ seine Fingerknöchel knacken. Es klang wie Pistolenschüsse, popp-popp-popp.


  »Es gibt eben gewisse Vorschriften«, sagte Night, der jetzt stocksteif dastand. Nun ja, seine Gestalt drohend aufragen zu sehen, war immer noch besser, als dieses nervige Umherlaufen.


  »Ich bin froh darüber«, meinte George. »Ich glaube nicht, dass ich damit umgehen könnte. Das ganze Geschrei und so.«


  »Oh, Mann, und ich bin erst froh, dass sie mich hier rausgeschickt haben zu euch Weicheiern«, murmelte Lester und stützte resigniert den Kopf in die Hände. Ehrlich, zwischen Night, der alle Vorschriften bis in jede einzelne Silbe zitieren konnte, auf der einen Seite, und George, der keine Gelegenheit ausließ, den Cheerleader für Corp zu machen, auf der anderen, grenzte es an ein Wunder, dass er noch nicht zum Abtrünnigen geworden war.


  »Die Geburt eines Kindes ist noch lange kein Grund, sich aus allem rauszuziehen«, belehrte ihn Night. »Es ist die Sache der Frau, sich darum zu kümmern.«


  »So bleibt die eine Hälfte des Paares bei der Sache, während die andere indisponiert ist«, stimmte George zu.


  Gerade als Lester die Nerven durchgehen wollten und er entweder laut geschrien oder irgendetwas hätte in Flammen aufgehen lassen, betrat eine Schwester in weißer Uniform mit Corp-Logo das Wartezimmer.


  »Luster?«


  Lester schnellte von seinem Sitz hoch, schneller als Speed Demon. »Ist es … ist sie … ist Valerie …«


  »Victoria ruht sich jetzt aus, Sir.« Dann bemerkte sie, wie mitgenommen Lester wirkte, und ihr Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. »Möchten Sie mitkommen? Die Neugeborenen-Station ist gleich dort vorn.«


  Sie führte Lester an einer Reihe von Geburtszimmern vorbei, deren Türen alle geschlossen und verriegelt waren. Die Neugeborenenstation war ein vollkommen steriler Raum. Einzig in den kleinen Kinderbettchen mit blauen oder rosa Decken war Leben. Zur Zeit waren nur drei Babys hier. Und nur eine Decke war rosa.


  »Herzlichen Glückwunsch, Luster«, sagte die Schwester und führte ihn zu dem Bettchen. »Das ist ihre kleine Tochter.«


  Lester streckte die Hand aus. Er tat es so vorsichtig, wie er noch nie in seinem Leben etwas getan hatte. Als er den winzigen Körper berührte, öffnete das Baby die Augen. Sie waren strahlend blau wie das Meer. Nach außen hin wurden sie etwas blasser, ein Hinweis darauf, dass sie später eine Farbe annehmen würden, die eher dem Grau seiner eigenen Augen ähnelte.


  »Sie ist … mein«, sagte er.


  Die Schwester berührte ihn am Arm. »Eigentlich sind nur fünf Minuten erlaubt. Aber bleiben Sie ruhig, so lange Sie wollen. Schließlich sind Sie der Held von New Chicago.«


  Das erste Mal seit fast einem Jahr war Lester wieder froh über seinen verdammten Sponsorenvertrag. Er hielt seine Tochter liebevoll in der Armbeuge, genauso, wie er es bei seiner Mutter gesehen hatte, als sie seine jüngeren Brüder trug. Bevor sie gestorben war, natürlich. Danach hatten die einzigen Berührungen in der Bradford-Familie aus Faustschlägen ins Gesicht und Tritten in die Eingeweide bestanden.


  »Hallo, Calista«, sagte er.


  Das Baby blickte ihn unverwandt an. Dann zwinkerte es einmal.


  »Eins will ich hier gleich mal klarstellen«, fuhr er fort. »Ich hatte einen beschissenen Vater, und ich habe überhaupt keine Erfahrung mit so was. Aber ich werde mein Bestes für dich tun.« Vorsichtig und mit langsamen Schritten ging er ein bisschen mit ihr in dem fast leeren Raum umher. Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass Babys Bewegung mochten. »Ich würde alles für dich tun, Mädchen. Du bist mein.«


  Ehrlich und aufrecht sein, in die richtige Richtung fliegen, den verdammten Ohrknopf tragen. All das würde er tun, mit einem Lied für seine Familie auf den Lippen. Zum ersten Mal seit … na ja, wenn er ganz ehrlich sein wollte, zum ersten Mal überhaupt, ärgerte sich Lester nicht bei dem Gedanken an Corp und Sponsorenverträge. Er hatte jetzt noch etwas anderes, etwas, das nur ihm allein gehörte. Eine Frau und eine Tochter.


  Eine Familie.


  Lester spürte, wie sich tief in seinem Inneren ein kleines, scharfkantiges Loch schloss. Zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben fühlte er sich … vollständig.


  KAPITEL 26


  NIGHT


  


  


  Hypnotic nicht mehr zu retten. Bin extrem enttäuscht. Werde die Papiere für seine Ausmusterung fertig machen. Wenn das durch ist, kommt er in die Therapie.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 120


  


  


  Night ging den Korridor der Psychiatrischen Abteilung hinunter, die tief verborgen in den Eingeweiden der Akademie lag. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Demonstrativ ignorierte er die Geräusche, die aus den einzelnen Zellen hinter den tiliziumverstärkten Türen drangen. Das fiel ihm leicht, denn hier waren die Kräfte der mit mentalen Fähigkeiten begabten Außermenschlichen dank der eingesetzten Drogen so gut wie lahmgelegt, und Night hatte bisher deswegen überlebt, weil er Stimmen ausblenden konnte, die er nicht hören wollte.


  Als er bei Zelle Nummer 6002 angekommen war, tippte er den Code ein, den ihm der Chef des Eindämmungsteams draußen gegeben hatte. Die Tür glitt auf, und er trat ein, wobei sich sein schwarzer Umhang fast königlich bauschte.


  Doctor Hypnotic saß mit überkreuzten Beinen in der Ecke, die Arme gnadenlos gefesselt in einer Zwangsjacke. Das schwarze Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht, und er trug einen ungepflegten Bart. Er sah nicht auf, als Night in die Zelle kam  wie Night vom Eindämmungsteam erfahren hatte, waren ihm gerade eben seine Medikamente verabreicht worden. Das war überhaupt der einzige Grund dafür, dass sie ihm gestattet hatten, ohne Eskorte hierherzukommen.


  Wie es schien, hatten sie hier so ihre Probleme mit Hypnotic. Night hatte die schiere Willenskraft dieses Mannes schon immer bewundert.


  Er ging vor dem früheren Helden in die Hocke. »Doctor Hypnotic?«, fragte er sanft, »jemand zu Hause?«


  Dunkle Augen rollten sich herum, um ihn anzusehen  der Blick war stumpf, ja, aber das tat seiner Intensität keinen Abbruch.


  Sehr gut. Wäre der Mann zu sehr mit Drogen vollgepumpt, würde Night hier nur seine Zeit verschwenden. Er warf ein Schattennetz aus: eine unsichtbare, undurchdringliche Blase, durch die keinerlei Geräusch drang. Niemand sollte hören, was er seinem früheren Kollegen zu sagen hatte. »Ich habe nur drei Minuten, also werde ich mich kurz fassen. Das hier ist kein Krankenbesuch. Vielmehr will ich dir ein Angebot machen.«


  Hypnotic starrte ihn an.


  »Möchtest du den Rest deiner Tage in der Psychiatrie verbringen? Wenn du hierbleibst, wärst du sicher vor der Welt da draußen. Und die Welt, denke ich, wäre sicher vor dir. Und nachdem, was ich höre, kommt Angelica jeden Dienstag und besucht dich. Sehr lieb von ihr, nicht?«


  Hypnotics Augen verengten sich.


  »Oder«, fuhr Night fort, »du kannst hinausgehen in die Welt. Keine Drogen mehr, die deinen Verstand betäuben und dir deine Kräfte stehlen. Kein Dr. Moore mehr und keine Psychiater, die dir sagen, was du denken sollst und warum du hier in dieser Gummizelle sicherer bist, eingeschnürt in deiner Zwangsjacke, verurteilt zu völliger Bewegungslosigkeit. Und«, fügte er mit samtweicher Stimme hinzu, »ich bin überzeugt, dass Angelica dich gerne frei sehen würde.«


  Hypnotic runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, was du jetzt vermutlich denkst: Sie hat dich verlassen und Blackout geheiratet, und jetzt trägt sie sein Balg. Aber du solltest ihre Augen sehen, wenn sie von dir spricht.« Er lächelte. »Blackout mag ihren Körper besitzen, aber es steht völlig außer Frage, wem ihr Herz gehört.«


  Bei diesen Worten vertieften sich die Runzeln in Hypnotics Stirn, als dächte er über Nights wohlüberlegte Worte nach.


  Night senkte seine Stimme so tief wie die Schatten. »Du weißt doch, dass es Corp war, oder? Sie haben darauf bestanden, dass Angelica dich für Blackout verlässt.«


  Hypnotic schloss die Augen. Night sah, wie sich ein feines Zittern über die kräftigen Schultern des Mannes stahl. Gut. Es war eine kalkulierte Lüge gewesen  aber sie hatte mitten ins Ziel getroffen. In Wahrheit hatte Night überhaupt keine Ahnung, weshalb dieses geistlose Wesen Hypnotic für Blackout verlassen hatte, und es interessierte ihn auch nicht.


  »Du kannst also hierbleiben«, sagte Night, »und sicher sein vor der Welt. Oder du kannst da rausgehen und deine Kräfte einsetzen. Die Welt zu dem machen, was sie sein soll.« Er erhob sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sich sein Umhang genügend bauschte, um die plötzliche Handbewegung zu verdecken, mit der er Hypnotic etwas Winziges, Quadratisches zuwarf. Es blieb auf einem seiner abgewinkelten Knie liegen.


  »Leg das auf deine Zungenspitze. Es wird sich schnell auflösen. Und innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird es deinen Körper von den Drogen reinigen, mit denen sie dich vollgepumpt haben. Und dann …« Night lächelte. »Nun, das überlass ich deiner Fantasie.«


  Bevor er sich umdrehte, sah er noch, wie Hypnotic sich tief nach vorn beugte. Als er sich wieder aufrichtete, war das kleine Quadrat verschwunden.


  »Wir sehen uns«, rief Night über die Schulter und ließ das Schattennetz fallen. Dann schritt er aus Hypnotics Zelle und riegelte die Tür hinter sich ab.


  Falls der Schatten heute zu ihm flüsterte, nahm er keine Notiz davon. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich vorzustellen, was der morgige Tag bringen würde.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Garth hält Julies Hand und singt ihr leise etwas vor. Er weiß, sie kann ihn nicht hören. Sie ist irgendwo verloren. Irgendwo, wo seine Stimme sie nicht erreichen kann. Aber er singt trotzdem und drückt ihre Hand und tut so, als wäre er felsenfest überzeugt, alles komme wieder in Ordnung.


  Er weiß, was für ein Glück es war, dass Julie überhaupt ein Krankenhausbett bekommen hat. Das Gebäude ist überfüllt mit Opfern der sogenannten Zombie-Seuche. Mit Julie liegen noch sieben andere Leute im Zimmer, und bei jedem Einzelnen von ihnen wacht mindestens ein Angehöriger. Garth kümmert die Enge nicht. Um die Wahrheit zu sagen: Er bemerkt sie nicht mal.


  Garth hält die Hand seiner Frau und singt leise etwas auf Gälisch. Und er betet zu einem Gott, der mit Sicherheit nicht zuhört, dass Julie wieder aufwachen möge.


  Jetzt


  KAPITEL 27


  JET


  


  


  Wurtham hat heute alle Geldmittel gestrichen. Begründung: »zweifelhafte Umstände«. Hält sich für unangreifbar. Habe eine Freischaffende angeheuert, um mein Missfallen zu bekunden. Macht auch was am Rathaus; gute Ablenkung. Phase 3 von Projekt Sunstroke auf unbegrenzte Zeit verschoben.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, letzter Eintrag


  


  


  Sie weiß, dass sie träumt, weil Sam bei ihr ist. Er hat einen Arm um ihre Taille geschlungen.


  »Heute wird nichts passieren«, murmelt Sam in ihr Ohr. »Es ist ein guter Tag.«


  »Du lügst.« Es klingt eher wie ein Seufzen. Ihr Herz ist schwer, und in ihren Augen stehen Tränen. »Du wirst getötet werden, und mir wird nur der Schatten bleiben.«


  »Jet«, sagt er, »ich bleibe bei dir, das verspreche ich.« Er umarmt sie, sieht ihr in die Augen und schwört: »Ich werde dich nicht verlassen. Niemals.«


  »Du lügst.«


  »Nein, Joannie. Tu ich nicht. Ich muss nur mal kurz weg. Aber ich schwöre dir, ich komme zurück.«


  »Ich möchte dir glauben«, flüstert sie. »Aber du wirst mir das Herz noch einmal brechen, Sam.«


  »Ich verspreche es dir, Joannie Greene. Ich komme zurück. Ich liebe dich.«


  Sie umarmt ihn heftig, und er bückt sich zu ihr herunter, um sie zu küssen. Als sich ihre Lippen treffen, gestattet sich Jet, Samsons Versprechen zu glauben. Und für diesen kurzen Augenblick Ewigkeit ist alles perfekt.


  Der Kuss dauert lange, sehr, sehr lange.


  Jets Augenlider flatterten, als sie langsam wieder zur Oberfläche ihres Bewusstseins auftauchte. Sofort trafen drei Dinge sie wie eine Keule. Erstens: Sie trug nur ihren BH und ihr Höschen. Zweitens: Sie hatte keine Ahnung, wo sie überhaupt war. Und drittens: Wenn sie nicht sofort ins Bad kam, würde ihre Blase auf der Stelle platzen.


  Sie setzte sich auf und blickte sich blinzelnd um. Einen Moment später machte es Klick. Sie war im Hauptquartier der Schwadron, in einem der Hinterzimmer, die sie als Schlafräume benutzten. Wimpel und Trikots schmückten die Wände, gehüllt in den Staub einer glorreichen Vergangenheit. Okay. Das bedeutete, die Toilette befand sich den Gang hinunter, auf dem Weg zur Bar. Weiter.


  Jet griff sich die Decke, unter der sie gelegen hatte. Dann schob sie sich vorsichtig von ihrem Feldbett, um die Kraft ihrer Beine zu testen. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig, aber das konnte am niedrigen Blutzuckerspiegel liegen. Sie warf sich die steife Decke über und drapierte sie wie eine provisorische Toga. Dann tapste sie aus dem kleinen Raum hinaus auf den Gang. Nachdem sie sich kurz orientiert hatte, fand sie ohne weitere Schwierigkeiten die Damentoilette und erledigte ihr Geschäft.


  Sehnsuchtsvoll betrachtete sie die Dusche, ging aber stattdessen weiter Richtung Hauptraum. Zum Teufel mit der Sittsamkeit!


  Ein Blick zeigte ihr Meteorite, die neben der Hauptkonsole hockte und völlig geistesabwesend mit einem Putzlappen über den Bartresen fuhr, während sie auf ihrem Splitscreen diverse Videonachrichten betrachtete. Da waren Aufnahmen von einem Krawall zu sehen, Nachrichtenkommentare und Bilder von Polizisten, die protestierende Menschen zurückhielten und -


  »Licht«, keuchte Jet. »Brennt etwa das Rathaus?«


  Mit einem erschreckten Quieken fuhr Meteorite von ihrem Stuhl hoch, den zusammengeknüllten Lappen fest in der Faust. Dann wurde sie über und über rot und atmete bebend aus. »Gott, wie kannst du dich denn so anschleichen? Wie fühlst du dich?«


  »Gut«, kam die Antwort. Es stimmte: Jet konnte wieder klar denken und fühlte sich richtig ausgeruht. »Hungrig.«


  Meteorite gluckste. »Darauf wette ich.«


  »Was passiert da am Rathaus?«


  »Immer mehr Protestler. Einige sind ganz schön kreativ. Firebug ist bereits unterwegs, um der Feuerwehr zu helfen. Außerdem will sie versuchen, ein bisschen Schadensbegrenzung zu betreiben, was die PR angeht.«


  »Gut.«


  Jet starrte einen Moment lang auf die Bildschirme und dachte darüber nach, wie es wohl der Bürgermeister aufnehmen würde, wenn sein Büro abbrannte. Wahrscheinlich genauso gut, wie Everyman die Bombardierung seines Hauptquartiers aufgenommen hatte. Zumindest tat Kai diesmal ihre Pflicht.


  … rette die Welt …


  Irgendwas ging Jet im Kopf herum. Irgendwas mit … Everyman? Nein, nicht ganz. Aber sie musste jetzt ohnehin an andere Dinge denken. Die Decke fester um sich ziehend, fragte sie: »Wie bin ich hierhergekommen? Wo sind die anderen? Geht es ihnen gut?« Pause. »Und warum bin ich fast nackt?«


  Letztere Tatsache machte Jet extreme Sorgen. Sie erinnerte sich an den Klang von Bruce Lachen, daran, wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Wütend presste sie die Zähne zusammen. Ihre Hormone waren noch mal ihr Tod.


  »Jetzt mal schön langsam«, sagte Meteorite und hielt die Hände in einer Unterwerfungsgeste hoch. »Die anderen sind unterwegs. Sie tun, was in ihren Kräften steht. Du bist nackt, weil ich dir dein Kostüm ausziehen musste, um zu sehen, wie schwer du verletzt bist.«


  Verletzt? Sie war verletzt worden?


  Bevor Jet sie danach fragen konnte, fuhr Meteorite fort: »Woran kannst du dich erinnern?«


  Jet runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich bin ins Gebäude, zu Firebug und Steele. Dann stand ich Hypnotic gegenüber …« Filmriss. Ihr war, als würde sie wieder mit ihm sprechen. Schien zu spüren, wie er ihr Gesicht berührte. Sah das staunende Leuchten in seinen Augen. »Er sagte, sein Name sei Hai.«


  »Harold Gibbons, Deckname Doctor Hypnotic. Was ist passiert, als du da drin warst?«


  »Ich bin nicht sicher. Wir haben geredet, so viel weiß ich noch. Aber …« Ihre Stirnfalten wurden tiefer. Ein Teil von ihr beharrte darauf, Hypnotic hätte ihr bei irgendwas … geholfen … Aber das war, als wollte man Rauch fangen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Das ist nicht überraschend«, erwiderte Meteorite bedächtig. »Alles in allem betrachtet, habt ihr alle ziemliches Glück gehabt.«


  Jets Augen weiteten sich. »Die anderen. Steele, Firebug. Und Taser. Ich hatte ihn zu Hilfe gerufen. Ist alles in Ordnung mit ihnen?«


  »Kai ist noch immer ziemlich mitgenommen, aber sich wieder mitten ins Kampfgetümmel zu stürzen, hat Wunder gewirkt. Und Harriet kennst du ja«, fügte sie hinzu und kicherte. »Steele ist unkaputtbar.«


  »Und Bruce?«, fragte Jet leise.


  »Taser, Iridium und Boxer haben dich und die anderen rausgeholt und euch hierher gebracht. Und ich habe nach dir gesehen, während du dich erholt hast.«


  Also war Iridium doch noch aufgetaucht  und noch dazu mit Verstärkung? Jets Gedanken wirbelten im Kreis, als sie versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war, nachdem sie Hypnotics Versteck betreten hatte. »Ich wurde verletzt?«


  »Ja.«


  »Von Hypnotic?«


  »Na ja, eigentlich von Bruce.« Meteorite grinste spöttisch. Dann zuckte sie mit den Schultern, als wollte sie sagen: Was hast du denn erwartet? »Er hat auf Hypnotic gezielt, stattdessen aber dich getroffen.«


  Jet klappte der Kiefer herunter. »Bruce hat mir einen Stromschlag verpasst?«


  »Ja. Aber du hattest keine Verbrennungen, was gut war. Und klare Augen, was noch viel besser war. Hättest du unter Hypnotics Einfluss gestanden, wären sie milchig weiß gewesen.« Meteorite deutete auf einen der Computer in ihrer Sammlung. »Ich habe mich schlau gemacht über Hypnotic. Und nach dem, was ich an Informationen gefunden habe, stecken wir in einem verflucht großen Schlamassel.«


  »Okay.« Bruce hätte sie fast mit einem Stromschlag getötet. Licht! Sich an ihre Decke klammernd, sagte Jet: »Lade alles, was du über Hypnotic gefunden hast, auf mein Armband und sag mir, wo ich gebraucht werde.« Sie machte kehrt, um in das sogenannte Gästezimmer zurückzugehen. »Und wo ist eigentlich mein Anzug?«


  »Ich weiß, wo du im Augenblick gebraucht wirst  in der Dusche.«


  Jet hielt inne. Dann sah sie über die Schulter zu Meteorite zurück. »Wie bitte?«


  »Joan«, sagte die andere Frau behutsam. »Du hast zwei Tage lang ohne Pause gekämpft. Und dann warst du für weitere zwei Tage außer Gefecht. Ich will nicht allzu sehr darauf rumreiten, aber du riechst ein wenig streng. Und außerdem wird eine Dusche dir dabei helfen, dich wieder besser zu konzentrieren auf das, was du tun musst.«


  »Ich war zwei Tage lang bewusstlos?« Jet hatte das Gefühl, angesichts der Umstände noch ziemlich ruhig zu klingen.


  »Genau.« Meteorite seufzte. »Bedank dich bei Iridium. Sie hat dir eine Spritze gegeben, damit du endlich mal ein wenig Schlaf bekommst.«


  »Iridium hat mich unter Drogen gesetzt?« Okay, das klang jetzt vielleicht nicht mehr ganz so ruhig. Vielleicht hatte sie den letzten Teil ja auch geschrien.


  »Lass gut sein, Süße. Geh und dusch dich.«


  »Ich habe keine Zeit für eine Dusche«, grollte Jet. Sie musste los, Bruce und Callie töten. Ganz langsam. Und äußerst schmerzvoll. »Nach dem, was ich so sehe, geht doch alles drunter und drüber.«


  »Joan Greene! Schwing sofort deinen Hintern rum und sieh mich an!«


  Jet biss die Zähne zusammen und drehte sich um.


  Meteorite hatte die Arme unter ihrem eindrucksvollen Busen verschränkt, und in ihren Augen tobten Gewitter. »Ja, du hast recht. Die Kacke ist irre am Dampfen, auch wenn die allgemeine Gewalt nachlässt. Hypnotics Einfluss breitet sich immer weiter aus, der Radius um sein Versteck in Looptown herum wird immer größer.« Jet musste ziemlich verständnislos dreinblicken, denn Meteorite erklärte: »Die Leute, und zwar Normalos wie Außermenschliche, starren einfach nur noch ins Leere, erliegen seinem Bann. Ganz genau wie beim ersten Mal, als er ausgetickt ist.«


  Jet fielen ihre Studien zur Belagerung von Manhattan während der Taktikausbildung im vierten Jahr an der Akademie ein. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte sich Hypnotic von der Schwadron losgesagt  auf gewaltsame Weise  und ein kleines Gebiet in New York City unter seine Kontrolle gebracht. Die Schwadron hatte fünf Tage gebraucht, um sich durch die Reihen seiner Handlanger zu kämpfen. Dann war sie ihm direkt gegenübergestanden. Die Zahl der Opfer war verheerend gewesen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass das noch mal geschieht«, sagte Jet leise.


  »Aber es hat schon angefangen. Die Krankenhäuser sind überfüllt mit Leuten, die alle die gleichen Symptome aufweisen. Die Medien nenne es ›Zombie-Seuche‹. Es ist schwer, genaue Zahlen zu bekommen, aber bis jetzt sind 212 Fälle bestätigt.«


  Oh Licht!


  Die Pflicht zuerst, dachte Jet voller Trübsinn. All diese Leute, gefangen in ihrem eigenen Kopf … wartend auf Hypnotics Befehle. Sie musste Hai aufhalten, musste ihn davon überzeugen, dass er das Falsche tat.


  »Bis jetzt hat keiner der betroffenen Zivilisten oder Außermenschlichen irgendwas getan«, betonte Meteorite. »Sie sind einfach nur völlig entrückt.«


  Jet blickte finster. »Hat er auch Abtrünnige?«


  »Nach dem was ich aufgeschnappt habe, ein paar, ja. Dreizehn von den Zombies wurden als Außermenschliche identifiziert.« Und dann zählte Meteorite sie alle einzeln auf. Am Schluss nannte sie einen Namen, den Jet noch allzu gut von ihrer Zeit an der Akademie her kannte: Dawnlighter. »Vielleicht sollten wir ihn rekrutieren«, schlug Meteorite vor und lachte gepresst. »Er erledigt einen Teil unserer Arbeit.«


  »Sie können mithelfen, etwas Gutes zu bewirken«, sagt sie zu Hal.


  »Nanu, Joan«, erwidert er. »Was für eine wunderbare Idee. Darüber muss ich mal nachdenken.«


  Jet fluchte.


  »Und außerdem haben diese dämlichen Medien eben gerade verkündet  und zwar so laut, dass es wirklich jeder hört , dass Hypnotic Gerüchten zufolge aus dem Blackbird ausgebrochen ist. Also haben die Leute jetzt noch mehr Angst als vorher schon. Und das will was heißen.«


  »Umso mehr Grund für mich, ihn sofort aufzuspüren und zu stellen, bevor sich sein Einfluss weiter ausdehnt.«


  »Wirst du wohl still sein? Ich bin noch nicht fertig.« Meteorite starrte sie zornig an. »Weder Polizei noch Militär haben bisher sein Versteck finden können. Derek und ich vermuten, dass Hypnotic es irgendwie getarnt hat. Wenn Kai nicht vor zwei Tagen um Verstärkung gebeten hätte, würden nicht mal wir wissen, wo es ist.« Meteorite runzelte die Stirn. »Aber das hat auch sein Gutes. Die Nationalgarde würde wahrscheinlich eher das ganze Viertel in Schutt und Asche legen, als sich ihm direkt zu stellen.«


  »Nicht, wenn so viele Unschuldige in der Schusslinie stehen. Das würden sie nicht tun.«


  »Natürlich würden sie. Akzeptable Verluste und der ganze Kram.«


  »Na also, dann muss ich ihn finden«, sagte Jet ungeduldig. »Wir können das nicht der Polizei überlassen. Es ist zu gefährlich für sie.«


  Meteorite schrie sie an: »Verdammt noch mal, Jet! Kapierst dus nicht? Er ist zu stark!«


  Die Worte blieben zwischen ihnen in der Luft hängen.


  Jet wusste, Meteorite hatte recht. Hai war viel zu stark. Aber welche Möglichkeit gab es denn sonst?


  »Hypnotic ist nur die Spitze von dem ganzen scheiß Eisberg.« Meteorite zählte es an den Fingern ab: »Immer noch ziehen Gruppen von Ex-Mitgliedern der Schwadron umher und toben sich aus, und das nicht nur hier in New Chicago, sondern auch im Rest des Landes. Es gibt noch viel mehr Bürgerproteste als den gerade vor dem Rathaus. Everyman hält eine Hetzrede nach der anderen. Über die gesamte Stadt wurde ein Ausgangsverbot verhängt. Und als ob das nicht schon genug wäre, kursieren jetzt auch noch Gerüchte von einer Massenflucht aus dem Blackbird.«


  Jet wurde wieder schwindelig. »Bitte sag mir, dass das wirklich nur ein Gerücht ist.«


  »Wir wissen es nicht.« Meteorite seufzte vernehmlich. »Weil die Wachen streiken, bekommen wir keine verlässlichen Berichte aus dem Gefängnis. Die Polizei sagt uns schon gar nichts. Und nachdem, was ich sonst so aufgeschnappt habe, steht Lee kurz davor, alle Außermenschlichen als Terroristen abzustempeln. Also sind uns Polizei und Militär auf keinen Fall wohlgesonnen. Auf deren Unterstützung können wir nicht zählen.«


  Terroristen. Himmlisches Licht!


  »Und noch was: Wir haben immer noch keinen Kontakt zu den vermissten Schülern und Angestellten der Akademie. Wir wissen noch nicht mal, wo sie überhaupt stecken.«


  In Jets Kehle bildete sich ein Kloß, und sie schluckte hart.


  Die Schüler mussten irgendwo in Sicherheit sein. In Ops mochten zwar nur gescheiterte Helden gesessen haben, aber die meisten von ihnen hatten an ihren außermenschlichen Fähigkeiten festgehalten. Mehr noch  sie waren nicht mit den Ohrknöpfen ausgestattet worden, die die anderen Mitglieder der Schwadron in gefügige Corp-Marionetten verwandelt hatten.


  Es musste ihnen irgendwie gelungen sein, die Schüler in Sicherheit zu bringen.


  »Einen Lichtblick gibt es zumindest«, sagte Meteorite leichthin. »Deine Busenfreundin hat während der letzten Tage immer wieder mal mit uns zusammengearbeitet. Sie war eine große Hilfe. Und Taser auch.«


  Bruce und Callie, Hand in Hand. Wie passend. »Iri ist jetzt wirklich eine von den Guten?«


  »Fürs Erste, ja. Aber du kennst sie. Sie denkt immer zuerst an ihre eigenen Interessen.«


  »In der Tat.« Jet fiel ein, wie Iridium sie gebeten hatte, sie in Wreck City abzusetzen, anstatt mit ihr zusammen Doctor Hypnotic gegenüberzutreten. »Und bei Taser ist es genauso.«


  Meteorite schüttelte gutmütig den Kopf. »Sei nicht so streng mit ihm, bloß weil er aus Versehen deine Schaltkreise überladen hat. Wir sind hier ziemlich am Arsch, Jetster. Geschenkten Gäulen schaut man nicht ins Maul.«


  »Ich habe nicht das Geringste mit Tasers Maul vor«, bemerkte Jet spitz. Allerdings ruinierte ihr Magen ihre Vorstellung, indem er ein erbärmliches Knurren von sich gab.


  »Ich bin sicher, Tasers Maul wird sehr enttäuscht sein. Ich sehe mal nach, ob ich irgendwas zu essen für dich auftreiben kann. Während du duschst«, fügte Meteorite in einem Ton hinzu, der keinen Widerspruch duldete.


  Jet warf ihr einen wütenden Blick zu. »Sheila …«


  »Nenn mich ja nicht ›Sheila‹, Joan Greene. Schieb deinen Hintern unter die Dusche!« Meteorite lächelte süßlich. »Sonst sage ich dir nämlich nicht, wo ich deinen Anzug versteckt habe. Der übrigens inzwischen wieder sauber ist. Im Gegensatz zu dir.«


  Jet starrte ihre Teamkollegin lange unverwandt an. Schließlich sagte sie: »Du bist unverbesserlich.«


  »Und allergisch gegen Schmutz. Also los jetzt, mach dich sauber!« Das Lächeln verschwand von Meteorites Gesicht. »Denn du wirst dich wieder dreckig machen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  KAPITEL 28


  IRIDIUM


  


  


  Diese Eltern haben keinerlei Vorstellung davon, was aus ihren Kindern werden könnte. Das ist nicht einfach nur Wissenschaft … das ist Evolution.


  


  - Matthew Ikarus, Forschungsnotizen, undatiert


  


  


  Warum, fragte sich Iridium, zogen Banden von Schurken immer zu dritt umher? Aus Vorliebe für Primzahlen? Oder einfach, um sie zu ärgern? Iridium hätte ihren Hintern verwettet, dass Letzteres der Fall war.


  Diese drei  Feedback, Blackwasp und Duster  waren das wohl jämmerlichste Trio von Punks mit Superkräften, das New Chicago je gesehen hatte. Alle drei jung, kaum der Akademie entwachsen. Zusammengenommen hatten sie wahrscheinlich nicht mal ganze drei Monate Praxiserfahrung, offensichtlich jedoch eine Vorliebe für Ganzkörperanzüge in schreiend grellen Farben.


  Trotzdem war es ihnen gelungen, einen gepanzerten Transportgleiter auszurauben und den Verkehr in beide Richtungen auf Kilometer hin lahmzulegen.


  Feedbacks ohrenbetäubender, akustisch verstärkter Schrei hallte von den Wanden der umliegenden Gebäude wider, und Iridium suchte mit einem Hechtsprung Deckung hinter einer der tiliziumverstärkten Türen des Gleiters. Glas regnete herab, und Feedback hob die Hände, als dirigierte er eine Oper.


  Bis ein Stromstoß von zehntausend Volt in den Nacken ihn niederstreckte. Taser schüttelte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. »Verflucht, das sticht aber!«


  »Links von dir!«, fauchte Iridium, als ein von Duster kontrollierter Schmutzkrabbler sich vom Gehweg aufbäumte. Taser tauchte nach rechts weg, und der Krabbler zerschmetterte das Schaufenster eines 3D-Verleihs.


  Blieb noch Blackwasp. Wo steckte er bloß? Iridium wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um den giftigen Stacheln in seinen Unterarmen zu entgehen, als er nach ihr schlug.


  »Ah, da bist du ja, Kleiner«, sagte sie. »Mein Gedächtnis ist zwar nicht das allerbeste, aber habe ich dir nicht schon mal den Hintern versohlt?«


  »Das war damals«, keuchte Blackwasp. »Jetzt ist jetzt.«


  »Oh, na klar.« Iridium rief eine Strobokugel herbei. »Doppelt hält ja bekanntlich besser.« Sie warf den Strobo mitten in Blackwasps kindliches Gesicht. Er hinterließ einen Sonnenbrand auf Nase und Wangen.


  Blackwasp zuckte jedoch nicht zurück, obwohl die gewölbten Gläser seiner Brille, die an große Glotzaugen erinnerten, von der Hitze zu dampfen begannen.


  »Polarisiertes Glas.« Er kicherte. »Alter Trick. Diesmal bin ich nämlich cleverer.«


  »Aber leider nicht ein bisschen hübscher.« Iridium ließ ihre Kräfte verebben und ballte die Hände zu Fäusten. Blackwasp war nicht allzu groß, und alles, was er zu bieten hatte, waren die giftigen Stacheln.


  »Beinschwung, Iri!«, rief Taser zu ihr herüber, während er Duster in Bauchlage festhielt und ihm Betäubungshandschellen anlegte.


  »Leck mich!«, schrie Iri zurück.


  Diesen Augenblick der Ablenkung nutzte Blackwasp, um zuzuschlagen, und einer der Giftstachel schrammte über ihre Wange -nicht tief genug, um sein Gift freizusetzen, aber weh tat es trotzdem.


  »Verflucht!«, zischte Iridium. Sie erwischte Blackwasps Arm im Rückschwung, verdrehte ihn und brach den Stachel ab.


  Blackwasp heulte auf, als aus der Wunde ein bläuliches Sekret austrat. »Du Miststück}.«


  Iridium trat ihm von hinten in die Kniekehle und riss ihn zu Boden, wo sie ihn mit einem Polizeigriff festhielt. »Ja. Merks dir endlich!«


  Sie streckte eine Hand zu Taser aus. »Handschellen.«


  »Das klingt echt heiß, wenn du das so sagst.« Taser ließ das Gewünschte in ihre Handfläche fallen.


  »Halt die Klappe, Bruce!« Mit Taser zu arbeiten, war fast genauso schlimm, wie jugendliche Superschurken festzunehmen. Wenn er nicht so verdammt gut wäre in dem, was er tat, hätte sie ihn wahrscheinlich schon längst gegrillt.


  Iridium fesselte Blackwasp, der sich im Moment damit begnügte, schniefend alle möglichen Beleidigungen über Iridiums Aussehen, ihre Herkunft und ihre kämpferischen Fähigkeiten loszuwerden. Sie sah hinauf zu dem Söldner. »Falls Bruce überhaupt dein richtiger Name ist.«


  »Jepp«, erwiderte er. »Bruce Hunter. Ich habe dich niemals belogen, Callie. Ich habe nur hier und da etwas weggelassen.«


  Iridium zerrte Blackwasp auf die Füße. »Es steht dir nicht zu, diesen Namen zu benutzen.«


  Sein Gesicht unter der Maske verzog sich. »Wem denn?«


  »Leuten, denen ich vertraue.«


  Ein Polizeigleiter näherte sich, gefolgt von einem zweiten völlig ohne Markierungen. Darin saß Oz, Detective Ostraczynsld, mit dem sie schon seit Jahren gut zusammenarbeitete. Die Hände am Abzug ihrer Schockpistolen, kamen die Streifenbeamten zu ihnen herüber. Iridium trat zurück und hob beide Hände. »Gehört alles Ihnen, Officers.«


  Oz berührte den Anführer der Streifenpolizisten an der Schulter. »Das geht in Ordnung, Dennehy. Iridium ist nicht wie die anderen.«


  Dennehy betrachtete erst Iridium und die Schurken, dann das Chaos, das die drei hier in Lower Wabash angerichtet hatten. »Da ist wohl ein Danke angebracht, schätz ich.« Er übergab Feedback an seinen Partner, während er selbst Duster und Blackwasp in Gewahrsam nahm.


  »Du hast einen Krüppel aus mir gemacht!«, schrie Blackwasp Iridium an. »Ich werde dich verklagen!«


  »Achtung, dein Kopf«, sagte Dennehy und schlug Blackwasp mit dem Gesicht gegen das Dach seines Patrouillengleiters.


  Iridium warf Oz ein Lächeln zu. »Ich mag den Kerl.«


  »Hat eine strahlende Zukunft vor sich, der Kleine«, stimmte Oz zu. »So, wie die Dinge derzeit laufen, ist er wahrscheinlich in fünf Jahren Commissioner.«


  Inzwischen trauten sich die ersten Anwohner wieder auf die Straße. Sie fegten Scherben und Mauerreste weg und klaubten umherliegende Besitztümer auf. Ein Penner griff sich seinen Einkaufswagen und warf Iridium ein zahnloses Grinsen zu. Die Eigentümerin des 3D-Verleihs kam herüber und streckte Iridium die Hand hin. »Das haben Sie gut gemacht«, sagte sie. »Danke.«


  Während Iridium noch völlig verblüfft auf den ihr offerierten Körperteil starrte, ergriff Taser die Hand und drückte sie mehrmals fest. »Wir machen nur unseren Job, Maam.«


  Selbst der Dealer an der Ecke  seinen Tätowierungen nach zu urteilen ein Russe  tippte sich grüßend an die Stirn, bevor er sich schnell vor Oz und dessen Dienstmarke verkrümelte.


  »Ich bin dieses Jahr schon drei Mal überfallen worden«, sagte die Frau zu Iridium und Taser. »Und das ist das erste Mal, dass ich uniformierte Polizisten in Wreck City sehe seit … na ja … seit Jahren.«


  »Die Polizeibehörde von New Chicago nimmt derzeit einige Änderungen vor, Maam«, erklärte Oz. »Unser Einfluss wird jetzt nicht mehr geschwächt von … Außenstehenden.«


  »Sollten Sie das nächste Mal auftauchen, wenn ich den stillen Alarm auslöse, weil irgendein Punk mir seine Plasmapistole vor die Nase hält, werde ich das vielleicht glauben«, schnaubte die Frau verärgert. Dann stapfte sie zurück in ihren Laden.


  Iridium gluckste. »Die ist ja nicht gerade dein größter Fan, Oz.«


  »Und das New Chicago Police Department ist nicht deiner, Iridium. Aber hier in Wreck City nehmen wir jede Hilfe an, die wir kriegen können.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Kämpf den guten Kampf, Mädchen.«


  Taser beobachtete, wie Oz sich entfernte, und knackte mit den Fingern. »Was erste Verabredungen angeht, ist die hier gut gelaufen, findest du nicht?«


  Sie starrte ihn zornig an. »Wie lange brauchst du eigentlich noch, bis du endlich begreifst, dass die Nummer bei mir nicht zieht?«


  »Um es mal mit dem guten, alten Shakespeare auszudrücken: Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


  Doch Iridium schenkte ihm keine weitere Beachtung. Stattdessen entschied sie sich, ihr Comlink ins Ohr zu stecken. Nach der Vereitelung des Bankraubs vor zwei Tagen hatte Steele darauf bestanden, dass sie ein Comlink bekam und ihr eine Frequenz zu Ops freigeschaltet wurde. Nur für alle Fälle.


  Und bisher hatte Iridium jedes Mal reagiert, wenn sie sie um Hilfe gebeten hatten. Sie hatte keine Lust, nach Hause zu gehen, und Boxer schien zufrieden zu sein, bei Hornblower in Wrigley Field zu bleiben. Also … warum sollte sie nicht verhindern, dass sich ihr Planquadrat in eine städtische Unterabteilung der Hölle verwandelte?


  »Welche Nummer würde denn ziehen?«, fragte Taser.


  Iridium zog die Augenbrauen zusammen und überlegte, was das sein könnte  und ob sie es ihm sagen sollte. Jet hatte ihr Territorium klar abgesteckt, als er ihr Runner gewesen war.


  Aber Jet war nicht hier.


  Schließlich sagte sie: »Für den Anfang könntest du mal versuchen, deine Maske abzunehmen. Und damit meine ich nicht den Strumpf, den du da über dem Gesicht hast.« Sie deutete auf ihn. »Ich meine das hier. Taser. Du hast mir noch nicht einen einzigen Millimeter von der Person gezeigt, die du in Wirklichkeit bist.«


  »Und du bist ne ziemlich harte Nuss, Puppe.«


  »Wenn du was Leichtes suchst, geh zu Jet. Ach nein, warte! Da warst du ja schon.«


  Taser zuckte zusammen, und Iridium stellte zufrieden fest, dass die Erwähnung ihrer ehemaligen Freundin dem Söldner die Sprache zu verschlagen schien. Er war ein guter Kämpfer. Aber auch ebenso unausstehlich, arrogant und ein geradezu preisverdächtiger Lügner. Die Art von Typ, dem Lester einen Lichtblitz verpasst hätte, ohne auch nur darüber nachzudenken.


  Sie war nicht eifersüchtig, weil Bruce sich Joan für seine Verführung ausgesucht hatte und nicht sie. Es bedeutete nur, dass sie clever war und Jet naiv. Das war alles.


  Iridium spürte, wie sich zwischen ihren Schultern und im Nacken eine unerklärliche Spannung breitmachte. Sie wandte sich von Taser ab und tippte die Ops-Frequenz an. »Ops, hier Iridium.«


  »Bitte sprechen«, sagte Meteorite knapp. Die gescheiterte Heldin hegte immer noch einen gewissen Groll gegen sie, wofür Iridium sie bewundert musste. Der Rest der Gutmenschen-Truppe hatte sie geradezu mit Begeisterung in ihren Reihen begrüßt. Selbst Hornblower hatte aufgehört, sie anzusehen, als würde er ihr am liebsten den Kopf abreißen, als er mitbekommen hatte, dass sie bei der Stange blieb.


  »Die Lage in Wreck City ist wieder ruhig. Cops haben das Trottel-Trio in Gewahrsam genommen. Taser und ich machen uns auf den Rückweg.«


  »Bestätigt«, sagte Meteorite. »Ich sage Boxer und «


  Ein gewaltiges Krachen, gefolgt von einer Kaskade zertrümmerter Ziegel und geborstener Stahlträger schnitt Meteorite das Wort ab.


  Iridium fuhr herum. Sie musste würgend husten, als die Schaufensterfront am Ende der Straße erbebte und in einer riesigen Staubwolke zusammenbrach.


  Aus dem Trümmerhaufen erhob sich ein gigantischer Schatten.


  »Was war das?«, schrie Taser. »Eine Bombe?«


  »Nein …« Iridium konnte kaum atmen. Sie riss eine Schutzmaske aus ihrem Gürtel und warf sie sich über Nase und Mund. Dann würde sie sich sofort um ihre tränenden, brennenden Augen kümmern müssen. Vielleicht sollte sie mal über eine Brille nachdenken, so wie Taser oder Jet eine trugen. »Nein, keine Bombe.« Lesters Lehre. Lesters Stimme, die ihr Informationen über das Zünden von Bomben in städtischen Gebieten eingab. »Zu wenig Schutt.«


  Das Ding in der Staubwolke stieß ein herausforderndes Brüllen aus. Iridium stand einen Moment lang wie angewurzelt da.


  Der Mann  es musste ein Mann sein  war enorm groß. Er bestand praktisch nur aus Adern und Muskelsträngen. Sein Gesicht war fürchterlich deformiert, und seine Hände hatten die Größe von Fleischplatten. Seine Zähne waren schartig, und der Ausdruck in seinen Augen sagte: Ich bin stinksauer.


  »Ich kann mich ja irren«, sagte Taser leise, »aber ich glaube, der Kerl da will uns umbringen.«


  »Er ist direkt aus dem Erdboden aufgetaucht«, staunte Iridium. Ihre Stimme klang ganz ruhig, obwohl ihr Inneres vor Angst schrie. »Hat den Laden einfach aus den Fundamenten gerissen.«


  »Callie.« Taser packte ihren Arm, als das Ding erneut ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausstieß. »Lauf!«


  Iridium wirbelte herum, und ihr stockte der Atem. Von überall her tauchten weitere dieser riesigen, aufgedunsenen, verdrehten Gestalten aus dem Staub auf. Sie kreisten sie und Taser ein. Einige kicherten, andere schmatzten und leckten sich die Lippen.


  »Entweder sind wir total auf dem Trip von diesem ganzen Asbest, der hier rumfliegt«, sagte Taser, »oder wir haben ein echtes Problem.«


  Der Anführer der Kreaturen stieß ein lautes Brüllen aus, und die anderen erwiderten es. Dreizehn Augenpaare starrten auf Iridium.


  »Wir haben ein Problem«, entschied sie.


  KAPITEL 29


  JET


  


  


  Phase 1 von Projekt Sunstroke hat begonnen. Dreizehn Freiwillige sind ganz scharf darauf, so mächtig zu werden wie die Schwadron. Wir werden die Außermenschlichen plattmachen wie tollwütige Hunde. Denn genau das sind sie.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 294


  


  


  »Ich gehe auf Erkundungsflug über den Planquadraten 3 bis 6«, sagte Jet, während sie ihren Umhang festband. Die Kapuze ließ sie jedoch unten. Stattdessen bürstete sie ihr langes Haar und band es im Nackenansatz zu einem Knoten. Er war nicht zu schwer, und ohne Kapuze konnte sie ihren Kopf leichter drehen.


  Meteorite gab ihr noch einen Eiweißriegel, den Jet dankbar annahm. »In Kürze tritt die Ausgangssperre in Kraft«, sagte die Ops-Chefin. »So werden zumindest die meisten Zivilisten außer Gefahr sein.«


  »Wenigstens etwas.« Jet riss die Verpackung auf und schlang den Riegel aus Pseudoschokolade im Handumdrehen hinunter. Es war zwar kein gegrilltes Hühnchen, von einem Fleisch-Taco ganz zu schweigen. Aber es würde genügen. Kauend ging sie Meteorites Liste mit den Namen derer durch, die als »noch gefangen zu nehmen«


  gekennzeichnet waren. Von den 412 aktiven Mitgliedern der Schwadron, die landesweit ausgetickt oder abtrünnig geworden waren, befanden sich 27 in Gewahrsam, und etwa 30 wurden verfolgt  sie hatten zwar dem schlechten Weg noch nicht abgeschworen, zumindest aber damit aufgehört, Dinge zu zerstören.


  Endlich schien es ein bisschen voranzugehen. Vielleicht konnten sie sich in ein paar Tagen weiter verteilen, um Abtrünnige in anderen Städten aufzuspüren, und die normalen Kriminellen der Polizei und den Soldaten der Nationalgarde überlassen.


  »Ich werde mich alle dreißig Minuten melden«, sagte Jet, »es sei denn, es passiert irgendetwas Unvorhergesehenes. Und du hältst mich auf dem Laufenden?«


  »Selbstverständlich.«


  Jet rief einen Schattenfloater herbei. Leicht erfreut stellte sie fest, dass die Stimmen nicht wisperten  dass die Schattenmacht nicht versuchte, sie entweder zu bekämpfen oder zu verführen. Einen Floater zu schaffen, war nie sehr schwierig gewesen, aber dies war das erste Mal, dass es sich … leicht anfühlte. Sie trat auf die schwarze Scheibe. »Ich beginne mit Planquadrat 6, vielleicht gelingt es mir ja, die Spur von Colossal Man aufzunehmen.«


  Planquadrat 6: Das war Old Chicago, die Altstadt.


  Oh, Cipio.


  Jet hielt inne. Ein junges Mädchen fiel ihr ein. Es stand draußen vor dem Hauptquartier der Everyman Society und schrie sie an, zu verschwinden und die Welt woanders zu retten. Aber bevor es das schrie, hatte das Mädchen Jet etwas in die Hand gedrückt und geflüstert …


  Nicht »Oh, Cipio«, durchzuckte es Jet wie ein Blitz. O.C.P.O. -Old Chicago Post Office, das alte Postamt in Planquadrat 6.


  Und da begann der Alarm zu schrillen  ein Notruf. Jet schwebte auf der Stelle, während Meteorite sich ihre Kopfhörer griff. »Bestimme Position«, sagte sie, während sie sie zurechtrückte. »Lautsprecher an. Hier Ops. Bitte sprechen.«


  Durch ein Chaos statischer Interferenzen hindurch ertönte Iridiums Stimme, schrill, fast an der Grenze zur Panik. »Hey, Helden«, schrie sie. »Wir haben hier ein Problem. Wir brauchen Verstärkung. Sofort!«


  »Iridium«, sagte Jet, »ganz ruhig. Was passiert bei euch?«


  »Hey, Jettibetty ist wach!« Iri ließ ein angespanntes Lachen hören. »Erinnerst du dich noch an das Ding, das du in den Abwassertunneln bekämpft hast? Na ja … also, es scheint Familie zu haben. Und Freunde. Mindestens ein Dutzend. Und die sind alle hier!«


  Bei der Erinnerung krampfte sich Jets Magen zusammen. Ihr fiel wieder ein, wie es sich angefühlt hatte, als Lynda Kidders deformierte Faust sie getroffen hatte, wie die monströse Kreatur sie fast umgebracht hätte … und wie sie die ehemalige Reporterin aus Versehen in Selbstverteidigung getötet hatte.


  Und das war nur ein Mutant gewesen. Und jetzt stand Iri einem ganzen Dutzend gegenüber? Sie brüllte ins Mikro: »Rückzug! Callie, du musst sofort da weg!«


  Iridium, verzweifelt: »Wir sind eingekreist. Tasers Kräfte und mein Licht halten sie zwar zurück, aber ich weiß nicht, wie lange noch!«


  »Könnt ihr nach oben, in die Luft? Irgendwie außer Reichweite kommen?«


  »Sein Hoverbike steht hinter den Mutanten. Außerdem: Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, konnte keiner von uns beiden fliegen!«


  »Ich hab sie«, sagte Meteorite und gab Jet die Koordinaten. Nicht mehr als fünf Minuten Luftlinie entfernt. Jet wäre in zwei da. Schon im Anflug auf die Tür schrie sie: »Bin unterwegs!«


  »Und bring die verdammte Kavallerie mit!« Vielleicht hatte Iridium noch mehr gesagt, aber Jet war schon außer Hörweite.


  Während sie über das alte Baseballstadion hinwegraste, tippte sie ihr Comlink an und rief Ops. »Ruf alle zusammen. Bei dieser Sache brauchen wir jeden Einzelnen.«


  »Aber Hornblower ist gerade hinter Jezebel her und Steele «


  »Meteorite«, schnappte Jet. »Zieh sie ab! Das hier ist was Größeres, als Ausreißer und Abtrünnige zu jagen!«


  »Aber «


  »Sheila«, beharrte Jet über das Rauschen des Windes hinweg, »das sind Zivilisten. Man hat ihnen Moores Everyman-Serum injiziert, wahrscheinlich unter Zwang. Wir brauchen jeden, der verfügbar ist. Sofort!«


  Meteorite fluchte, blumig und lautstark. Dann sagte sie: »Bin schon dabei. Flieg!«


  Und Jet flog.


  Jet flog schneller als jemals zuvor. Sie spürte die Luft wie feine Nadelstiche. Das Gesicht wund von Windbrand, kauerte sie auf ihrem Floater, umarmte beinahe den Schatten, um noch windschnittiger zu sein. Sie musste zu Iri und Taser, und zwar schnell.


  Bevor das große Sterben begann.


  Jet hörte Iri, lange bevor sie sie zu Gesicht bekam. Die andere Frau hatte ihre klare Stimme zu einem trotzigen Kampfschrei erhoben, der selbst Screamer alle Ehre gemacht hätte. Aber die Lichtmacht selbst wirkte verloren in dem Zirkel der Monstrositäten, die sie immer enger einkreisten. Eingezwängt in zerschlissene Geschäftsanzüge, Jeans, Überreste von Hemden und Jacketts, erinnerten sie nur noch entfernt an etwas Menschenähnliches. Und alle streckten sie ihre riesigen Pranken aus.


  Iri und Taser standen in der Mitte, Rücken an Rücken. Ihre Hände leuchteten strahlend hell  ihre von den Strobos, seine von der Elektrizität. Iri warf immer mehr Strobos um sich, traf drei der Kreaturen voll auf den gewaltigen Oberkörper … aber die Dinger schwankten bloß ein wenig und gingen einen wackeligen Schritt rückwärts. Das Licht verbrannte sie nicht, ja, sie schienen es nicht einmal zu spüren. Genauso war es mit den elektrischen Ladungen, die Taser umherschleuderte. Er traf zwei der Mutanten mit voller Wucht. Ob die Einschläge aber irgendeine andere Wirkung hatten außer der, dass die beiden einen oder zwei Schritte rückwärts machten, ließ sich unmöglich sagen.


  Jet zoomte mit ausgebreiteten Armen nach unten. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft und sandte der Gaunerin und dem Söldner eine Portion ihrer Superkraft zwischen die Füße. Diese formte unter den beiden einen neuen Floater. »Iridium, Taser! Haltet euch aneinander fest!«


  »Scheiße, ist das kalt!« Iridium schickte einen ganzen Schauer kleiner Strobos los. Dann löschte sie das Licht in ihren Handflächen und packte Taser an der Hüfte. Er setzte einen Energiestoß frei, der die Luft vor ihm mit einem weiß-blauen Leuchten erhellte und mit Hitze auflud, stellte die Füße breit auseinander und ging leicht in die Knie, um die Balance zu halten.


  Jet stemmte sich fest gegen ihren eigenen Floater und rief die andere Schattenscheibe zu sich. Diese erbebte und schoss dann mit einem gewaltigen Satz nach oben. Krampfhaft bemühten sich Iri und Taser, auf den Füßen zu bleiben, während Jet sie außer Reichweite der Mutanten brachte. Als sie alle drei oben auf dem Dach waren, entließ Jet den Schatten und rief ihn in sich selbst zurück. Sie spürte nicht die Kälte seiner Berührung, als er durch ihre Haut hindurchkroch  sie war viel zu beschäftigt damit, die Lage unten auf der Straße zu sondieren. Die Kreaturen, ihrer Beute beraubt, fielen nun übereinander her. Vielleicht verschaffte ihnen das ja eine kleine Atempause, wenn die sich selbst gegenseitig bewusstlos schlugen …


  »Du bist die Kavallerie?« Iri bellte ein Lachen. »Und ich Dummerchen hab gedacht, die schicken das ganze Verteidigungsministerium.«


  »Haben wir«, murmelte Jet, während sie im Stillen die Monster weit unter sich zählte. Dreizehn. Licht, dreizehn von diesen … Dingern. »Die anderen sind unterwegs.«


  »Na großartig. Firebug soll die da unten schön knusprig grillen«, erwiderte Iri und schüttelte ihre Hände aus, wobei sie schmerzhaft das Gesicht verzog.


  »Geht nicht.« Jet tippte ihr Comlink an. »Das sind Zivilisten.«


  »Was sind das?« Selbst durch die Maske hindurch war zu sehen, wie sich Tasers Mund zu einem erstaunten »O« formte. »Bitte erinnert mich daran, dass ich denen an Halloween niemals Eier aufs Haus werfe …«


  Jet blendete ihn aus. »Ops. Hier Jet.«


  Meteorites Stimme in ihrem Ohr: »Oh gut. Du bist nicht tot.«


  »Iridium, Taser und ich sind im Augenblick in Sicherheit, aber wir müssen die Mutanten bändigen, ohne ihnen Schaden zuzufügen.«


  »Und das werdet ihr jetzt tun?«


  »Wir arbeiten daran«, sagte Jet knapp. »Voraussichtliche Ankunftszeit der anderen?«


  Eine Pause entstand. Iri und Taser gerieten in ein hitziges Wortgefecht  und falls Jet nicht total danebenlag, dann tauschten sie auch einige bedeutungsvolle Blicke aus. Wenn sie weniger im Stress gewesen wäre, hätte sie sich deswegen vielleicht mehr Sorgen gemacht. Dann sagte Meteorite: »Hornblower wird in drei Minuten bei euch eintreffen. Steele und Firebug sind noch ein bisschen weiter entfernt. Und «


  »Wa-huuuhhh!«, schrie Iri. »Jetzt kommt die Kavallerie!«


  Jet sah hoch und erblickte Frostbite, der sich ihnen schnell auf einer immer länger wachsenden Eisbrücke näherte. Aber das hier war nicht der Mann, aus dem sie in der Therapie eine leere Hülle gemacht hatten, als er noch ein Junge gewesen war. Den sie dann jahrelang hinter eine Konsole in Ops abgeschoben hatten. Dieser Frostbite  der einen sauberen grauen Ops-Anzug trug, Schuhe mit dicken Ledersohlen und ein boshaftes Grinsen im Gesicht , das war wieder der Teenager von einst. Seine blauen Haarspitzen flatterten im Wind, als er neben ihnen auf dem Dach landete.


  Dieser Frostbite war ein Held.


  »Na sieh mal einer an«, sagte Iri. Dann rannte sie zu ihm hinüber und begrüßte ihn mit einer heftigen Umarmung. »Da haben wir ja einen richtigen Superhelden.«


  »Derek«, sagte Jet vorsichtig. »Bist du sicher, dass du hier sein möchtest?« Er war nicht im aktiven Dienst gewesen seit … na ja, eigentlich noch nie. Die letzte Mission, die er geleitet hatte, war eine Übung im Dritten Ausbildungsjahr an der Akademie gewesen, und zwar unter strengster Aufsicht durch Lehrkräfte.


  Aber das hieß nicht, dass er noch nie auf die Probe gestellt worden war. Beim Licht, das war er. Geblutet hatte er. Und er hatte überlebt … zumindest, bis er den Therapeuten in die Hände gefallen war.


  Frostbite löste sich aus Iris Umarmung, wobei er Jet einen derart wütenden Blick zuwarf, dass sie eigentlich sofort hätte in Flammen aufgehen müssen. »Nach dem, was ich von Meteorite gehört habe, hast du sie angewiesen, jeden zu schicken, der irgendwie verfügbar ist, Joan. Das schließt mich ein.« Sein Blick sagte Jet, dass er sich bis aufs Messer mit ihr darüber streiten würde.


  Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Willkommen zurück, Frostbite.«


  »Jaja. Unser gemütliches Kaffeekränzchen verschieben wir mal auf später. Wie ist die Lage?«


  »Ein gutes Dutzend Mutanten aus dem Abwassertunnel hat versucht, Taser und mich zu fressen«, sagte Iri und deutete nach unten auf die Straße. »Und im Augenblick sind sie dabei, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.«


  »Fabelhaft«, warf Taser ein. »Problem gelöst. Wer gibt einen aus?«


  »Das sind keine Mutanten aus dem Abwassersystem«, sagte Jet und warf Iridium einen langen Blick zu.


  Iri blinzelte. »Was? Ich hab es doch aber gesehen. In einer Folge von ›Mysterious Chicagos«


  »Es sind normale Menschen«, beharrte Jet und sah den anderen nacheinander in die Augen.


  »Das sind die unnormalsten Normalos, die ich je gesehen habe«, meldete sich Frostbite zu Wort, während er hinunter auf die Straße starrte. »Ist hier Moores Brühe am Werk?«


  »Ich bin fest davon überzeugt«, erwiderte Jet.


  »Welche Brühe?« Iridium sah von Frostbite zu Jet. »Wer ist Moore? Und komm mir ja nicht wieder mit dieser scheiß Nummer von wegen ›Person von Interesses Jet«, fügte sie hinzu, als Jet den Mund öffnete.


  »Hey, diese  Anführungsstriche  Normalos  Abführungsstriche  hätten mich beinahe zermatscht«, sagte Taser. »Ich bin definitiv jemand von Interesse.«


  Jet ging hinüber zur Kante des Daches und blickte nach unten. Auf der Straße führten die Monster einen wilden Tanz auf, in dem Fäuste und Wut die Hauptrolle spielten. Zumindest hatten sich die hiesigen Anwohner an die Ausgangssperre gehalten. Wenigstens etwas, sagte sich Jet zum wiederholten Mal. »Erinnerst du dich noch an unsere Begegnung im Rattennetzwerk?«, fragte Jet, ohne sich zu Taser oder Iri umzudrehen.


  »Du meinst, als du mir die Nase gebrochen hast?«, fragte Iri süffisant zurück.


  »Als ich gegen einen von denen gekämpft habe.« Jets Kehle war wie zugeschnürt, und sie musste hart schlucken, als sie sich an den überwältigenden Gestank ihres eigenen Schweißes und ihrer eigenen Angst erinnerte, an die aufsteigende Panik vor der Dunkelheit und an das Ding, das drohend über ihr aufgeragt war, das Ding mit der Perlenkette um den Hals und dem absoluten Wahnsinn im Blick. »Diese Kreatur ist Lynda Kidder gewesen, die Reporterin. Man hatte ihr ein Serum injiziert, entwickelt von einem Mann namens Martin Moore.«


  Sie hörte wieder Lynda Kidders wütendes Brüllen, als eine Decke aus Schatten sie einhüllte. Zusammenquetschte.


  Tötete.


  »Er macht gemeinsame Sache mit Everyman, oder zumindest einer Splittergruppe, die Verbindung zu Everyman hat. Genau wie C « Jets Worte endeten in einem würgenden Keuchen, als ein Messer durch ihr Gehirn fuhr.


  Eine Hand auf ihrer Schulter. Sie sah hoch und blinzelte die Tränen weg. Iri sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Joannie«, fragte sie sanft, »alles in Ordnung?«


  »Nein.« Jet schüttelte Iris Hand ab und schnitt eine schmerzvolle Grimasse. »Was immer sie auch bei ihrer Gehirnwäsche angestellt haben, es …« Sie holte zitternd Luft. »Ich kann ihren Namen nicht aussprechen. Nicht, wenn ich etwas gegen sie sagen will.«


  Iri starrte sie an. Ihr Blick war unlesbar. »Du musst der Welt die Wahrheit sagen.«


  »Amen«, stimmte Frostbite zu.


  »Verstehst du es denn immer noch nicht? Ich kann nicht. Ich kann im wahrsten Sinne des Wortes nichts darüber sagen!« Jet ballte die Fäuste, und zwischen ihren Fingern sickerten Schatten hervor.


  »Warum nicht?«, fragte Frostbite. »Ich kann, und mit meinem Gehirn haben sie mehr angestellt als mit jedem anderen.« Dann schrie er: »Corp ist ein Haufen Scheiße! Corp kann mich mal am Arsch lecken! Fickt euch ins Knie, Corp!« Dann grinste er Jet an. »Siehst du?«


  Iridium vermutete: »Vielleicht hat es was mit deinen Schattenkräften zu tun?«


  »Das ist alles sinnlos«, fauchte Jet. »Ich kann den Namen nicht sagen, na und? Ihr wisst doch ganz genau, wen ich meine. Moore war ein Maulwurf. Night hat ihm wer weiß wie lange streng vertrauliche Daten zugespielt, und Moore hat die Informationen genommen und ist damit zu Everyman gelaufen.«


  »Hey«, sagte Taser, der die ganze Zeit nach unten auf die Straße geschaut hatte.


  Jet ignorierte ihn. »Und Moore hat Everyman dabei geholfen, dieses Serum zu entwickeln, oder es sogar selbst erfunden. Er glaubt daran, dass es faire Bedingungen zwischen Menschen und Außermenschlichen schafft. Er hasst uns. Er ist davon überzeugt, dass wir alle lebende Zeitbomben sind und programmiert darauf, irgendwann in die Luft zu gehen.«


  »Damit könnte er richtigliegen«, sagte Iri. Als Jet sie zornig anstarrte, zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht hatte er ja recht, und wir sind wirklich bloß beschädigte Ware.«


  »Hey«, wiederholte Taser.


  »Nein«, knurrte Jet. »Ich weigere mich zu glauben, dass alle Außermenschlichen einfach bloß falsch gewickelt sind.« Sie wusste, dass es ihr Schicksal sein würde, wahnsinnig zu werden, aber die anderen? Nein. Nein und nein. Das konnte sie nicht glauben.


  Iridium sagte: »Dir ist aber schon aufgefallen, was mit Außermenschlichen in letzter Zeit so alles passiert ist?«


  »Das ist nur, weil wir nach Jahren, ach, was sag ich, nach Jahrzehnten der Gehirnwäsche endlich frei sind!« Jet bemerkte, dass sie schrie, und zwang sich, Luft zu holen und ihre Stimme zu senken. »Es ist, weil einem klar wird, dass man ein Sklave gewesen ist, jetzt, wo das Halsband ab ist. Dieser Wahnsinn wird sich wieder legen«, fügte sie entschlossen hinzu.


  »Joannie«, sagte Iri langsam, »hast du aufgehört, darüber nachzudenken, warum Corp die ganze Sache mit der Gehirnwäsche überhaupt erst ins Rollen gebracht hat?«


  Die Frage traf Jet wie ein Faustschlag in die Magengrube.


  Frostbite rollte mit den Augen. »Du meinst, abgesehen davon, dass sie Lehnsherren des Bösen sind?«


  Iridium sah weiter unverwandt Jet an, verwirrte sie mit dem Blick ihrer eisblauen Augen. »Vielleicht wusste Corp ja, dass mit uns allen etwas nicht stimmte. Und deshalb mussten sie sicherstellen, dass wir uns niemals gegen sie wenden.«


  »Das stützt meine Lehnsherren-des-Bösen-These«, sagte Frostbite.


  Jet hörte ihn kaum. In ihrem Kopf wisperte die Stimme von Martin Moore.


  Ihr seid tickende Zeitbomben. Ihr alle. Nur dass einige schneller ticken und eher hochgehen als andere.


  Dawnlighter kam ihr in den Sinn. Wie ihr im Zweiten Ausbildungsjahr an der Akademie das Blut aus Augen und Ohren gelaufen war, als sie versucht hatte, Jet zu vernichten und auch jeden anderen, der sich ihr in den Weg stellte.


  Sie dachte an Slider, an Nocturne und an all die anderen Soldaten der Schwadron, die innerhalb von nur wenigen Stunden abtrünnig geworden waren, nachdem die Konditionierung durch Corp aufgehört hatte.


  Einige ticken schneller -


  Jet fröstelte plötzlich und rieb sich die Arme. Martin Moore hatte Zugang zu streng geheimen Daten von Corp gehabt, zu Aufzeichnungen, die eigentlich hätten gelöscht sein sollen. Einiges davon hatte er Lynda Kidder zugespielt, und nachdem die für ihre Origins-Serie den Pulitzer-Preis gewonnen hatte, drückte er seine Dankbarkeit ihr gegenüber dadurch aus, dass er sie kidnappte und als Versuchskaninchen für das Everyman-Serum missbrauchte.


  Ticken schneller …


  Was hatten die Akten noch enthalten? Was hatte ihn dazu veranlasst zu behaupten, die Außermenschlichen seien allesamt tickende Zeitbomben?


  Jet fiel ein Artikel ein, den sie in einem Versteck in Lynda Kidders Wohnung gefunden hatte. Den Inhalt der Datei hatte die Reporterin niemals in der New Chicago Tribüne veröffentlicht, obwohl er als abschließende Folge ihrer Origins-Serie gekennzeichnet war. Der Artikel brachte Corp-Co sowohl mit der Ikarus Fertility Clinic, einer Einrichtung für künstliche Befruchtung in den späten 1980er-Jahren, als auch mit Anlagen zum Seuchenschutz in Hongkong und Mumbai in Verbindung. In diesem ihrem letzten Artikel hatte Lynda Kidder die Vermutung ausgesprochen, Corp hätte um die Jahrtausendwende Ikarus Biological nicht einfach nur aufgekauft, sondern eine viel größere Rolle gespielt.


  Und wieder hörte sie die brüchige Altmännerstimme von Martin Moore: »Es erscheint vernünftig anzunehmen, dass Corp-Co das Projekt zur künstlichen Befruchtung finanziell unterstützt hat …«


  Was also hatte Corp wirklich mit den Ursprüngen der Außermenschlichen zu tun?


  Was wusste Corp über die Außermenschlichen, das sie selbst nicht wussten?


  Sie erinnerte sich an das junge Mädchen vor dem Regionalbüro von Everyman. An den Schlüssel, den es ihr in die Hand gedrückt hatte. Wie sie Jet angeschrien hatte, sie solle die Welt anderswo retten …


  »Hey!«


  Jet blinzelte und blickte hinüber zu Taser, der hinunter auf die Straße zeigte.


  »Tut mir leid, dass ich euch unterbreche«, sagte er, »aber soeben ist der Rest der Kavallerie eingetroffen. Und sie verfolgen die Tunnelmutanten, äh, mutierten Normalos.«


  Jet stürmte zu ihm hinüber und sah nach unten. Und richtig, da war Hornblower. Er zog gerade ab, und seine akustische Welle riss zwei der Kreaturen von den Füßen. Firebugs brennender Schild ließ einige von ihnen zurückweichen. Schützend bedeckten sie ihre Augen. Steele ging die Sache ganz direkt an: Sie schlug auf jeden Mutanten ein, der ihr in die Quere kam.


  »Ops«, schrie Jet in ihr Comlink, »sag ihnen, sie sollen sofort aufhören! Das sind Zivilisten!«


  Meteorites Entgegnung ließ Jet das Blut in den Adern gefrieren: »Das habe ich schon.«


  »Sie fügen den Mutanten keine Verletzungen zu«, kommentierte Iri. »Vielleicht sogar absichtlich nicht.«


  »Los, komm!« Jet packte Iri am Handgelenk und rief einen Schattengleiter. »Frostbite, du bringst Taser da runter.«


  »Plan?«, fragte Iri, als sie beide zusammen über die Dachkante schwebten.


  »Ihnen helfen, die Kreaturen zurückzudrängen«, rief Jet über ihre Schulter. »Sie außer Gefecht setzen oder auf andere Art bändigen. Um alles Weitere kümmern wir uns später.« Sie ließ den Floater im freien Fall nach unten sausen.


  »Brillant!«, schrie Iri, während sie sich in Todesangst an Jet klammerte. »Wir sagen den Helden einfach, sie sollen aufhören, Unschuldige aufzumischen, mörderische, wahnsinnig gefährliche Möchtegern-Tunnelmutanten. Ich liebe diesen Plan!«


  Jet und Iri landeten auf dem Boden, und genau in diesem Moment kamen auch Frostbite und Taser auf einer Rampe aus Eis angeschlittert. »Tut ihnen nicht weh«, schrie Jet.


  »Lasst euch nicht umbringen«, konterte Iri, bevor sie sich mitten ins Getümmel stürzte.


  Jet stürmte vorwärts und warf dem Mutanten, der ihr am nächsten war, einen Schattenpfeil entgegen. Er wurde von seinen übergroßen Füßen gerissen. Sie wandte sich der nächsten Kreatur zu, einer Frau, und traf sie ebenso hart wie den ersten. Das Frau-Ding taumelte rückwärts und prallte gegen einen dritten Mutanten. Der machte seinem Zorn Luft, indem er ihr einen brutalen Hieb auf den Kopf versetzte.


  »Treibt sie zusammen!« Das war Steele. »Bringt sie unter Kontrolle!«


  »Irgendwelche Vorschläge?«, schrie Iridium und feuerte Strobokugel auf Strobokugel ab. Jet bekam es aus dem Augenwinkel mit, während sie noch einmal auf den ersten Mutanten schoss, und ein drittes Mal. Doch der griff sie weiter an, seine fleischigen Fäuste hoch erhoben, um sie zu zerschmettern. Sie sprang zurück. Und noch mal zurück. Dann konnte sie gerade noch so dem erneuten Angriff der zweiten Kreatur entkommen.


  Jemandem entfuhr ein Schmerzensschrei.


  Tu es, sagte sich Jet. Diesmal wird es anders sein. Wirf eine Schattendecke über ihn.


  Aber dann sah sie Lynda Kidders Körper, bäuchlings auf dem Boden liegend, eine leere Hülle, ausgesaugt und weggeworfen vom Schatten. Sie konnte es nicht tun. Knurrend schlug sie auf die Kreatur ein. Wieder und wieder. Aber sie konnte das Mann-Ding nur für den Moment zurückhalten.


  Feuer schlug Bögen über ihren Köpfen; unter ihnen knirschte Eis. Ihre Ohren dröhnten, als Hornblower seinen akustisch verstärken Schrei ausstieß, der alles plattmachte wie eine Dampfwalze.


  Tu es!


  Sie konnte nicht.


  Und wieder schrie jemand  nicht vor Angst, nicht vor Kampfeslust. Nein, vor Höllenqualen  so roh und brutal, dass sie die Stimme selbst in eine Waffe verwandelten.


  Hornblower.


  »Oh Gott, sein Bein!« Das war Frostbite, vollkommen in Panik. »Callie, oh Gott, Callie, du musst das sofort ausbrennen «


  »Bin schon dabei«, schrie Iri. »Halt sie mir vom Leibe!«


  Jet bückte sich, drehte sich, schnellte wieder hoch. Bombardierte die beiden Mutanten, die sie angriffen, mit allem, was sie hatte, warf ihnen so viel Schatten entgegen, bis sie niedersanken wie gefällte Bäume. Dann drehte sie sich um und sah Iri neben Hornblower kauern. Sie hielt sein rechtes Bein umfasst …


  … das oberhalb des Knies abgerissen war.


  Jet gefror zu Eis. Sie starrte auf Tyler Taft. Starrte auf die große Blutlache, die unter ihm hervorquoll. Sah, wie Tyler konvulsivisch zuckte, wie Schmerz und Schock seinen Körper schüttelten.


  Iri, im Dritten Ausbildungsjahr, durchbohrt von einem Everyman.


  Sam, von hinten erschossen, ermordet von einem Everyman.


  Mit einem gewaltigen Schrei ließ Jet den Schatten fliegen, deckte die monströsen Kreaturen um sich herum zu. Zwei, drei, vier von den Dingern wurden eingehüllt, kämpften gegen die tödliche Kälte an, die sie umgab. Jet drückte zu, und in diesem Augenblick spürte sie das Licht in ihren Körpern, das Leben in ihnen, so süß und so dick und so gut, und sie reckte die Arme hoch empor. Das Gesicht dem mondhellen Himmel zugewandt, schwelgte sie in Genuss, während sie sie austrank.


  Sie spürte, wie sie fielen, eins nach dem anderen. Und immer noch drückte sie zu. Als sie sich schließlich dem Schatten ergaben, zog sie die Decke zurück und ließ sie alle vier auf dem Boden liegen, ohne Bewusstsein zwar, aber noch am Leben.


  Energie sang in ihr, tanzte an ihren Gliedern entlang. Mit einem Aufschrei warf sie den Schatten über zwei weitere der verformten Gestalten, hüllte sie fest ein. Drückte sie zusammen in der dunkelsten aller Umarmungen. Und auch diese brachen vor der Macht der Finsternis in die Knie.


  »Jet!«


  Sie wandte sich um. Erblickte Taser und musste lächeln  Bruce Hunter, ihr Geliebter für eine Nacht. Er ging rückwärts, die Arme in einer Geste der Unterwerfung erhoben. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn in den Schatten zu hüllen, ganz langsam das Licht aus seinem Körper fließen zu lassen … erinnerte sich daran, wie gut sich das angefühlt hatte …


  »Joan«, sagte er. »Ganz ruhig. Ich bin einer von den Guten. Weißt du noch?«


  Sie starrte ihn an, blickte auf die eintönig schiefergraue Fläche seines maskierten Gesichts, seine Augen, die hinter der Brille versteckt waren, sein hämisches Grinsen, das unter dem Stoff zu ahnen war. Und sie dachte, wie einfach es doch wäre, ihn zu töten.


  Und dann wurde ihr klar, was sie dachte.


  Zitternd rief sie den Schatten in sich zurück, vollständig. Creeper züngelten über sie hinweg, zeichneten die Rundungen ihres Körpers nach wie in sanfter Liebkosung, bevor sie in sie hineinschmolzen.


  »Au ja«, sagte Taser, »so ist es gut. Hallo. Willkommen zurück aus dem Reich des Wahnsinns.«


  Beschämt und verärgert wandte Jet sich ab.


  Um sie herum lagen verstreut die reglosen Körper der Mutanten -viele von ihnen nur noch blutende, schwammige Fleischberge. Alle bewusstlos. Drei überzogen mit einer dünnen Eisschicht.


  »Kälteschock«, sagte Frostbite, als sie ihn ansah. »Nicht tödlich. Ich war vorsichtig.« Auch er bebte am ganzen Körper, lehnte sich gegen Steele, damit er nicht umfiel.


  Etwas abseits kauerte Iridium über Hornblower. Jet konnte kaum glauben, was sie sah: Das ganze untere Bein des Mannes mitsamt dem Knie fehlte. Iri hatte ihre Hände an den Stumpf gelegt. Zwischen ihrem Fleisch und seinem strahlte blendend hell das Licht.


  Oh Licht, Tyler!


  »Ich habe die Wunde verschlossen«, sagte Iri schließlich. Ihre Stimme klang müde und angespannt zugleich. »Aber er muss sofort ins Krankenhaus. Derek …?«


  »Bin dabei«, entgegnete Frostbite schwach. Dann riss er sich von Steele los, stolperte aber, und sie fing ihn auf, bevor er fallen konnte.


  Jet ging entschlossen hinüber zu Iridium und kniete sich nieder. Dann berührte sie Hornblower an der Schulter. Er war bewusstlos, entweder vom Schock oder vom Schmerz. »Ich hab ihn.«


  Iri kroch auf allen vieren aus dem Weg, während Jet eine Tragbahre aus Schatten schuf und den Bewusstlosen daraufhob. Dann rief sie einen Schattengleiter für sich selbst und kontaktierte Ops. »Nächstes Krankenhaus?«


  Eine Pause, dann Meteorites Stimme: »Cook County.«


  »Stell sicher, dass sie uns erwarten.«


  »In Ordnung.«


  Eine Hand auf Tylers Schulter, ihre Tränen verborgen hinter der Optibrille, flog Jet mit ihm zum Krankenhaus. Flog, so schnell sie konnte, und betete zu allen Göttern, es möge nicht zu spät sein.


  KAPITEL 30


  IRIDIUM


  


  


  Testobjekt 3224, das fragliche Kind, ist in unserer Obhut. Seine Eltern sind tot. Der Präsident des Verwaltungsrates hat mir erzählt, es sei ein Autounfall gewesen. Natürliche Todesursache. Frage mich, ob es mich wirklich kümmert, dass er lügt? Ich fürchte, die Antwort ist Nein.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag vom 3. März 1991


  


  


  Iridium fühlte sich schwer. Still saß sie in einer Ecke des supergeheimen Klubhauses und sah zu, wie die echten Helden umhergingen. Alle bewegten sich langsam. Alle wurden sie niedergedrückt von Erschöpfung und dem Wissen darum, was mit Tyler passiert war.


  Dieser arme Junge! Arschloch oder nicht, Tyler war nicht älter oder weiser als sie selbst. Und er war verkrüppelt worden bei dem Versuch, ihr zu helfen.


  Nach einer Weile setzte Derek sich neben sie. »Ich bin sicher, er kommt durch.«


  »Ich hoffe.« Iridium massierte ihre Stirn, hinter der sich eine Migräne epischen Ausmaßes zusammenbraute.


  »Es war nicht deine Schuld«, versuchte Derek, sie zu beruhigen.


  »Verflucht, Derek, das weiß ich!« Ihr Ausbruch ließ alle Anwesenden innehalten. Firebug, Steele und Meteorite starrten sie mit offenem Mund an.


  Doch das störte Iridium längst nicht mehr. Nach allem, was passiert war, begrüßte sie es sogar beinahe. Wenn sie Verachtung oder Angst ausstrahlten, dann fühlte sich das vertraut an.


  Es war ihr Mitleid, das sie nicht ertragen konnte.


  »Was?«, fuhr sie die drei an. »Glaubt ihr immer noch, dass ich euch allesamt eindampfe und da rausgehe, um eine Bank zu knacken, wenn ich mal einen miesen Tag habe?«


  Meteorite streckte die Arme aus und machte eine begütigende Geste. »Iridium, jetzt beruhige dich doch …«


  Mit einem wütenden Knurren griff sich Iridium Meteorites Headset und warf es mit aller Gewalt an die gegenüberliegende Wand, wo es in zwei Teile zerbrach. »Hab ich es euch immer noch nicht bewiesen? Was wollt ihr von mir?«


  »Dass du aufhörst, hier rumzuschreien, vermutlich«, sagte Taser milde.


  Sie fuhr herum und starrte ihn kampfeslüstern an.


  Aber Taser wollte nicht kämpfen. Er hielt ihren Blick. Seine Maske hatte er abgenommen, und seine blauen Augen blickten sie traurig und wissend an. »Wir hatten alle einen heftigen Tag. Es ist niemals leicht, einen Kameraden zu verlieren.«


  »Hey, Mann«, grollte Frostbite. »Rede nicht über Tyler, als wäre er dein Zechbruder. Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Und außerdem haben wir ihn nicht verloren«, ergänzte Iridium. »Er wird leben.« Dann sackte sie wieder in sich zusammen, das Gesicht zu ihrer wildesten Schurkinnengrimasse verzogen.


  Das war immer noch besser als Heulen.


  »Das ändert aber alles nichts an der Tatsache, dass Hornblower sein Bein verloren hat, weil wir in der Unterzahl waren«, sagte Taser und sah sich die Helden einen nach dem anderen an. »Wir brauchen Unterstützung, und was noch wichtiger ist, wir müssen alle voll bei der Sache sein, wenn wir da draußen sind. Wir können nicht richtig kämpfen, wenn wir uns Sorgen machen, ob jemand vergessen hat, im Hauptquartier den Kaffee vom Herd zu nehmen.«


  Meteorite funkelte ihn wütend an. »Wovon redest du?«


  »Ich war mehr als ein Jahr lang Runner, bevor ich Jet zugeteilt wurde«, erwiderte Taser. »Ich könnte Kontakt zu den anderen Runnern aufnehmen. Sie könnten euch die Unterstützung geben, die ihr wirklich braucht, um Helden zu sein.«


  »Ja, klar. Genau das wird New Chicago retten vor abtrünnigen Außermenschlichen und verrückten Wissenschaftlern: ein leckeres Sandwich und ein Schulterklopfen«, höhnte Frostbite, und seine Stimme knirschte vor Eiseskälte.


  »Hey!« Taser zuckte die Achseln. »Du kannst entweder hierbleiben, Frostbite, und weiter Knöpfe drücken, oder du kannst wieder rausgehen aufs Schlachtfeld. Du hast heute da draußen eine ziemlich überzeugende Vorstellung abgeliefert.«


  Bei diesen Worten verstummte Frostbite. Iridium wusste, dass er nach der Möglichkeit gelechzt hatte, sich als echter Held zu beweisen, seit man ihn weggeschickt hatte, bevor er seinen Abschluss machen konnte.


  »Nehmen wir mal an, wir folgen deinem Vorschlag«, gab Meteorite zu bedenken. »Woher wissen wir, dass wir diesen Leuten trauen können? Die Hälfte von ihnen hat dem Exekutivkomitee von Corp direkt berichtet. Über alles, was wir taten, über alles, was wir redeten. Die waren keine echten Runner wie Derek und ich. Die waren verdammte Spione, und das weißt du auch.«


  Steele sah schockiert aus.


  Iridium konnte nicht anders  sie musste lachen. »Also habt ihr die rosaroten Optibrillen endlich abgesetzt. Ja, euer geliebtes Corp-Co hatte euch ziemlich fest am Haken, und zwar in mehrfacher Hinsicht.«


  »So etwas hätten sie nie getan«, sagte Steele. Sie klang verletzt.


  »Doch, haben sie.« Firebug nahm ihre Hand. »Wir wissen es, Harrie. Es stimmt.«


  »Ich war nur mit Runnern befreundet, die sich nicht mit Corp eingelassen haben«, sagte Taser und sah dabei Steele an. »Ich werde euch gute Leute schicken. Pfadfinder-Ehrenwort.«


  Steele seufzte müde. »Gut. Tu das!«


  Firebug zog ihre Hand weg. »Das kannst du nicht für uns alle entscheiden, Harrie. Vielleicht mag ich es ja, meinen Kaffee selber zu kochen.«


  »Jet ist nicht hier. Und wenn Jet nicht hier ist, bin ich die Teamleiterin«, beharrte Steele leise. Dabei blickte sie erst Firebug fest in die Augen, dann den anderen. »Ich treffe diese Entscheidung in meiner Eigenschaft als stellvertretende Teamleiterin. Hat jemand ein Problem damit?«


  Firebug schnaubte verärgert, und ihr kurzes grell orangefarbenes Haar stand nach allen Seiten ab. »Nein, kein Problem. Das ändert aber nichts daran, dass wir da draußen den Abtrünnigen gegenüber immer noch weit in der Unterzahl sind. Oder dass sich ganz normale Menschen plötzlich in den Unglaublichen Hulk mit PMS verwandeln.«


  »Richtig«, stimmte Taser zu. »Eure erste Priorität muss sein, diesen Martin Moore festzunehmen. Bevor er noch mehr von diesen Dingern erschafft.«


  »Wir könnten Everyman abhören«, schlug Meteorite vor. »Wo er doch ihr Schoßhündchen ist.«


  »Nicht mehr«, warf Iridium kopfschüttelnd ein. »Er hat eine Bombe in ihr Hauptquartier geworfen. Meiner Meinung nach ist das eine ziemlich klare Ansage, die nur eins bedeuten kann: Ich bin nicht so dicke mit euch, wie ihr denkt.« Sie erzählte den anderen, wie sie Bombshell verhört hatte, wobei sie den Teil mit dem Dachgeländer geflissentlich wegließ.


  »Na super«, murrte Frostbite. »Also scheidet diese Möglichkeit aus.«


  »Das ist kein großes Problem.« Iridium lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand. Doch das kalte Metall half auch nicht wesentlich dabei, ihre Gedanken zu ordnen, die wild durcheinanderwirbelten. »Moore ist bloß eine irre Randfigur. Die unmittelbare Bedrohung geht von den Abtrünnigen aus. Soll sich doch die Schwadron Indien um Moore und seine Tunnelmutanten kümmern.«


  Frostbite sah sie scharf an. »Die Schwadron Indien kommt hierher?«


  Verdammt! Das hatte sie nicht verraten wollen. Sie hatte die anderen immer noch nicht wegen Gordon gefragt, ganz zu schweigen ihnen davon erzählt, dass und wie sie ihren Vater und fünf andere Superschurken aus dem Blackbird geholt hatte. Wenn sie das jetzt herausfanden, dann wäre alles Wohlwollen und alles Vertrauen, das sie in den letzten zwei Tagen mühevoll aufgebaut hatte, dahin. Und eben dieses Wohlwollen und Vertrauen brauchte sie, wenn sie den Corp-Haken, von dem sie vorhin gesprochen hatte, ein für alle Mal aus dem Fleisch der Familie Bradford herausreißen wollte. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen. Also zuckte sie mit den Achseln und erwiderte leichthin: »Das ist so ein Gerücht.«


  Firebug blinzelte, und auf seinem Gesicht machte sich Zweifel breit. »Und wo hast du das gehört? In der Superschurken-Live-Talkshow?«


  »Ich sperr eben die Ohren auf«, konterte Iridium. »Da hört man so einiges.«


  »Lassen wir das«, mischte sich Steele ein und warf ihrer Partnerin einen warnenden Blick zu. »Wir müssen noch etwas anderes besprechen.«


  Finster schaute Iridium Firebug an, hielt aber den Mund. Iridium lächelte süß. Lester meinte, das würde die Leute verwirren.


  »Um genau zu sein, es geht um Doctor Hypnotic«, fuhr Steele fort. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er Tausende unter seine Kontrolle gebracht hat. Wie wollen wir vorgehen?«


  »Die Polizei«, meinte Meteorite. »Sie soll sein Versteck stürmen und ihn zurück ins Blackbird bringen.«


  »Meint ihr das ernst?« Iridium fuhr hoch. Sie fühlte sich wie eine Marionette, an deren Schnüren jemand zog. »Menschen-Polizei?


  Menschen wie die, die er in Zombies verwandelt? Wow, das funktioniert bestimmt toll.«


  Meteorites Augen gefroren zu Eisgrau. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Hab ich«, sagte Iridium. »Tötet ihn!«


  Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Raum. Dann sagte Frostbite: »Ihn töten. Einfach so. Punkt aus?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit sicherzugehen«, erwiderte Iridium. »Weil man ihn auf keine andere Art besiegen kann. Ansonsten wird aus Looptown früher oder später so was wie die Belagerung von Manhattan. Ihr könnt tausend Leben verlieren oder ein einziges. Tötet Hypnotic!«


  »Die Schwadron tötet nicht«, sagte Steele knapp.


  Iridium hielt dem Blick der größeren Frau stand. »Ach ja, richtig. Diese kleine Vorschrift hatte ich ganz vergessen.«


  Jet zieht den Schatten immer fester um das Monster zusammen, bis die Frau -falls es eine Frau ist  erst schreit vor Schmerz, dann wimmert, dann still wird. Lässt die Wärme aus ihrem deformierten Körper heraussickern. Lässt das Leben aus ihr heraussickern.


  Und ob die Schwadron tötete. Als Lynda Kidder sie angriff, damals, als sie beide Martin Moore und seinen widerlichen Experimenten zu nahe gekommen waren, da hatte Jet keinen Augenblick gezögert. Sie hatte den Schatten auf Kidder losgelassen, und auf sie selbst beinah auch.


  Die Schwadron tötet nicht. Blödsinn! Schon bei der Erinnerung bekam Iridium überall Gänsehaut.


  »Mal angenommen, wir dürften ihn töten«, warf Taser ein und blickte dabei Iridium an. »Wie kommen wir nahe genug an ihn ran?«


  »Man muss Hypnotic mit seinen eigenen Mitteln schlagen«, antwortete sie. »Besorgt euch euren eigenen Geistmächtigen. Der muss nahe genug ran und ihm so richtig den Kopf verdrehen.«


  »Das sieht dir ähnlich«, sagte Steele. »Ich werde mir das nicht länger anhören.«


  »Dann solltest du dich vielleicht verkrümeln, Harrie«, erwiderte Iridium eiskalt. »Ihr wollt die Sache mit Doctor Hypnotic ein für alle Mal beenden? Dann müsst ihr es so anstellen, dass es wirklich ein für alle Mal ist.«


  Steele sagte einen Moment lang gar nichts, aber ihr dunkler Blick durchbohrte Iridium. Als sie schließlich sprach, klangen ihre Worte sanft, aber vernichtend. »Du magst vielleicht die Heldin spielen, Iridium, aber du bist nicht besser als dein Vater.«


  Iridium stand auf. Dass man sie bei der Schwadron ihr Leben lang wie eine Außermenschliche zweiter Klasse behandelt hatte, damit konnte sie umgehen. Aber das hier war zu viel.


  Eine Hand packte sie an der Schulter. »Iri«, sagte Frostbite. »Nicht. Geh mal ein bisschen an die frische Luft.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Ihr habt ja jetzt gehört, wie ihr mit eurem kleinen Superschurkenproblem umgehen müsst. Wenn ihr meinen Rat nicht annehmen wollt, dann kann ich euch nicht helfen.«


  Sie waren schon wieder ins Diskutieren vertieft, als Iridium ihre Sachen nahm und hinausstürmte.


  Iridium ignorierte die Begrüßung von Protean und Lionheart, das höhnische Grinsen von Nevermore und ein teilnahmsloses »Wo hast du gesteckt, Mädchen?« von Kindle. Ihren Vater fand sie in ihrem Büro.


  Mit Gordon.


  »Was macht der denn hier?«, verlangte sie zu wissen.


  Gordon besaß die Frechheit zu schmunzeln. »Ich mache bloß einen kleinen Anstandsbesuch bei deinem geliebten Vater. Wie es scheint, ist ihm etwas abhandengekommen.«


  »Oh?« Iridium ging um ihn herum und auf Lester zu. Der schnitt eine Grimasse.


  »Radar hat sich aus dem Staub gemacht. Ich habe ihn seit gestern früh nicht mehr gesehen.«


  Iridium rutschte der Magen in die Kniekehle. »Du hast den gestörten Telepathen aus dem Laufgitter gelassen? Dad, bist du denn total verrückt geworden?«


  »Es sind keine kleinen Kinder«, sagte Lester eisig. »Ich sperre sie nicht ein.« Iridiums Kopfschmerzen kamen mit doppelter Gewalt zurück. »Fein. Ich werde mich um Radar kümmern. Das hätte ich schon längst tun sollen. Warum schickst du deine Haustierchen eigentlich nicht in der Gegend auf Patrouille, und lässt sie stattdessen faul hier rumsitzen?«


  »Nicht du erteilst hier die Befehle«, sagte Gordon, »sondern Arclight.«


  »Den Teufel tut er! Wir sind ein Team«, schnappte Iridium.


  Gordon verzog die Lippen. »Das seid ihr nicht im Geringsten. Oder möchtest du, dass ich dich frage, wo du in den letzten zwei Tagen gewesen bist?«


  Lesters Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er zwischen Iridium und Gordon hin und hersah.


  »Wovon redet er, Mädchen?«


  »Nichts.« Noch niemals hatte Iridium sich so sehr gewünscht, jemandem den Hals umzudrehen, wie jetzt Gordon. Der schleimige Bastard wollte sie tatsächlich erpressen. Vor ihrem eigenen Vater.


  »Wie ich schon sagte«, schnurrte Gordon, »wir sollten alles in Bewegung setzen, um Radar zu finden. Wir können nicht zulassen, dass er unbeaufsichtigt in der Stadt umherläuft.«


  »Er ist kein Kind«, knurrte Lester.


  »Es tut mir sehr leid, Mister Bradford. Aber vielleicht ziehen sie ja doch ihre Zelle und ihren Thorazin-Cocktail der frischen Luft vor, die sie im Moment atmen?« Gordon verschränkte die Arme.


  Lesters Superkraft brach aus, und in der Lagerhalle flackerten sämtliche Lampen. Für einen kurzen Augenblick war er Arclight in all seiner schurkischen Glorie. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Iridium war zutiefst enttäuscht. »Gut«, sagte er und streckte die Hände aus. »Wir finden Radar.«


  »Wo kann er den hingegangen sein?«, fragte Gordon. »Er ist ein jämmerlicher kleiner Kerl ohne Freunde oder Familie.«


  »Hypnotic.« Lester seufzte und schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist besessen von Hypnotic. Ziemlich wahrscheinlich, dass er auf der Suche nach irgendwelchen Zombies ist, die ihn zu seinem Versteck führen.«


  »Wenn das stimmt, dann könnte Radar inzwischen bereits unter dem Einfluss von Hypnotic stehen«, sagte Iridium. »Dad, sollte Hypnotic die Kontrolle über einen anderen Geistmächtigen erlangen, besonders über einen wie Radar …«


  Lester griff bereits nach seinem Kommunikationsgerät und seinem Gürtel. »Du musst mir nicht erzählen, was für eine Katastrophe das wäre.« Er sah seine Tochter an, und in seinen Augen spiegelte sich echte Angst. »Das weiß ich ganz genau, Mädchen. Ich war dabei, als das zum ersten Mal passiert ist.«


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Garth ist allein in seiner Wohnung. Er sitzt auf dem Sofa und starrt ins Leere. Fast könnte man denken, er wäre auch ein Opfer der Zombie-Seuche geworden. Aber Garth McFarlane hat sich nicht in einem virtuellen Paradies verloren. Seine Augen hinter den Gläsern der Sonnenbrille glühen.


  Er denkt darüber nach, was der Rettungssanitäter ihm gesagt hat, als er Julie vor zwei Tagen in die Notaufnahme brachte.


  Es ist, als stünden sie unter Drogen.


  Nein, sie hatten nicht plötzlich unter Drogen gestanden. Es war mehr so, als seien sie in Trance.


  Garths Hände ballen sich in seinem Schoß zu Fäusten.


  Jemand hat das getan. Jemand hat seine Frau ins Krankenhaus gebracht, hat das Leben unzähliger Menschen jäh unterbrochen. Wer?


  Garth geht alle bekannten Geistmächtigen durch, die Superschurken geworden sind. Und dann alle geistmächtigen Helden. Die Liste ist erstaunlich lang.


  Er erinnert sich an den Fernsehauftritt von Frank Wurtham vor zwei Tagen. Die Worte des Mannes umschmeicheln Garth wie eine lüsterne Geliebte: Wir können den Kampf gegen diese widernatürlichen Kreaturen nicht den Behörden überlassen.


  Nein, das kann er mit Sicherheit nicht.


  Mit einem unterdrückten Grollen in der Kehle greift Garth sich das Telefon und ruft Terry an. Und diesmal wird er sich nicht mit einem Nein abspeisen lassen.


  Das Latente Netzwerk muss wiederbelebt werden, bevor ganz New Chicago dem Wahnsinn anheimfällt.


  Damals


  KAPITEL 31


  VICTORIA


  


  


  3224 übertrifft alle Erwartungen. Was 1102 mir gezeigt hat, war nur ein Schatten dessen, wozu dieses Kind in der Lage ist. So wunderbare Dinge zeigt er mir. Selbst die Firma ist zufrieden.


  


  -Matthew Ikarus, Beobachtungsnotizen zu Testobjekt 3224, Alter: 7 Jahre


  


  


  Valerie waren als Kind von niemandem Schlaflieder vorgesungen worden  seit sie fünf Jahre alt war, hatte sie für die Aufnahme in die Schwadron trainiert und war zum Klang einer Lerndatei eingeschlafen, nicht zu Gesang.


  Aber sie versuchte es trotzdem. Oft dachte sie sich einfach etwas aus, während sie umherging, und dann kuschelte sich Callie zufrieden an ihre unzähligen Stofftiere, wenn sie sie zurück in ihr Bettchen legte.


  Als sie gerade eine Decke über ihrer kleinen Tochter ausbreiteten, ging die Tür zum Säuglingssaal zischend auf, und Valerie legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Sie ist eben eingeschlafen, Les.«


  Dann erst bemerkte sie, dass Lester sein Kostüm trug und sich auf seinem Gesicht scharfe Linien abzeichneten. »Les«, sagte sie und ging zu ihm hinüber. »Was ist los?«


  »Hai ist vor ungefähr vierundzwanzig Stunden aus der Psychiatrie entkommen«, murmelte Lester mit Rücksicht auf das schlafende Baby. Er ergriff Valeries Hände und drückte sie zwischen seinen. »Er ist nach New York gegangen … die sind dort völlig überfordert … es gibt Hunderte Verletzte …« Lester ließ den Kopf hängen. »Ich muss da hin.«


  »Ich komme mit.« Die Worte entschlüpften Valeries Mund, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte. »Ich werde einen Runner rufen, der sich um Callie kümmert …«


  »Nein«, widersprach Lester. »Val, du kennst ihn doch. Du weißt doch, was mit ihm los ist, seit … seit er den Verstand verloren hat.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte Valerie zu. Sie konnte immer noch die Schreie hören von dem Tag, an dem Hai Gibbons ausgetickt war. Bisher wusste immer noch niemand genau, warum eigentlich  Lester war der Meinung, es hätte etwas mit den Comlinks zu tun gehabt, die sie auf Anweisung von Corp tragen mussten. Valerie dachte, nur ganz im Stillen, dass Hai schon immer verrückt gewesen war und bloß aufgehört hatte, es zu verbergen. »Und genau deshalb werde ich dich nicht allein gehen lassen.«


  »Liebes«, sagte er leise. »Du bist immer noch im Mutterschutz. Sie werden es nicht zulassen.«


  Natürlich. Sie. Corp. Die Firma, die es einfach absolut toll fand, eine alleinerziehende Mutter aus ihr zu machen, solange sie in den Augen der Öffentlichkeit Eindruck damit schinden konnte, dass der Held von New Chicago zur Rettung der Massen herbeieilte.


  »Wenn er dir etwas antun sollte«, flüsterte sie, »werde ich ihn töten. Was auch immer es kostet.«


  Lester presste seine Lippen fest auf ihre Stirn. »Ehe du dichs versiehst, bin ich zurück.« Er verließ die Säuglingsstation, und Valerie schlug die Hände vors Gesicht. In ihrem Bettchen schlug Callie die Augen auf und begann zu weinen.


  KAPITEL 32


  ANGELICA


  


  


  Versuche immer noch herauszufinden, ob die mentalen Zusammenbrüche vom Comlink verursacht wurden oder ob der Ohrknopf einfach ihre angeborene Zerfallsrate beschleunigt.


  


  -Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 111


  


  New York City mochte einmal das Epizentrum Amerikas gewesen sein, der Ort, an dem man sein musste, sofern man es wert war, überhaupt zu sein. Aber das war vor langer Zeit gewesen, lange bevor sie Manhattan unter Quarantäne gestellt hatten.


  »Er hat die Sozialbausiedlung am Tompkins Square übernommen«, schrie Major Victorys Stimme aus dem Comlink. »Zehn Gebäude im Block, alles Bewohner mit niedrigem Einkommen.«


  »Zivilisten, verstanden.« Blackout grinste zu Angelica hinüber. »Ich liebe es, Zivilisten zu retten.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Hai das hier wirklich tut«, erwiderte sie. Sie hatte ein Gefühl, als wäre sie tief unter Wasser und versuchte mit aller Kraft, wieder an die Oberfläche zu kommen. Seit sie die Nachricht bekommen hatten, dass Hai aus der psychiatrischen Abteilung der Akademie ausgebrochen war, fühlte sich alles an wie ein Traum, irgendwie surreal. Und dann hörten sie, er hätte sich irgendwo in New York City verschanzt … und das Zählen seiner Opfer hatte begonnen. Allein beim Gedanken an all diese armen Menschen wurde Holly ganz schlecht. Sie wünschte, Valerie wäre hier bei ihnen, statt zu Hause bei ihrem Baby. »Es geht ihm nicht gut.«


  »Angelica, die Meisterin der gepflegten Untertreibung«, sagte Luster prustend. »Er benimmt sich wie ein größenwahnsinniger Bilderbuchpsychopath auf Sauftour. Wie ist die aktuelle Zahl?«


  »Dreiundfünfzig bestätigte Tote.« Nights Stimme klang teilnahmslos wie immer. »Mehr als vierhundert in Krankenhäusern.«


  Holly kniff die Augen zu. Oh, Hai. Warum tust du das?


  »Kommen sie über die Polizeistation Ecke C und Achte herein«, wies Victory sie an. Seine Stimme wurde immer wieder von statischen Entladungen unterbrochen. »Das Dach ist für die Landung von Gleitern und Streifenwagen ausgerüstet.«


  »Verstanden.«


  Holly schnitt eine Grimasse: Blackout klang, als bereitete ihm das alles hier einen Riesenspaß. Und einen kurzen Moment sah sie alles ganz klar. Sie hörte die Aufregung in der Stimme ihres Mannes, während sie sich bereit machten, ihre frühere Liebe einzufangen. Und da plötzlich hasste sie George, hasste es, sein Kind in ihrem Bauch zu haben. Fest umklammerte sie die Armlehnen, als der Patrouillengleiter im freien Fall nach unten ging.


  Eine weiteres Kreischen statischer Geräusche, dann Victorys Stimme: »Lady Liberty erwartet euch. Sie wird euch mit der Lage vertraut machen. Victory out.«


  »Verflucht aber auch«, murrte Luster. »Die haben Stunden gebraucht, bevor sie sich entschließen konnten, ihren Stolz zu vergessen und Verstärkung aus New Chicago anzufordern. Und jetzt werden sie uns von hinten bis vorne bevormunden, während wir einen von unseren eigenen Leuten unschädlich machen, der auf die Seite des Bösen übergelaufen ist!«


  »Er ist nicht auf die Seite des Bösen übergelaufen«, widersprach Holly. »Er nimmt seine Medizin nicht mehr, das ist alles …«


  Luster warf ihr einen angewiderten Blick zu, und sie verstummte.


  »Er hat dreiundfünfzig Menschen getötet, Angelica«, sagte Luster kalt. »Hat sie dazu gebracht, sich vor Autos zu werfen, sich die Pulsadern aufzuschneiden oder sich eine Pistole in den Mund zu stecken. Und da rede ich jetzt nur von denen, die noch Glück hatten. Wenn das nicht böse ist, dann weiß ich auch nicht.«


  Sie verbiss sich ein Schluchzen und schwieg.


  Ohne ein weiteres Wort verbrachten die Mitglieder von Team Alpha den restlichen Flug in ihrem Patrouillengleiter, bis sie gelandet waren. Als die Einstiegsluke aufglitt, sprang zuerst Blackout heraus, schnell gefolgt von Luster und Night.


  Holly Owens Greene schloss die Augen und flüsterte ein stilles Gebet, dass es ihnen irgendwie gelingen möge, Hai aufzuhalten, ohne ihm wehzutun. Dann öffnete Angelica die Augen wieder und schloss sich ihren Kameraden an.


  Lady Liberty  Schock, lass nach!  war ebenfalls eine Lichtmacht. Sie benutzte eine künstliche Fackel, um ihre Kräfte zu fokussieren. Alles in allem sah sie ziemlich lächerlich aus mit ihrer Toga und der Zackenkrone. Und wenn sie schon ärmellos trug, fand Angelica, sollte sie sich wenigstens die Achseln rasieren. Victoria hätte wahrscheinlich das Gleiche gesagt, wenn sie hier wäre. Und zwar laut.


  Liberty hielt sich nicht mit den üblichen Höflichkeiten auf. »Die Polizei hat ganz Alphabet City evakuiert, und die meisten Leute haben ihre Häuser auch wirklich verlassen. So weit, so gut. Wir wissen, dass Hypnotic sich in der Sozialbausiedlung verschanzt hat, aber es ist uns bisher nicht gelungen, ihn herauszulocken. Daher ist bisher nicht klar, in welchem der zehn Gebäude genau er sein Quartier aufgeschlagen hat. Seine Gefolgsleute machen es uns unmöglich, ihn auszukundschaften.«


  »Gefolgsleute?«, fragte Angelica und blinzelte.


  »Unschuldige, denen er eine Gehirnwäsche verpasst hat. Jetzt tun sie, was immer er von ihnen verlangt«, erklärte Liberty. »Es sind Hunderte.«


  Oh Gott!


  »Warum benutzt ihr kein Tränengas?«, fragte Luster.


  Liberty rollte mit den Augen. »Herrgott, besten Dank für diesen brillanten Vorschlag. Darauf wären wir selbst nie gekommen, ganz zu schweigen davon, dass wir die Anforderung sogar schon gestellt haben. Die liegt jetzt allerdings schon seit Stunden auf dem Tisch des Bürgermeisters, weil der damit beschäftigt ist, eine Gewinn- und Verlustrechnung durchzusehen, die den Verbrauch an Material und Arbeitszeit gegen das Leben der geretteten NichtWähler abwägt.«


  »Hausbesetzer?«, fragte Night.


  »Einige, ja. Ein Großteil sind aber einfach nur Leute, die am Wahltag immer etwas Besseres vorhaben, als von ihrem Bürgerrecht Gebrauch zu machen.« Liberty schniefte verächtlich. »Pöbel eben. Wenn ihr mich fragt, sollten wir sie einfach Hypnotic überlassen und schleunigst von dieser beschissenen Halbinsel verschwinden. Aber der Gouverneur rastet aus, wenn wir die Sache nicht beenden, und zwar sofort.«


  Angelica hätte der Lady am liebsten eine volle Breitseite mit ihren Superkräften verpasst, sie so wonnetrunken gemacht, bis sie nur noch ein Zombie wäre, und dann vom Dach gestoßen. Sie beherrschte sich bemerkenswert gut.


  Ihr Ehemann eher weniger. »Also, warum verschwenden wir hier unsere Zeit mit dir?« Blackout ballte die Hände abwechselnd zu Fäusten und streckte sie wieder. »Zeig uns den Weg, Libby, und dann mach dich dünne!«


  Libertys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hör mal zu, du Schattenfreak «


  »Kinder«, grollte Luster. »Immer schön brav sein.«


  Die Toga-Frau starrte sie alle wütend an. »Einen Block die Achte rauf, und ihr kommt direkt zum Tompkins Square. Versucht, am Leben zu bleiben.« Mit diesen Worten stürmte sie davon, riss die Tür zum Treppenhaus auf und verschwand. Hinter ihr schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.


  »Start spreadin the news«, sang Blackout und rieb sich dabei genüsslich die Hände. »Were leavin today …«


  »Ruhe, Herrgott noch mal!« Night breitete die Arme weit aus und warf den Kopf in den Nacken, als wollte er jeden einzelnen Sonnenstrahl erhaschen. Angelicas Atem gefror, und sie zog ihren Umhang um sich zusammen. Ein Strom von Schwärze quoll unter Nights Füßen hervor und floss zu einer runden Lache zusammen. »Auf geht's.«


  Angelica hielt Blackout umschlungen, und Luster legte eine Hand auf Nights Schulter. Dann schössen die vier in einem langen Bogen vom Dach herunter, fast zu schnell, als dass Angelica den verbrannten Geruch wahrnehmen konnte, der in der Luft lag und sie zu ersticken drohte.


  »Schwarz und Weiß, endlich wieder vereint im Kampf«, sagte Blackout glücklich.


  Night grollte: »Bitte! Halt den Mund!«


  Vor ihnen tauchte die Sozialbausiedlung am Tompkins Square auf, ein Haufen Betonplatten, die von Elend und verlorenen Träumen kündeten. »Blackout«, schrie Luster, um das Geräusch des Windes zu übertönen, »mach mal den Geist und sag uns, was los ist. Ignoriere die Zivilisten. Ach, zum Teufel, ignoriere die ganze Schwadron New York. Geh einfach da rein, finde Hypnotic und erstatte Bericht.«


  Der vergnügte Ausdruck auf Blackouts Gesicht versetzte Angelica einen Stich in die Magengrube.


  Blackout benutzte die Technik, für die Night den Begriff Schattenschlüpfen geprägt hatte. Er transformierte sich tatsächlich in einen Geist, indem er für eine Weile selbst zum Teil des Schattens wurde. Nachdem er in eins der Gebäude hineingegeistert war, begannen Angelica und die anderen damit, die zivilen Opfer wegzuschaffen -all die Menschen in Trance. Eine nach der anderen luden die Helden die lebenden Puppen auf Krankentragen, während Blackout in ein zweites Gebäude ging, schattenschlüpfte, nicht greifbar, auf der Jagd nach Doctor Hypnotic.


  Und dann in ein drittes Gebäude. Und in ein viertes.


  Bevor er sich das fünfte vornahm, hielt Angelica ihn auf. »George, du blutest.«


  Blackout grinste sie an und wischte sich den kleinen roten Tropfen von der Nase. »Erleichtert die Arbeit. Kein Grund zur Sorge.«


  »Es tut dir weh«, beharrte sie. »Hör auf. Ruh dich aus. Einer von uns kann «


  »Kann was?«, fauchte er sie an. »Durch Wände gehen? Unsichtbar sein? Noch nicht mal unser großartiger Night kann das, oder?«


  Einer von den anderen sagte etwas, aber Angelica blendete es aus. Sie lächelte ihr bezauberndes Lächeln, um die Wut auszugleichen, die in Blackout hochkochte, und nahm die Hände hoch, um Unterwerfung zu signalisieren. »Du hast recht«, sagte sie und übte Druck aus, nur ein klitzekleines bisschen, um seinen Zorn zu dämpfen.


  Blackouts Augen weiteten sich, wurden glasig. Seine Lippen formten sich zu einem erstaunten »O«.


  Jemand drehte sie unsanft herum. Night. »Was hast du «, stammelte sie.


  »Lass das!«, zischte Night. »Er kann den Schatten nicht erreichen, wenn du ihn betäubst.«


  »Ich betäube ihn nicht, du Idiot. Ich beruhige ihn.«


  »Beruhigt nützt er uns gar nichts. Er muss schattenschlüpfen. Und das kann er nicht, wenn er Lichtvisionen sieht oder was immer auch deine bescheuerte Kraft bewirken mag.«


  Hinter ihr sagte Blackout: »Alles in Ordnung. Es geht mir gut.«


  Angelica drehte sich um, aber es war zu spät. Ihr Ehemann war bereits verschwunden.


  Vier Minuten später hörten sie alle einen Schrei aus dem Inneren des Komplexes. Es war ein Todesschrei, und er verstummte abrupt.


  KAPITEL 33


  LUSTER


  


  


  Ich weiß, man wird mich eines Tages fragen, ob ich wusste, dass sie aus diesen Kindern Waffen machten. Ich weiß, man wird mich nach den vermissten Ehern fragen, nach den Experimenten, nach der künstlichen Befruchtung. Ich weiß, eines Tages wird irgendjemand die ganze Sache ans Licht bringen, und man wird mir Fragen stellen. Ich glaube, ich werde lügen.


  


  -Matthew Ikarus, Tagebucheintrag; datiert auf 1991


  


  


  Luster zertrümmerte die Tür mit Strobos, dann traten Night und Angelica hinter ihm durch das entstandene Loch. Auf ihrem Weg stießen sie mit Dutzenden von Hypnotics Opfern zusammen. Wie in einem dieser uralten Zombiefilme, dachte Lester, hatte jedoch nicht die Zeit, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Stattdessen feuerte er wieder seine Lichtkugeln ab.


  Sie zeigten allerdings nur geringe Wirkung. Angelica erging es auch nicht besser. »Das funktioniert nicht!«, schrie sie. »Tut doch was!«


  Ein Schatten schlängelte sich auf eine Gruppe Menschen zu und hüllte sie in Schwärze ein. Zuerst gaben sie noch ein paar gedämpfte Schreie von sich, dann gingen sie zu Boden.


  »Wie immer«, sagte Night, und seine Stimme fühlte sich kälter als kalt an auf Lusters Haut. Kälter als der Schatten selbst. »Ich werde mich darum kümmern.« Blitzschnell schickte er ein weiteres Schattentrio in die Menge. »Ihr beide haltet sie fern von mir.«


  Luster teilte wieder Strobos aus, zielte aber mehr auf den Fußboden als auf die Menschen. Eine Wolke aus Staub und Betonbrocken wirbelte hoch und bildete einen schützenden Kreis zwischen den Helden und Hals Opfern.


  Zum Teufel mit Hai, verdammt! Wie hatte er so schnell so sehr neben die Spur geraten können? Luster hörte den eigenen Herzschlag in seinen Ohren pulsieren, aber er konnte auch Hals Schreie hören an dem Tag, an dem sie ihn weggebracht hatten.


  Schon damals hätte ihm klar sein müssen, dass Hai nicht einfach so verschwinden würde, zu einem Schattenbild seiner selbst würde, wenn Moore und seine Helfershelfer ihm das Gehirn herausrissen.


  Luster hätte wissen müssen, dass dieser Tag kommen würde. Hatte er aber nicht. Und jetzt …


  »Feindkontakt!«, schrie Angelica. Luster lenkte seinen Blick in die Richtung, in die ihr Arm zeigte, und sah drei kostümierte Helden auf sie zukommen  oder fliegen, in einem Fall. Die Schwadron New York. In ihren Augen war nur noch das Weiße zu sehen.


  Hinter seiner Maske atmete Night geräuschvoll ein und wieder aus. »Ich dachte, die Schwadron New York wäre bis auf den letzten Mann besiegt.«


  »Besiegt ja, aber nicht außer Gefecht  runter!« Luster ließ sich fallen, als der Anführer eine elektrische Ladung auf ihn abschoss. Night rollte sich in die andere Richtung, während Angelica ihn flink umging und den Größten der drei angriff, eine Frau, die gut und gerne zwei Köpfe größer und um einiges schwerer war als Luster.


  Die Frau schüttelte den Schlag ab und hieb ihre Faust in Angelicas Bauch. Angelica schrie auf. Dann erwiderte sie den Angriff, indem sie der Frau das Handgelenk brach.


  Luster spürte, wie das entnervende Summen in seinem Kopf einen Augenblick lang nachließ. Die Helden der Schwadron New York blinzelten, und ihre Augen wurden wieder normal.


  Dann kam erneut das Summen, und Luster knirschte mit den Zähnen. »Angelica!«, schrie er, »Ruf ihn!«


  »Was?«, schrie sie zurück.


  »Hai!«, schrie Luster. »Er hat dich gehört! Ruf ihn!«


  Die Schwadron New York rückte wieder gegen sie vor, doch Angelica starrte ihn immer noch sprachlos an.


  KAPITEL 34


  ANGELICA


  


  


  Hätte Ikarus gewusst, wie gefährlich diese Kreaturen sind, er hätte sie noch im Mutterleib getötet und seine Forschungsergebnisse vernichtet.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 127


  


  


  »Er hat dich gehört!«, schrie Luster erneut und duckte sich, um der Riesenfaust eines der Muskelprotze auszuweichen. »Als du vorhin geschrien hast, hat Hypnotic dich gehört! Er wird dich wieder hören! Ruf ihn!«


  Mit einem Roundhouse-Kick trat Angelica gegen eine Frau in Grün. »Wie soll er mich denn in diesem ganzen Chaos hören?« Die Kampfgeräusche waren so laut, dass sie kaum ihre eigenen Gedanken wahrnehmen konnte.


  »Er ist zwar irre, aber auch immer noch verrückt nach dir! Tu es!«


  Angelica hielt Luster zwar in dieser Sache für unzurechnungsfähig, trotzdem befolgte sie seinen Befehl. »Hai«, rief sie. Ihre Stimme ging in dem Kampfgetümmel um sie herum fast unter. »Ich bins, Holly! Lass uns reden!«


  Die Angreifer von der Schwadron New York hielten inne, als hätte jemand sie plötzlich abgeschaltet.


  Okay. Das ist jetzt echt gruselig. Sie, Luster und Night stellten sich in Warteposition: loser Kreis, Rücken an Rücken, Arme und Beine in Kampfhaltung. Angelica atmete tief durch die Nase ein und aus, zwang ihren Herzschlag, sich zu beruhigen. Um sie herum standen sieben Mitglieder der Schwadron New York da wie angewurzelt.


  »Holly.« Hals Stimme hallte von sämtlichen umliegenden Wänden wider, kam von überall und nirgends. »Wie nett, dass du mich besuchen kommst.«


  »Hypnotic!«, brüllte Luster. »Hör auf mit dem ganzen Blödsinn und beweg deinen Arsch hierher! Du hast uns einiges zu erklären «


  Licht blitzte auf, blendend hell und strahlend. Angelica, die mit dem Rücken zu Night und Luster stand, sah es nur im Augenwinkel. Sie schlug einen Arm vors Gesicht und drehte sich weg. Wartete einen Herzschlag lang. Zwei. Drei.


  Bemerkte, dass Luster verstummt war.


  Sie ließ den Arm sinken und wandte sich ganz langsam zu den anderen um. Luster und Night standen beide vollkommen reglos da. Ihre Arme hingen am Körper herunter.


  Lieber Gott.


  »So ist es besser«, sagte Hai. »Er hat schon immer eine viel zu große Klappe gehabt, nicht wahr?«


  Sie schluckte schwer, befahl sich, keine Angst zu haben. Das hier war Hai. Hai würde ihr nichts tun.


  In ihrem Kopf rumorte ein winziges Stimmchen. Aber Doctor Hypnotic hat mehr als fünfzig Menschen getötet. Er hat deinen Ehemann verletzt. Er hat gerade deine Teamkameraden außer Gefecht gesetzt, ohne auch nur zu blinzeln.


  Also musste sie sich an Hai wenden, nicht an Hypnotic.


  »Hai«, sagte sie mit überraschend klarer Stimme, »was hast du mit Blackout gemacht?«


  »Ist das der einzige Grund, warum du gekommen bist? Damit ich dir deinen Mann wiedergebe?« Er schnalzte mit der Zunge. »Ach, Holly. Ich bin zutiefst verletzt.«


  »Nein, bist du nicht.«


  »Du hast recht«, murmelte er in ihr Ohr. »Ich bin einsam.«


  Sie versteifte sich. Sie würde sich nicht umdrehen. »Es gibt bessere Wege, Freunde zu finden und Menschen zu beeinflussen, Hai.«


  Seine Hände auf ihren Schultern. »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin ziemlich gut darin, Menschen zu beeinflussen.«


  »Du hast Unschuldige verletzt.«


  »Hm. Ja. Und auch getötet.« Seine Lippen auf ihrem Hals.


  »Hörst du, was du da sagst, Hai? Ist dir klar, was du getan hast?«


  »War nicht wirklich meine Schuld, das mit dem Töten. Ich war einfach dermaßen deprimiert. Muss wohl eine Projektion gewesen sein.« Seine Zunge schoss zwischen den Lippen hervor, leckte über ihre Haut. Schnell und feucht.


  Sie biss die Zähne zusammen, um keine Reaktion zu zeigen. »Hai, du musst aufhören. Ergib dich, bevor du noch mehr Leuten wehtust.«


  So wie George  wo war George?


  Lachen rieselte über ihre Haut. »Wem soll ich mich denn ergeben, Holly? Corp?«


  »Natürlich. Dr. Moore wird dir helfen. Er wird dafür sorgen, dass es dir wieder gut geht «


  »Wer, glaubst du, hat mich am tiefsten verletzt?« Wieder ein Kuss, flaumweich. »Wer, glaubst du, hat dich mir weggenommen?«


  »Niemand hat mich dir weggenommen, Hai. Ich habe mich verliebt. Es ist einfach passiert.«


  Mehr Lachen, voller Bitterkeit jetzt. »Er hat dir gesagt, dass du das tun sollst.«


  Einen Augenblick lang stand die Welt für Holly still. Dann brachte sie würgend heraus: »Was «


  Seine Finger langten in ihr linkes Ohr und zogen das Comlink heraus. Er hielt es ihr vors Gesicht.


  »Das hier, Holly. Das hier kontrolliert dich, dich und jeden anderen, seit ihr die Dinger im Ohr habt.« Er öffnete die Finger, und das Gerät fiel zu Boden. Sie hörte, wie er den Fuß daraufstellte, ihn hin und her drehte, es zu Schrott zermalmte.


  Wieder musste sie schlucken. »Hai … ich habe mich in George verliebt, bevor Corp die Comlinks ausgeteilt hat.«


  »Holly, du kannst dich nicht daran erinnern, was sie mit dir gemacht haben. Ich schon. Sie hatten mich völlig unter Kontrolle und zwangen mich, dich zu ihnen zu bringen. Und dann haben sie dir das Gehirn aufgeschnitten.«


  Holly wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen. Sie wollte ihn anschreien, er solle den Mund halten, aufhören zu lügen, aber …


  … aber ein winziges Stimmchen in ihr flüsterte, dass er die Wahrheit sagte.


  »Sie haben dich zu seinem Sex-Spielzeug gemacht, und mir blieb nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen. Und jetzt haben sie dich auch noch zu seiner Zuchtstute gemacht. Du trägst dieses Baby nur deshalb in dir, weil sie der Meinung sind, ein Kind würde Blackout ablenken, damit sie ihn besser kontrollieren können. Sein Kind wächst in dir heran«, knurrte Hai drohend, »und alles nach dem Willen von Dr. Moore.«


  Holly verschlug es den Atem.


  »Und sie hatten dich sogar schon unter Kontrolle, bevor sie das alles mit dir gemacht haben. Wie sie uns alle unter Kontrolle hatten, mit Hilfe von Dr. Moores Drogen. Die Runner haben sie überall verteilt. Sie taten sie ins Essen, in deine Getränke. Sie waren jedes Mal in dir, wenn wir zusammen waren.«


  Das war zu viel. Das war alles viel zu viel. Er musste lügen. Denn falls er die Wahrheit sagte, wäre ihr ganzes Leben eine einzige Heuchelei. Eine Fälschung.


  »Hör auf damit, Hai!«


  »Zuerst habe ich Dr. Moore getötet. Ganz langsam. Ich habe ihm sein eigenes, böses Selbst gezeigt. Da hat er sich die Augen rausgerissen.«


  »Hör auf!«


  »Begreifst du denn nicht, Holly? Er hat dafür gesorgt, dass du aufhörst, mich zu lieben, und zu dem Schatten gehst.«


  George.


  »Die Welt ist ohne ihn ein besserer Ort. Ich bedauere nur, dass sein Bruder entkommen konnte. Für den kleinen Martin hatte ich etwas ganz Besonderes geplant.« Er gluckste feucht.


  Jetzt lag echte Angst auf ihrer Zunge, dick und sauer. »Bitte. Hai. Wo ist George?«


  Wieder seine Hände auf ihren Schultern. Er drückte sie leicht, massierte sie. »Wir haben geredet.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte sie.


  Innehalten. Dann wieder die Bewegung seiner Hände auf ihren Schultern. »Er schläft nur, Holly. Hätte ich ihn getötet, hätte ich dich verletzt. Ich würde dir niemals wehtun. Ich liebe dich.«


  Holly schloss die Augen. Und dann traf sie jene Entscheidung, die sie für den Rest ihres Lebens bereuen sollte. »Hai«, sagte sie mit einem sanften Schnurren in der Stimme, »ich wusste, du würdest mich retten.« Dann wandte sie sich zu ihm um, zog sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn. Tief und innig. Erlaubte sich die Erinnerung daran, wie sehr sie es geliebt hatte, mit ihm zusammen zu sein, welche Gefühle das in ihr ausgelöst hatte.


  Er erwiderte den Kuss, öffnete sich ihr. Ganz weit.


  Als der Kuss endete, sah sie hinauf in seine dunklen Augen und lächelte. »Ich liebe dich auch.«


  Doctor Hypnotic stieß einen ekstatischen Schrei aus und umarmte die Frau, die er liebte.


  Holly küsste ihn wieder, nahm alles in sich auf, spürte ganz tief, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlten, sog seinen Duft so lange in sich ein, bis ihr schwindelig wurde.


  Und dann rammte sie ihm ihr Knie zwischen die Beine.


  KAPITEL 35


  NIGHT


  


  


  Ein allgemeines Merkmal der Geistmächtigen: Wenn sie ihre Kräfte nicht richtig dosieren, wird die Persönlichkeit des Empfängers aufgespalten  manchmal auf Dauer.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 8


  


  


  Night blinzelte. Er war in einer dunklen Welt gewesen  im Reich der Dunkelheit , und man hatte ihn als Gott verehrt. Keine Sonne. Keine Scheinwerfer. Keine Helden oder Schurken oder Menschen, die darum bettelten, von sich selbst erlöst zu werden. Nur er, Night, und die stärksten  würdigsten  Außermenschlichen.


  Und der Schatten, natürlich. Alles gehörte dem Schatten.


  Es war nicht real gewesen.


  Doch, bei Gott, wie sehr er sich wünschte, es wäre real! Selbst jetzt noch konnte er die Schattenstimmen hören. Sie drängten ihn, es Wirklichkeit werden zu lassen, diese köstliche Vision in ein Fenster zur Welt zu verwandeln. Einer besseren Welt. Einer dunklen Welt.


  Es war nicht real.


  Aber es könnte sein. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Und dann sah er Luster neben sich. Der rieb sich den Kopf, und … wurde der etwa rot?


  »Ich werde den Mistkerl töten«, murmelte Bradford vor sich hin.


  Wen …?


  Hypnotic.


  Night fuhr nach links herum  da war Angelica …


  … und küsste Hypnotic? Wahnsinn! Er musste sie unter seine Kontrolle gebracht haben.


  Night fauchte wütend und rief den Schatten, bereitete sich innerlich darauf vor, sie im Notfall beide zu töten  aber dann rammte Angelica ihr Knie in Hypnotics Hoden. Schlug ihn. Trat ihn. Und noch mal. Und wieder. Überall waren ihre Fäuste und ihre Knie und ihre Füße, schlugen ein in Hoden, Kinn und Magengrube. Dabei schrie sie wie eine Irrsinnige, jedes Mal, wenn sie einen Treffer landete.


  Und Hypnotic ließ es zu. Nicht einen Finger rührte er, um sie zu stoppen, benutzte nicht seine mentalen Kräfte, um sie zu hypnotisieren.


  Da begriff Night: Hypnotic liebte diese Frau. Und es war die Liebe, die ihn verriet und auf die Knie zwang.


  Wie poetisch. Und auch deshalb würde Night sich niemals gestatten, sich zu verlieben. Liebe endete immer unglücklich, so viel stand fest. Entweder in Tränen oder in Blut. Oder beidem. Es war besser, allein zu bleiben und in Sicherheit zu sein, als sich zu verlieben und alles aufs Spiel zu setzen.


  »Was …?« Das war Blackout. Mühsam rappelte er sich vom Fußboden hoch. »Holly?«


  Während Blackout zu seiner rasenden Frau rannte, verschaffte sich Night in aller Eile einen Überblick über die Lage im Raum. Von den meisten der Anwesenden wich Hypnotics Bann allmählich wieder. Die Außermenschlichen  ihre Kameraden von der Schwadron New York  kamen ebenfalls wieder zu sich. Der größte Teil der Zivilisten, die Hypnotic zu seinen Werkzeugen gemacht hatte, war immer noch außer Gefecht von dem Schatten, den Night über sie geworfen hatte. Zumindest waren sie aber noch am Leben.


  Night runzelte die Stirn, als er an all die Männer und Frauen dachte, die ihr Leben an Hypnotics Wahnsinn verloren hatten, überlegte, welchen Anteil er selbst an ihrem Tod hatte.


  Dann wurde ihm klar, dass es ihn nicht wirklich kümmerte.


  Night ballte die Hände zu Fäusten. Es musste ihn kümmern. Es war seine Aufgabe, Menschen zu retten. Es war seine Aufgabe, nicht zuzulassen, dass sie als Geiseln missbraucht wurden, dass sie ins Kreuzfeuer außermenschlicher Gefechte gerieten.


  Dreiundfünfzig. So viele Menschen hatte Hypnotic getötet.


  So viele Menschen hatte Night in den Tod geschickt, als er die Lüge in Hypnotics Ohr geflüstert und ihm die Medizin gegeben hatte, die ihm half zu entkommen.


  Dreiundfünfzig Tote. Und er konnte sich nicht dazu bringen, dass es ihn kümmerte.


  Bei Gott, es kümmerte ihn nicht im Geringsten.


  Jemand schrie.


  Nein, mehrere schrien gleichzeitig. Angelica, während Blackout sie liebevoll umarmte und festhielt. Major Victory, der starke Mann von New York, während er sich mit bloßen Fäusten einen Weg durch die Wand bahnte. Und ein anderer New Yorker, Bonfire. Er presste verzweifelt die Hände auf die Augen und blutete Feuer.


  Und auch Night selbst schrie. Er tat es, um zu beweisen, dass es ihn kümmerte. Schrie, um die Schattenstimmen zu übertönen, die in seinem Kopf flüsterten, ihm wispernd versprachen, sie würden ihm helfen, die Dunkelheit über die Welt zu bringen.


  Eine Hand auf seiner Schulter. »Night«, sagte Luster. »Rick. Komm schon, Rick. Es ist jetzt vorbei. Unser Mädchen hat ihn besiegt. Alles unter Kontrolle.«


  »Nein«, flüsterte Night rau. »Ist es nicht.«


  In diesem Moment leuchtete Bonfire auf wie eine sterbende Sonne und begann sich kreischend zu winden, während er sich das Fleisch von den eigenen Knochen brannte.


  »Achtung!«, gellte einer von der Schwadron New York, »er verwandelt sich in eine Supernova!«


  Gerade als Bonfire den kritischen Punkt erreichte, hämmerten Major Victorys Fäuste ein weiteres Stück Mauer nieder. Das Gebäude ächzte, die Wände schienen sich zu neigen  und dann kreischte Beton auf Stahl, und die ganze Konstruktion brach mit ohrenbetäubendem Getöse über ihnen zusammen.


  Dass sie nicht alle den Tod fanden in diesem Inferno, verdankten sie einer New Yorkerin namens Barricade. Ihr Kraftfeld schirmte sie ab, als das Gebäude einstürzte.


  Nachdem sie sich aus dem Trümmerhaufen herausgekämpft hatten, versuchten sie, die Menschen zu retten, die unter dem Schutt begraben lagen  diejenigen, die Hypnotic in Trance versetzt hatte. Eine Handvoll schaffte es. Die meisten nicht.


  Es war eine lange, stumme Heimreise. Night starrte aus dem Fenster, in dunkle Gedanken versunken. Falls er überhaupt bemerkte, dass der Schatten über seine Augäpfel leckte, so ignorierte er es. Wenn alles dunkel war, glich ein Schatten dem anderen.


  Nach ihrer Rückkehr wollte Corp einen Bericht. Das übernahm Angelica, denn Luster, Night und Blackout behaupteten, sie könnten sich an kaum etwas erinnern. Night fragte sich, ob auch die anderen beiden logen. Seine Erinnerung funktionierte gut.


  Sogar jetzt noch sah er jene dunkle, dunkle Welt und sich selbst als ihren Gott.


  Angelica erzählte eine schöne Geschichte davon, wie tapfer sie alle gekämpft hatten und wie Hypnotic, schon besiegt, seinen letzten Trumpf aus dem Ärmel gezogen hatte  indem er Bonfires Verstand übernahm und den Mann zwang, sich selbst in eine Brandbombe zu verwandeln und das Gebäude in die Luft zu sprengen.


  Corp kaufte es ihnen ab. Dann setzten sie eine Pressekonferenz an. Dieses Mal war es Luster, der aalglatt in die Kameras und Mikrofone log. Die Geschichte ging gut aus: Den verräterischen Schurken Doctor Hypnotic erwartete eine Verhandlung vor einem Geschworenengericht. Falls man ihn schuldig sprach, würde er, wie Luster es ausdrückte, »mit super-mega-absoluter Sicherheit lebenslänglich im Blackbird bekommen und bis unters Dach mit Medikamenten vollgepumpt werden«. Die Medien liebten sie.


  Luster ging nach Hause zu Frau und Kind. Blackout und Angelica gingen ebenfalls nach Hause, wo sie sich gegenseitig unter ihrer Bettdecke Trost spendeten.


  Night lernte die Namen aller Opfer auswendig, die bei dem Vorfall, den die Presse »Belagerung von Manhattan« getauft hatte, ums Leben gekommen waren. Die Zahl war um etliches höher als dreiundfünfzig. Für kurze Zeit gelang es ihm, sich einzureden, dass ihn diese Toten kümmerten. Und dann kam der Tag, an dem er damit aufhörte.


  Vielleicht bemerkten die anderen ja die tiefere Kälte in seiner Stimme oder das dunkle Schimmern in seinem Blick. Doch falls dem so war, dann sagte keiner von ihnen etwas.


  KAPITEL 36


  TEAM ALPHA


  


  


  Blackout zeigt erneut Anzeichen von Verfall. Ausmusterung kommt nicht infrage. Auch Corp-Co hat schließlich einiges in die Berühmtheit investiert, die die Belagerung von Manhattan ihren Helden eingebracht hat. Kann sein, dass eine Therapie nötig wird. Werde ihn weiter beobachten.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 170


  


  


  Gelegentlich kommt es vor, dass aus Dingen, die in aller Unschuld getan werden, die schlimmsten nur denkbaren Konsequenzen erwachsen.


  Für diese spezielle Variante von »Stille Post« brauchte es in der Tat weder eine Post noch ein Kommunikationssystem noch Comlinks. Es begann einen Monat nach der Belagerung von Manhattan.


  … Angelica, immer noch voller Entsetzen darüber, was aus ihrem früheren Geliebten geworden ist, erzählt Victoria, was Doctor Hypnotic ihr anvertraut hat  dass Corp sie gezwungen hätte, sich in Blackout zu verlieben, und dass die Ohrknöpfe nichts anderes seien als Werkzeuge, mit denen ihrer aller Gehirne unter Kontrolle gehalten werden sollen. Was natürlich purer Unsinn ist. Ab und an erwische sie, Angelica, sich jedoch bei dem Gedanken »Was, wenn doch …?«. Victoria tätschelt ihr die Hand und meint, sie könne vielleicht gerade nicht so klar denken. Kein Wunder, bei dem ganzen Stress und der Schwangerschaft. Alles würde gut werden, wenn das Baby erst mal auf der Welt sei.


  Sechs Wochen vergehen.


  … Victoria, völlig erschöpft von einer weiteren schlaflosen Nacht (verfluchte Koliken), erwähnt Luster gegenüber, Hypnotic hätte Corp beschuldigt, Angelicas Gehirn vergewaltigt und sie zu Blackouts Sklavin gemacht zu haben. Das führt zu einer hitzigen Diskussion über Hypnotic, dem Luster zutiefst misstraut, was wiederum Victoria veranlasst, ihren Mann mit einem Kuss vom Thema abzulenken. Den Teil über die Gehirnwäsche mit Hilfe der Comlinks hat sie unerwähnt gelassen. Sie findet, ehrlich gesagt, dass das kompletter Blödsinn ist. Und außerdem ist Luster nicht in der Stimmung, ihn mit so einem Quatsch zu belästigen.


  Achtzehn Monate kommen und gehen.


  … Luster und Blackout sind gemeinsam auf Patrouille. Lusters Nerven liegen ziemlich blank, weil Victoria gestern eine Fehlgeburt erlitten und er sie die ganze Nacht getröstet und ihr versichert hat, dass er sie liebe und dass alles wieder in Ordnung komme. Blackout macht einen schlechten Witz, Victoria werde jetzt zumindest wieder ihre mädchenhafte Figur haben. Kein Wunder also, dass Luster ihm eine Retourkutsche verpasst. Er gibt Blackout den Ratschlag, sich lieber um seine eigene Frau zu kümmern, auch wenn ihre Ehe bloß eine Mogelpackung sei  schließlich wisse doch jeder, dass Angelica nur mit ihm zusammen sei, weil Corp sie irgendwie dazu gebracht habe. Luster entschuldigt sich natürlich sofort, erzählt Blackout verlegen von der Fehlgeburt, sagt, er hätte das mit Angelica nicht so gemeint. Woraufhin Blackout erwidert, er verstehe das vollkommen und es tue ihm unglaublich leid, so ein Verlust … Doch dann wird er merkwürdig ruhig und sagt eine lange, lange Zeit kein Wort mehr. Luster ist völlig verloren in seiner Trauer und so durcheinander, dass er es nicht bemerkt.


  Ein Tag vergeht.


  … Night absolviert einen Trainingskampf mit Blackout. Er findet, sein Partner im Schatten gebe eine jämmerliche Vorstellung, und sagt es ihm auch. Dann fragt er ihn, was los sei. Blackout denkt laut darüber nach, ob Angelica ihn wirklich liebe. Night, der sich aus solchen Dingen nichts macht, zuckt mit den Schultern und schlägt vor, das Training fortzusetzen. Als sie weiterkämpfen, bemerkt er Schattenkleckse in Blackouts Augen, glaubt aber, das käme von der körperlichen Anstrengung.


  In dieser Nacht schlug Blackout Angelica zum ersten Mal.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  »Also«, sagt Jose, nachdem er bedächtig einen Schluck Kaffee getrunken hat, »irgendwelche Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«


  Garth gelingt es, den Tisch nicht mit seiner geballten Faust in Stücke zu schlagen. »Keine. Julie ist in demselben Zustand, wie alle anderen, die sie eingeliefert haben: katatonisch.«


  Das alles würde jeden in den Wahnsinn treiben. Keine Hilfe von den Krankenschwestern, geschweige denn von den Ärzten. Keiner weiß irgendwas. Nur, dass auch die anderen Krankenhäuser von Zombies überquellen.


  Ein Schulterklopfen. »Halt durch, Kumpel«, sagt Terry. »Sie wirds schon schaffen. Ist doch schließlich kein Porzellanpüppchen.«


  Garth hat nicht übel Lust, Terry die künstlichen Zähne einzuschlagen. Wenn der Kerl einverstanden gewesen wäre, das Latente Netzwerk wieder in Betrieb zu nehmen, würde Julie jetzt vielleicht sogar neben ihm sitzen. Aber nein  es würde nicht das Geringste nützen, dem Anführer ihrer bunt zusammengewürfelten Truppe an die Gurgel zu gehen, besonders jetzt nicht, wo Terry gewillt ist, ihm zumindest mal bis zum Ende zuzuhören.


  Trotzdem würde sich Garth verdammt viel besser fühlen, wenn er Terry eine reinhauen könnte.


  Zu fünft sitzen sie um den Spieltisch in Joses Hinterzimmer: der drahtige Jose, der schlaksige Luke, der breite Terry, die hartgesottene Claire und Garth selbst. Da sie alle über nur minimale Superkräfte verfügen, sind sie relativ sicher vor Corp. Als ob der alte Terry mit seiner unbedeutenden Fähigkeit, Dinge schweben zu lassen, echtes Material für die Schwadron sein könnte. Oder Claire mit ihrem vernarbten Gesicht. Sie kann Messer schärfen. Oder Jose, der imstande ist, mit purer Geisteskraft Staub vom Tisch zu wedeln. Und dann ist da noch Luke. Mit seinen stahlharten Zähnen und dem Magen aus Eisen kann er alles Mögliche beißen und verdauen. Ein großer Pluspunkt, wann immer er versucht, etwas zu essen, das Julie zubereitet hat.


  Ah, Julie.


  Garth schneidet eine schmerzvolle Grimasse, dann schiebt er den Gedanken an seine Frau beiseite. Sie wird wieder gesund werden. Sie muss wieder gesund werden.


  Gerade eben hat er seine Erzählung beendet. Er hat den anderen von den Ereignissen der vergangenen Tage berichtet. Von den Kämpfen in den Straßen. Von Arclight, der in seine Wohnung geplatzt ist. Davon, wie Julie und die anderen der sogenannten Zombie-Seuche zum Opfer gefallen sind. Und jetzt wartet er darauf, dass Terry sagt, ja, das Latente Netzwerk wird wieder aktiv, zur Hölle mit Corp, Scheiß drauf, wenn wir entdeckt werden.


  Aber die Zeit vergeht, und Garth und die anderen nippen an ihrem Kaffee und hören mit halbem Ohr den Nachrichten zu, die im Hintergrund über den Fernseher plärren. Und Terry, der alte Mistkerl, sagt nicht ein einziges verdammtes Wort.


  Garth trinkt seinen Kaffee aus und knallt die leere Tasse auf den Tisch. »Also, was ist denn jetzt? Sitzen wir weiter hier rum und gucken zu, wie da draußen alles abfackelt? Oder unternehmen wir was dagegen?«


  Seine Freunde schweigen. Im Hintergrund plappert irgendeine Nachrichten-Tussi was über Bürgermeister Lee und sagt, dass er alle außermenschlichen Aktivitäten auf das Strengste verurteilt  möglicherweise sogar die, welche der Polizei und der Nationalgarde bis jetzt geholfen haben. »Wir können ihnen nicht vertrauen«, schwadroniert der Bürgermeister. Doch seine Stimme klingt blechern und tonlos.


  »Unternehmen«, sagt Terry schließlich. »Und was?« Seine Stimme klingt alt und kraftvoll, sein Ton nachdenklich. »Erklär mir, wie wir diesen Irrsinn aufhalten sollen, und ich werde dir mit Freuden zuhören.«


  »Wir gehen einfach da raus«, erwidert Garth. Er zeigt auf die Tür und darüber hinaus, auf die ganze Stadt. »Tun das wenige, was wir tun können. Etwas muss einfach besser sein als nichts.«


  »Wir sind keine richtigen Außermenschlichen«, sagt Jose und zuckt resigniert mit den Schultern. »Da ist ja kaum ein außer. Wir würden einfach getötet.«


  »Etwas ist besser als nichts«, wiederholt Garth. In seiner Stimme liegt ein wütendes Knurren. »Wir rufen das ganze Netzwerk auf, bringen alle dazu, ihre Deckung zu verlassen. Mag ja sein, dass Hunderte aus der Schwadron zu den Bösen gewechselt sind. Wir aber sind Tausend in unseren Verstecken.«


  »Tausend Möchtegerns«, grollt Claire. »Kein Einziger mit Kampfausbildung.« Sie konnte ziemlich gut auf sich selbst aufpassen  die Frau war in mehr Messerstechereien verwickelt gewesen, als Garth zählen konnte.


  »Und alle leben ein ganz normales Leben«, meinte Jose. »Zahlen ihre Rechnungen. Gehen Corp aus dem Weg. Wenn wir uns jetzt einmischen, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Kann sein, dass es bald gar nichts mehr gibt, wohin wir zurückkönnen«, sagt Luke leise. Garth hätte ihn am liebsten geküsst für seinen Mut. »Die Stadt ist ein einziger Trümmerhaufen, und Corp sagt immer noch nichts dazu. Und es ist ja nicht bloß New Chicago. Das ganze Land geht den Bach runter, Mann. Die Schwadron ist vollkommen ausgerastet. Sie zerstören alles.«


  »Und was willst du dagegen tun?«, fragt Jose. »Fressen, bis das Land wieder sicher ist?«


  Claire versteift sich auf ihrem Stuhl. »Jungs.«


  Luke faucht: »Seht euch das «


  »Kommt schon, Leute«, seufzt Terry. »Das hilft doch alles nichts …«


  »Helfen?«, beharrt Garth voller Zorn. »Wir helfen überhaupt niemandem1.«


  »Jungs! Haltet doch mal die Klappe, verdammt!« Claire deutet auf den Fernseher. »Hört euch das an.«


  Garth dreht sich um. Auf dem Bildschirm sieht er ein Textband laufen: DOCTOR HYPNOTIC GEFLOHEN.


  Dann verkündet die Nachrichtensprecherin  die liebliche Gena Mead mit einem der Situation angemessenen todernsten Gesichtsausdruck  die Botschaft: »Soeben wird offiziell bestätigt, dass der Superschurke Doctor Hypnotic aus dem Blackbird-Gefängnis entkommen und auf freiem Fuß ist.«


  Schnitt. Eine Aufnahme zeigt Commissioner Wagner. Er sieht abgezehrt aus. »Harold Gibbons, der Öffentlichkeit bekannt als Doctor Hypnotic, ist aus dem Blackbird-Gefängnis entkommen. Alle Bürger werden hiermit dringend aufgefordert, ihre Wohnungen und Häuser nicht zu verlassen, bis er und die anderen ehemaligen Mitglieder der Schwadron wieder in sicherem Gewahrsam sind.«


  Na klar doch, denkt Garth. Einfach unser Leben anhalten für Gott weiß wie lange. Uns einfach in unseren Löchern verkriechen, bis die Götter es untereinander ausgefochten haben.


  Wagner wird mit Fragen bombardiert, aber eine sticht heraus: »Commissioner Wagner, hat der Ausbruch von Doctor Hypnotic etwas mit der Zombie-Seuche zu tun, die derzeit in New Chicago grassiert?«


  »Es ist noch zu früh, um das eindeutig sagen zu können«, lautet die grimmige Antwort.


  »Ungeachtet dessen«, unterbricht Gena, »wird verschiedentlich bereits der Verdacht geäußert, dass Doctor Hypnotic die sogenannte Zombie-Seuche verursacht hat. Insbesondere von den wenigen Mitgliedern der Schwadron, die nach eigener Aussage nicht zu Abtrünnigen geworden sind, wie sie es nennen.«


  Das Bild wird komplett schwarz, und die Stimme einer Frau ist zu hören. Ein Textband läuft mit, während sie spricht. »Nicht alle Mitglieder der Schwadron sind zu Abtrünnigen geworden. Eine Handvoll von uns hält sich immer noch an den Schwur, den sie dieser Stadt und ihren Bürgern sowie den ganzen Vereinigten Staaten von Nordamerika und Kanada geleistet haben: zu dienen und zu schützen. Und wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Unsere erste Priorität gilt der Gefangennahme von Doctor Hypnotic und der Eindämmung der Folgen, die seine Hypnose für die Opfer hat.« Laut Untertitel ist es eine Kraftfrau namens Steele, die spricht.


  »Diese Nachricht von Steele erhielt Commissioner Wagner vor einigen Stunden«, sagt Gena. »Ob es dazu führt, dass Bürgermeister Lee, der immer noch darüber nachdenkt, alles Außermenschliche zu verbieten, seine Meinung ändert, bleibt abzuwarten.«


  Dann widmet sich ihr Ko-Kommentator einem anderen Thema: Die Börsenkurse befinden sich weiterhin auf Talfahrt. José schaltet den Fernseher aus.


  Keiner der fünf spricht ein Wort.


  In Garths Kopf geht es dermaßen drunter und drüber, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. Doctor Hypnotic. Ein Geistmächtiger in einer langen Ahnenreihe von Geistmächtigen mit demselben Namen. Vor zwanzig Jahren ist er schon mal ausgerastet und zum Abtrünnigen geworden. Als er versuchte, New York zu übernehmen, waren Tausende Menschen wahnsinnig geworden, Hunderte gestorben. Garth war zu der Zeit ein Teenager gewesen, aber er konnte sich noch gut an die Verzweiflung in den Straßen erinnern, an das Gefühl von Angst und Verlust, das in der Luft gelegen hatte. Bis zu Hypnotics erneuter Gefangennahme war niemand sicher gewesen. Niemand.


  Er denkt an all die Menschen, die bereits im Krankenhaus sind, deren Verstand er bereits okkupiert hat.


  »Meint ihr jetzt immer noch«, sagt er leise, »wir sollten hier rumsitzen und warten, bis uns die Zombie-Seuche auch erwischt?«


  Und auf einmal sind sich alle einig: Sie können nicht einfach abwarten, bis Hypnotic auch ihren Verstand umgarnt.


  »Aber was sollen wir denn tun?«, fragt Jose. Er hört sich an wie ein Mann, der zum dritten Mal in seinem Leben pleitegeht.


  Terry schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber eins ist klar.« Er blickt Garth in die Augen, und als er weiterspricht, klingt seine Stimme nicht mal im Entferntesten wie die eines Siebzigjährigen. »Wir rufen das Netzwerk zusammen.«


  Jetzt


  KAPITEL 37


  JET


  


  


  Projekt Sunstroke schreitet voran. Gute Neuigkeiten: Bei der Transformation ist keine einzige Ratte gestorben.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 295


  


  


  Jet hasste Krankenhauswartezimmer. Meteorites Zauber hatte funktioniert, denn als sie mit Hornblower ankam, wurden sie sofort vom Notfallteam in Empfang genommen. Die hatten sie beiseitegeschoben und sich auf Hornblower gestürzt wie ausgehungerte Löwen auf eine Antilope. Als Jet sich weigerte, das Krankenhaus zu verlassen, brachte eine Schwester sie in ein abgelegenes Zimmer und machte ihr unmissverständlich klar, dass sie hier zu warten habe. »Falls wir Sie brauchen sollten«, sagte sie noch. Was, wie Jet wusste, eher dazu diente, sie so weit wie möglich von der Öffentlichkeit fernzuhalten, denn deren Geduld mit den Außermenschlichen fand gerade ein äußerst abruptes Ende.


  Also setzte sie sich auf einen der unbequemen Stühle und wartete. So viel war sie Hornblower schuldig. Wäre sie nicht vor Entsetzen erstarrt, und hätte sie die Mutanten eher mit ihrem Schatten zugedeckt, dann hätte Tyler jetzt noch beide Beine.


  Der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung war ganz eindeutig. Hornblower wurde gerade operiert, weil sie nicht schnell genug reagiert hatte. Sie wusste das. Vielleicht hätte sie es auch gefühlt, wenn ihr Inneres nicht so betäubt gewesen wäre. Kalt.


  Voller Schatten.


  Wieder und wieder ließ Jet den Kampf in ihrem Kopf ablaufen. Sah, wie sie erstarrte, anstatt die Mutanten ohne Umschweife zuzudecken.


  Hörte Hornblowers gequälten Aufschrei.


  Ich habe das getan, sagte sie zu sich selbst. Ich habe nicht angemessen reagiert, und das kostet ihn ein Bein. Vielleicht sogar sein Leben.


  Als sie den Kampf in Gedanken zum vierten Mal durchging, wurde ihr klar, dass sie beinahe Taser angegriffen hätte … und dass die Schattenstimmen die ganze Zeit über geschwiegen hatten. Sie war am Abgrund entlanggetanzt, auf der Grenze zum Wahnsinn, und dieses Mal konnte sie nur sich selbst die Schuld dafür geben.


  Sie sollte deswegen Wut verspüren. Oder Entsetzen. Oder irgendetwas anderes spüren als diese leere Kälte, diese fast sterile Distanz.


  Und sie fragte sich, ob man es wohl merkte, wenn man wahnsinnig wurde.


  Während sie allein in dem kleinen, spartanisch eingerichteten Raum saß, tippte sie hin und wieder ihr Comlink an, um von Ops Lageberichte abzufragen: Die Gruppe hatte die Mutanten ohne weitere Zwischenfälle im Illinois State Prison abgeliefert (also hatte zumindest etwas geklappt, dachte sie); Taser war dabei, das Runner-Netzwerk zusammenzutrommeln (wahrscheinlich würde er danach irgendeine Art von Bezahlung verlangen); Iridium hatte von einem Gerücht erzählt, demzufolge die Schwadron Indien bald in das Geschehen eingreifen würde (vielleicht erlebten sie diesen Tag ja wirklich alle noch); endlose Diskussionen darüber, wie man Hypnotic aufhalten solle; Iridium, die aus dem Hauptquartier gestürmt war, statt sich mit Steele anzulegen.


  Jet lehnte ihren Kopf nach hinten gegen die Wand und schloss die Augen. Irgendetwas musste sich doch zu ihren Gunsten entwickeln.


  Sie konnten nicht in diesem Tempo weitermachen  selbst wenn die Runner ihnen zu Hilfe kamen. Sie waren nur eine Handvoll Außermenschliche und taten den Job von Hunderten.


  Sie hätte niemals gedacht, dass sie sich mit zweiundzwanzig so alt fühlen würde.


  »Jet?«


  Sie öffnete die Augen und setzte sich aufrecht. Ihr Nacken beschwerte sich eindringlich, und die Zunge klebte trocken am Gaumen. Sie blinzelte die Reste des Schlafes weg und sah zu der Schwester hinauf. »Ja?«


  Die Frau lächelte müde. »Ich wollte Ihnen nur sagen: Er kommt durch.«


  Mitternacht  Geisterstunde. Jet gestattete sich ein kleines Lächeln, als sie auf ihre Stadt hinunterschaute. Vor dem hellen Leuchten des Vollmonds schwebte sie in der Luft wie ein dunkler Engel. Schatten spielten auf ihrem Gesicht, während sie ihren Blick über alles schweifen ließ, was ihrer Obhut anvertraut war.


  Von so hoch oben sah New Chicago nicht aus wie eine Stadt im Belagerungszustand. Vielleicht lag das an der Smogschicht. Sie erschwerte es, die zahlreichen Feuer zu sehen, die immer noch brannten, oder den verräterischen Ozongeruch wahrzunehmen, der in der Luft hing  Überreste der Kämpfe, die überall getobt hatten. Hier oben am Himmel wirkten die Probleme des Erdbodens wie verblasste Geschichten aus einer fernen Vergangenheit, wie das leise Geflüster in fast schon vergessenen Träumen.


  Die Fahrzeuge und Gleiter der Nationalgarde, die in den Verkehrsströmen zu Lande und in der Luft dahinglitten wie kakifarbene Fische, konnte sie gerade noch erkennen. Um diese Zeit pflegten die meisten Einwohner sicher unter ihrer Bettdecke zu liegen, sogar bevor die von Bürgermeister Lee verhängte allgemeine Ausgangssperre in Kraft getreten war. Einige hatte sie jedoch noch draußen gesehen  reglos, mit Augen, die ins Leere starrten. Die letzten Opfer der sogenannten Zombie-Seuche. Und alle in Planquadrat 21. Looptown.


  Hypnotics Bezirk.


  Sie hatte diese Fälle an Ops gemeldet, und entweder Meteorite oder Frostbite hatten alles Weitere veranlasst und Rettungsteams an die entsprechenden Stellen geschickt. Jet hatte im Schatten geschwebt und so lange Wache gehalten, bis die hypnotisierten Zivilisten, steif wie Bretter, sicher in den Rettungswagen lagen und abtransportiert wurden.


  Dann war sie voller Sorge hinauf in den Himmel geflogen, als könnte der schwache Schein der Sterne Antworten geben auf ihre Fragen. Doch falls da irgendwelche Vorzeichen in der Schwärze geschrieben standen, so konnte sie sie nicht entschlüsseln.


  Hals Stimme, triefend vor Verheißung: Ich kann dir eine bessere Welt geben, Joan.


  Sie mussten sich um Hai kümmern, Doctor Hypnotic, und zwar schnellstens. Aber wie? Wie konnten sie einen Geistmächtigen dazu bringen aufzuhören, Menschen aus ihrem alltäglichen Leben herauszureißen und sie an einen besseren Ort zu versetzen, der tief im Inneren ihres eigenen Verstandes lag?


  Wie konnten sie ihn bezwingen, ohne die zu verletzen, die er zwischen sie und sich gestellt hatte  oder selbst seinem Zauber zu verfallen? Konnten sie ihn mit Tränengas heraustreiben? Das würde den Geiseln nicht schaden, die er vielleicht bei sich hatte, und der Sieg würde nicht mit Blut erkauft werden, es sei denn, jemand war dagegen allergisch. Und dann gab es noch das Problem, nahe genug an ihn heranzukommen, um das Gas einsetzen zu können, ohne seiner Macht zu erliegen. Ganz zu schweigen davon, wo sie das Gas überhaupt herbekommen sollten. Vielleicht könnten sie das Militär darum bitten …


  Sie hatte hier oben gar nicht so lange verweilen wollen, aber in Ops mussten sie ihre Position festgestellt haben, denn sie hörte Meteorites Stimme in ihrem Ohr: »Süße, wo bist du?«


  Jet warf einen letzten Blick auf die Sterne. »Mir einen Überblick verschaffen, bevor ich wieder auf Patrouille gehe.«


  »Du solltest ein bisschen schlafen.«


  »Ich habe zwei Tage lang geschlafen«, erwiderte sie knapp. »Eine Weile geht es noch.«


  »Morgen ist ein großer Tag«, schimpfte Meteorite. »Taser hat jede Menge Überstunden gemacht, um die Runner zusammenzurufen. Er schwört Stein und Bein, dass morgen unsere Elbenarmee eintrifft, um wieder Seite an Seite mit uns in die Schlacht zu ziehen.«


  »Ich bin ganz sicher, dass er uns eine gepfefferte Rechnung dafür ausstellen wird.«


  »Sei nicht so bissig. Du weißt, wir brauchen sie.«


  Ja, sie brauchten sie. Jet schloss die Augen und stellte sich vor, wie sich Bruce sinnliche Lippen zu einem amüsierten Lächeln kräuselten. Zur Hölle mit ihm, verdammt! .


  »Wenn Taser wirklich Wort hält, werden Derek und ich morgen alle Hände voll zu tun haben. Selbst wenn es ihm gelingt, nur ein Viertel von denen zu uns zu bringen, die er versprochen hat, werden wir beide sie ins Netzwerk einweisen müssen. Wir werden Zeitpläne aufstellen und Aufgaben verteilen müssen, die PR-Maschine anwerfen und …« Ihre Stimme verlor sich, und Jet konnte praktisch vor sich sehen, wie Gewitterwolken Meteorites Augen verdunkelten, während sie an all das dachte, was sie morgen in Angriff nehmen musste.


  »Ich kann mir niemanden vorstellen, der geeigneter dafür wäre«, sagte Jet.


  Die andere Frau lachte glucksend. »Du laberst manchmal so einen Scheiß, Jet. Aber danke. Was ich sagen will: Das wird morgen alles ganz schön eng werden, und wir werden dich und die anderen hier brauchen. Also, mach eine schnelle Runde. Dann kommst du aber zurück und schläfst ein paar Stunden.« Pause. »Es hilft Tyler nicht im Geringsten, wenn du dich bis zum Umfallen verausgabst.«


  »Bitte, nicht«, sagte Jet weich.


  »Wie auch immer. Ich erwarte dich in zwanzig Minuten hier. Es sei denn, etwas Unvorhergesehenes passiert. Selbst Ausreißer und Abtrünnige müssen ab und an mal schlafen.« Klick. Ops aus.


  Jet flog nach unten, bis sie neben der Straße war. Dann glitt sie auf ihrem Floater langsam dahin, schaute blockaufwärts und blockabwärts, scannte Ladenfronten und kontrollierte Seitengassen. Heute Nacht waren selbst die Ratten in den Abflusskanälen still. Vielleicht holte die Stadt nach einer Woche fast ununterbrochener Gewalt schließlich doch einmal Atem.


  Nein  dort drüben, hinter der Ecke, da hockte ein Mann auf Händen und Knien. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, ihn wieder klar zu bekommen. Um ihn herum drei Gestalten, die einen losen Kreis bildeten. Ihrer Figur nach Jugendliche, die mit Hilfe von viel Leder und Stahl einen knallharten Eindruck zu vermitteln versuchten. Ihre Kleidung ließ auf Grendels schließen. Einer von ihnen trat dem Mann in die Seite. Das Geräusch war ein bisschen lauter als dessen schmerzvolles Aufstöhnen.


  Vor einer Woche noch hätte Jet mit lauter Stimme ihre Absichten angekündigt und der Gang die Möglichkeit eingeräumt, sich freiwillig zu ergeben. Heute Nacht aber war sie nicht in der Stimmung, sich Wort für Wort an die Vorschriften zu halten. Sie glitt auf ihrem Floater hinüber zu der Gruppe, griff nach ihrer Macht und hüllte alle drei Teenager in Schatten ein. Kein Zögern mehr und kein Zweifeln. Nicht nach dem, was mit Tyler passiert war. Als sie neben dem Mann ankam, hatten die Grendels bereits aufgehört, sich zu wehren. Sie entließ den Schatten, und während er sich erhob, spürte sie, wie die Lichtgeister der drei sich an ihre Macht klammerten wie verzweifelte Liebhaber. Jet erschauerte, als die Schwärze wieder in ihren Körper zurücksank.


  Licht … es tat so gut


  »Bürger«, sagte sie mit klarer Stimme und streckte dem Hingestürzten ihre Hand hin, »soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  »Mir geht es gut«, kam die Antwort, mehr ein Grunzen als unterscheidbare Worte.


  »Sie sollten während der Ausgangssperre nicht hier draußen sein«, bemerkte Jet und wandte sich zum Gehen. »Manchmal geschehen in der Dunkelheit schlimme Dinge.«


  »Und wer weiß das besser als du, he, Jet?« Der Mann stemmte sich hoch, und Jet stellte überrascht fest, dass es sich um Commissioner Wagner handelte. »Danke für deine Hilfe.«


  »Gern geschehen, Sir.« Er taumelte, und sie stützte ihn. Licht, er sah schrecklich aus. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht mit den tiefen Schattenringen um die Augen wie das eines Waschbären. »Was ist passiert?«


  »Meine Schuld«, antwortete er schroff und schüttelte ihre Hilfe ab. »War zu sehr in Gedanken und hab nicht auf meinen Rücken geachtet. War ne lange Woche. Hatte noch nicht mal Zeit, meine Waffe zu ziehen«, fügte er mit einem bitteren Lachen hinzu. »Vielleicht werde ich langsam zu alt für den Job.«


  »Sie brauchen nur etwas Ruhe«, erwiderte Jet, wobei sie sich völlig darüber im Klaren war, dass sie  falls Meteorite jetzt mithörte  ganz schön was von ihr gesagt bekommen würde, wenn sie ins Hauptquartier zurückkam.


  »Brauchen wir die nicht alle?« Er senkte den Kopf, vielleicht, um seine Fassung wiederzugewinnen. Gerade als sie ihn erneut fragen wollte, ob er Hilfe brauche, sagte er leise: »Ich mag dich, Jet, und habe großen Respekt vor dir. Ich will, dass du das weißt.«


  Sie wurde rot. Dann sagte sie verlegen: »Ich danke Ihnen, Sir.«


  »Tu das nicht. Denn falls sich nicht innerhalb der nächsten zwei Tage etwas Grundlegendes ändert, wird Lee offiziell alle Außermenschlichen zu Terroristen erklären.« Dann sah er zu ihr hinauf, blickte ihr direkt in die Augen. »Alle. Ohne Ausnahme.«


  Jet versuchte, einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck zu bewahren. Meteorite hatte nicht übertrieben. Verdammt! »Danke für die Warnung, Commissioner Wagner.«


  »Deine Dankbarkeit wird genau in dem Moment aufhören, in dem ich der Anführer derjenigen sein werde, die Jagd auf dich machen, um dich ins Blackbird zu schaffen.« Er stieß einen müden Seufzer aus und schnitt eine schmerzvolle Grimasse, als er sich die Seite massierte. »Wenn du diesem Wahnsinn ein Ende bereiten kannst, dann solltest du es besser schnell tun.«


  »Verstanden«, gab sie sanft zurück. »Darf ich Sie zu Hause absetzen, Sir?«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Da war es und schon wieder weg. »Ich schaff das schon.« Er deutete auf die bewusstlosen Schläger. »Ich melde den Vorfall und bleibe hier, bis man sie abholt und in die Arrestzelle bringt. Und dann lasse ich mich von jemandem mitnehmen. Du solltest gehen.«


  Sollte heißen: Andere in der New Chicagoer Polizei hätten etwas gegen Jets Gesellschaft einzuwenden. »Verstanden«, sagte sie wieder, aber dieses Mal schmeckte das Wort bitter. Wie viel sie auch tat, es würde niemals genug sein.


  Bekümmert flog Jet davon. Falls der Commissioner noch irgendetwas sagte, so blieb es hinter ihr zurück, weit unten auf der dunklen Straße.


  KAPITEL 38


  IRIDIUM


  


  


  Einmal dachte ich darüber nach, einfach wegzugehen. Die Firma brachte mich in einen Raum. Da war ein Kind, das Gedanken sehen konnte und Lügen. Sie machten mir klar, dass ich nirgendwohin gehen würde. Ich hatte ja auch gar nicht ernsthaft vor, es zu tun, aber jetzt weiß ich, wie wichtig meine Arbeit für sie ist. Miranda, es tut mir so leid.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 1993


  


  


  Hypnotics Versteck war noch genau so, wie Iridium es in Erinnerung hatte. Bis auf die Leute, die zu zweit oder zu dritt überall herumstanden und ins Leere starrten, ja, nicht einmal blinzelten.


  Die meisten von ihnen waren obdachlose Kinder, die sich in den vergessenen Ecken von Looptown herumgetrieben hatten, Prostituierte und Bettler. Alles Leute, die niemanden hatten, der sie in ein Krankenhaus gebracht oder ihnen geholfen hätte, als Hypnotic ihr Bewusstsein stahl. Ihre Leute.


  Protean wedelte mit einer Hand vor den Augen eines Penners herum. »Man fragt sich, was der wohl gerade sieht.«


  »Hoffentlich etwas Schöneres als diese Stadt hier«, murmelte Kindle.


  »Ruhe«, zischte Arclight. »Oder wollt ihr diesem Verrückten, der die ganze Stadt in einen Haufen Zombies verwandelt, unbedingt klarmachen, dass wir im Anmarsch sind?«


  »Kommunikationsgeräte überprüfen«, sagte Iridium betont cool. Sie wollte auf keinen Fall zulassen, dass die Anspannung ihres Vaters auf sie selbst übergriff.


  »Die Dinger sind das Einzige, was euch vielleicht rettet, falls ihr Hypnotic zu nahe kommt. Hört auf sie, nicht auf seine Stimme. Sollte irgendeiner von euch sich plötzlich komisch fühlen, dann nichts wie raus hier. Zögert nicht, haut einfach ab.«


  »Arclight«, sprach ihr Vater in sein Mundstück. Bewusst hielt Iridium einen gewissen Abstand zwischen ihm und sich.


  »Hier Protean, ich höre«, sagte Protean. Dann fügte er, zu Arclight gewandt, hinzu: »Glaubst du wirklich, dass Radar da drin ist?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Lester. »Aber mir fällt kein anderer Ort ein, an den er flüchten würde.«


  »Hier Lionheart, ich höre.« Der große Gestaltwandler krümmte sich zusammen und glitt hinüber in die Form, der er seinen Decknamen verdankte, die eines männlichen Löwen von mindestens der doppelten Größe eines gewöhnlichen Tieres.


  »Hier Kindle«, meldete Kindle, und ließ Flammen auf seinen Handflächen tanzen.


  Also, wenn sie sich schon mit Hypnotic anlegen musste, dann könnte sie auch ein weitaus schlechteres Team hinter sich haben, dachte Iridium. Selbst wenn es sich um Kriminelle handelte. Das war sie ja schließlich auch.


  Die Tür des Gebäudes rollte von selbst zur Seite und gab den Eingang frei. Iridium grinste. Alter Taschenspielertrick. Auf irgendeine Art führte er dazu, dass sie sich besser fühlte  wenn Hypnotic versuchte, ihnen Angst einzujagen, war seine Macht über die Stadt vielleicht nicht so groß wie vermutet.


  »Sieht so aus, als ob der Irre schon weiß, dass wir hier sind«, grollte Lionheart. Seine Löwenkehle verlieh den menschlichen Worten einen wilden, tierischen Klang. Er schickte sich an, durch die offene Tür zu springen.


  »Warte!« Lester sah nach oben. »Nevermore, wie sieht die Lage von dort oben aus? Ist alles sauber?«


  Er tippte mehrmals gegen seinen Ohrknopf, als er nur statisches Rauschen als Antwort bekam. »Nevermore? Wo steckst du, Mädchen?«


  Iridium riss den Kopf hoch und suchte den Himmel ab. Doch dort zog keine Gestalt in Form eines Tintenkleckses ihre Bahn. »Dad. Sie ist weg.«


  Fluchend riss sich Lester den Ohrknopf heraus und machte Anstalten, in das Gebäude zu stürmen. »Hai, verdammt noch mal! Gib mir meine Leute zurück!«


  Bevor Iridium ihn aufhalten und beruhigen konnte, geriet Lester komplett aus der Fassung. Sein Gesicht wurde weiß, seine Nasenflügel bebten. »Nicht noch mal«, knurrte er. »Diesmal nicht.«


  »Dad, warte!«, schrie Iridium und versuchte ihn festzuhalten.


  Doch Lester schüttelte sie einfach ab und stürzte los. Hinein in Hypnotics Versteck.


  Iridium drehte sich zu den drei übrigen Ex-Schurken um, die nervöse Blicke in das Innere des Gebäudes warfen. »Worauf wartet ihr? Auf Schneewittchen und die sieben Zwerge?«, schrie sie. »Bewegt euch! Na los! Findet Radar und Nevermore!«


  Sie wartete nicht ab, ob die anderen ihrem Befehl Folge leisteten -sie musste ihren Vater einholen. »Dad. Dad. Komm zurück!«


  Hier hatte sie Jet gefunden, bewusstlos und ausgestreckt auf dem Boden liegend. Doch der Grundriss war vollkommen anders, als sie ihn in Erinnerung hatte. Jetzt waren hier Korridore, Wände. Sie bildeten ein Labyrinth, dessen endlose Gänge sich in sich selbst verloren, sich wanden wie Schlangen …


  Iridium fasste sich an die Stirn und schloss die Augen. Ein Trick. Nur ein Trick. Ein Lichttrick. Hypnotic versuchte sie zu verwirren, ihr Angst zu machen. Iridium verankerte den realen Grundriss des Gebäudes fest in ihrem Verstand, benutzte den geordneten Plan als Schleusentor gegen die Flut von Entsetzen. Dann öffnete sie wieder die Augen. »Dad!«


  Hinter sich hörte sie Lionheart grollend stöhnen. Er hatte sich hingelegt. Sein Kopf mit der Mähne lag auf den mächtigen Pranken, seine geschlossenen Augenlider flatterten.


  »Oh, Scheiße«, flüsterte Kindle, das Gesicht weiß wie ein Blatt Papier. Unverwandt starrte er das massige Raubtier an, das auf dem Boden zusammengesunken war.


  »Wir müssen uns zurückziehen«, sagte Protean scharf und streckte eine Hand nach Iridium aus. »Komm schon, Mädchen.«


  Iridium schüttelte den Kopf. »Ich geh hier nicht weg!«


  »Du kannst deinen Vater nicht retten, wenn du selber gefangen wirst.«


  Aus den tieferen Eingeweiden des Gebäudes drang ein gequälter Schrei zu ihnen. Lesters Schrei. Iridium riss sich von Protean los.


  »Lauf weg«, flüsterte er.


  »Na los, Mädelchen«, rief Kindle. »Du besitzt keine mentalen Kräfte. Du kannst ihm nicht widerstehen!«


  »Er hat meinen Vater!« Fest entschlossen, Arclight zu finden, stürmte Iridium den Gang hinunter.


  Hinter sich hörte sie Kindle entsetzlich fluchen. »Dass du mir ja nicht abdriftest, du haariger Trottel! Protean! Greg?« Kindles Stimme wurde immer dünner. »Ah, Scheiße, Mann. Was lässt er dich sehen? Heul doch nicht …«


  Mit zusammengebissenen Zähnen stürmte Iridium weiter.


  »Mädelchen«, rief Kindle ihr hinterher. »Rette dich …« Und dann begann er zu kreischen.


  Iridium drehte sich um und sah, wie überall um sie herum blaue Flammen emporloderten. Sie bildeten eine Wand aus Hitze, die weit heißer war als ihre eigenen Strobos.


  »Fort mit euch!«, schrie Kindle und schlug wild mit den Armen um sich. »Weg von mir!«


  Mehr Ermunterung brauchte Iridium nicht. Tiefer und tiefer rannte sie hinein in Hypnotics Versteck. Alles um sie herum versank, und nur der eine Gedanke blieb: Sie musste ihren Vater retten.


  Bruce sah auf, als sie durch die Tür trat. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, und über seiner Schulter hing ein Geschirrtuch. »Du bist ja ganz außer Atem, Darling. Wo brennts denn?«


  Iridium erstarrte direkt im Türrahmen. Ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen. »Was in drei Teufels Namen …?«


  »Süße, alles in Ordnung mit dir?« Bruce schwenkte eine Hand vor dem Sensor, um das Wasser abzustellen, drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Dann runzelte er die Stirn und kam auf sie zu.


  Als Iridium eine Lichtkugel rief, drehte sich ihr der Magen um, und ihr wurde schwindelig. Es war, als säße sie in einem Gleiter, der ungebremst nach unten fiel. Hier stimmte etwas nicht, sie war nicht sicher … »Bleib mir verflucht noch mal vom Leib, Taser!«


  »Callie, du darfst jetzt nicht durchdrehen«, sagte Bruce behutsam. »Du weißt doch, dass der Reporter von der Tribüne im Wohnzimmer sitzt.«


  »Du bist nicht real.« Iridium warf eine Lichtkugel nach ihm, als er die Hand nach ihr ausstreckte und beruhigend ihr Gesicht streicheln wollte. »Nichts hiervon ist real!«


  »Callie«, seufzte Bruce. »Ich weiß, du stehst ziemlich unter Stress, jetzt, wo dein Vater krank ist. Aber es wird alles wieder gut werden. Ich bin für dich da.«


  »Meinem Vater geht es gut«, flüsterte Iridium. Sie duckte sich unter Tasers Arm durch und griff sich ein Fleischermesser aus der Spüle. »Du bist nicht real. Du bist Hypnotic.«


  In Bruce* Augen flackerte Besorgnis auf. »Du weißt nicht, was du redest.«


  Iridium hielt ihm das Fleischermesser an den Hals. »Ich bin nicht einer von diesen gehirngewaschenen Superhelden, Hai Mein Verstand ist nicht von Corp programmiert worden, damit ich nett und formbar bin. Ich weiß, du zeigst mir bloß Dinge, von denen du glaubst, dass ich sie sehen will. Aber du hast verdammt schlecht geraten.«


  Eine Welle von Schwarz rollte durch ihr Blickfeld.


  »Aber ist es Hypnotic?«, schnurrte eine Stimme. »Oder ist es jemand, der dir viel näher steht?« Eine raue, knubbelige Hand streichelte ihre Wange. »Mach die Augen auf, Calista! Sieh, was direkt vor dir steht!«


  Sie tat es  und befand sich plötzlich wieder in dem alten Wohngebäude. Ein Paar hell schimmernde Augen starrte sie an. Radars Augen. Iridium versuchte, sich loszureißen, zurückzuweichen. Aber der kleine Mann war viel, viel stärker, als er aussah.


  »Du?«, stieß sie hervor. »Nicht Hypnotic? Das ist alles dein Werk?«


  Wieder Schwärze, und dann war Radar verschwunden. An seiner Stelle stand die dunkle Gestalt eines großen, schlanken Mannes. Er trug graue Gefängniskleidung, und seine Augen hatten die Farbe von Tilizium.


  »Oder vielleicht ist alles ein und dasselbe?«, sagte Hypnotic. »Du bist wunderschön, Calista. Du siehst deinem Vater so ähnlich. Bist du auch so eitel wie er? Luster hat nämlich immer gern den Schönling gegeben.«


  Iridium knickten die Beine weg, und an den Rändern ihrer Wahrnehmung erschien wieder das Apartment, hell und licht und luftig -dein Zuhause, Collie. Und das von Bruce, deinem Ehemann.


  »Es gibt gar keinen Radar«, presste sie hervor. »Du warst es, die ganze Zeit.«


  »Und du bist auch genauso clever wie dein Vater.« Hypnotic streckte ihr eine Hand hin. »Also, ein glückliches Leben scheint nicht das zu sein, was du dir wünschst  fein. Ich kann dir geben, was du willst … Ich kann machen, dass alles verschwindet. Der Hass und die Verachtung auf den Gesichtern der Helden. Die Angst der Bürger und der Polizei. Ein Vater im Gefängnis und ein Leben in Einsamkeit.«


  Iridium presste die Augen fest zusammen, versuchte, ihm nicht zuzuhören. Ihre Hand kroch nach oben, drückte auf den Ohrknopf und löste den Notruf aus. »SOS«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Hypnotic hat uns erwischt, einen nach dem anderen. Verstärkung, Verstärkung «


  Lippen berührten sanft ihr anderes Ohr, das, in dem kein Ohrknopf steckte, und die Worte erstarben ihr auf der Zunge.


  »Ich kann machen, dass es aufhört«, wisperte Hypnotic.


  Und Iridium hörte zu.


  Vor ihr dehnte sich eine wogende Menschenmenge, ein Meer von Gesichtern blickte zu ihr empor. Sie stand auf der Treppe des Gerichtsgebäudes, und der Bürgermeister schüttelte ihr die Hand. »Die Heldin von New Chicago«, verkündete er stolz. »Iridium!«


  Iridium trug nicht ihren alten Kampfdress, sondern einen weißen Ganzkörperanzug, auf dessen Brust ein Strahlenkranz prangte. Eine Maske schirmte ihre Augen zumindest ein bisschen gegen die blendenden Lichter der Kameras ab. Ihr Umhang bauschte sich in einer steifen Brise.


  »Lächeln, Darling«, flüsterte Bruce in ihr Ohr. »Das ist es doch, was du immer gewollt hast.«


  Iridium wandte sich der Menge zu. Sie lächelte, während die Leute jubelten. Und dann trug die Woge der Begeisterung sie davon.


  KAPITEL 39


  JET


  


  


  Die Antwort auf die außermenschliche Frage ist Therapie. Jetzt müssen wir das Ganze nur noch dem Exekutivkomitee schmackhaft machen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 61


  


  


  Jet gähnte in ihre Kaffeetasse, dann rief sie: »Und ihr seid sicher, dass da nichts ist?«


  »Nichts«, erwiderte Meteorite nach einem Blick auf ihren Bildschirm. »Alles ruhig. Endlich.«


  »Hört auf, euch Sorgen zu machen«, sagte Firebug und kaute an ihrem Croissant. Sie schüttelte sich das nasse, grell orangefarbene Haar aus dem Gesicht und zwinkerte. »Sollten sie uns brauchen, wissen sie ja, wo sie uns finden.«


  Mit sie meinte Firebug die Runner, die sich auf Kontrollgang befanden  fünf Gruppen zu je vier Zivilisten, Männer und Frauen, die durch die Straßen patrouillierten. Aber nur auf Erkundungsgang. Andere Runner waren hier im Hauptquartier der Schwadron und entweder damit beschäftigt, von Meteorite alles über das Netzwerk zu lernen, was es zu lernen gab, oder sich zusammen mit Frostbite durch die enormen Datenmengen zu arbeiten. Und einer Nachricht zufolge, die Taser hinterlassen hatte, würden im Laufe des Tages noch weitere Normalos hier eintreffen, die sich dem Dienst an den außermenschlichen Helden verschrieben hatten.


  Jet war vom Duft frisch gebrühten Kaffees geweckt worden und sofort aus ihrem leichten Feldbett gesprungen. Sie hatte keine einzige Tasse flüssiges Koffein mehr getrunken, seit … nun ja, seit der Zeit, bevor New Chicago in sich selbst zusammengestürzt war. Ihrer Nase folgend, erreichte sie auf wackligen Beinen die Teeküche. Und dann hätte sie um ein Haar die vier Fremden angegriffen, die dort standen.


  Okay, also dass die Runner schon so schnell im Hauptquartier auftauchen würden, hatte sie nicht erwartet. Uuups!


  Nachdem sie sich in aller Form entschuldigt hatte, half sie ihnen beim Aufräumen. Naja, zumindest versuchte sie es. Einer der Runner, eine Frau, hatte vor Schreck ein Tablett mit Muffins fallen lassen (Muffins!). Aber sie wollten nichts davon hören. Ein hoch aufgeschossener Mann, der sich als Lowell vorstellte, schob sie freundlich, aber bestimmt aus der engen Küche hinaus und versprach, das Frühstück würde in zehn Minuten fertig sein.


  Während Jet ihre zweite Tasse Kaffee genoss, wurde ihr auf einmal klar, wie sehr sie das Getränk vermisst hatte. Aus den Resten von Obst, die auf ihrem Teller lagen, pickte sie sich eine Erdbeere heraus und knabberte daran. Als sie gefragt hatte, woher denn das Geld für all diese Extravaganzen käme, hatte Meteorite ihr süßestes Lächeln aufgesetzt und geantwortet: »Mit freundlicher Genehmigung von Corp. Hatte ich nicht erwähnt, dass wir jetzt alle Dateien heruntergeladen haben? Und wer hätte das gedacht  eine der ersten, die wir entschlüsseln konnten, war die mit den Geheimnummern für die Konten. Oh bitte, sieh mich nicht so an«, fügte sie mit einem gespielten Schmollen hinzu. »Soweit es mich betrifft, ist Corp uns allen was schuldig. Das Mindeste, was sie tun können, ist, uns unser Frühstück zu bezahlen.«


  Jet hatte streiten wollen, aber der Kaffeegenuss war stärker gewesen als ihr Sinn für richtig und falsch. Zumindest hatte sie auf einem Lagebericht bestanden, bevor sie sich gestattete, den Verlockungen von Kohlehydraten und Koffein nachzugeben. Die Zahl der Ausreißer und Abtrünnigen, die sich immer noch auf freiem Fuß befanden, hatte sich nicht verändert. Aber bis jetzt waren an diesem Morgen keine Außermenschlichen gesichtet worden und es hatte auch noch keine Berichte über Verbrechen gegeben, die gerade begangen wurden  nichts, was nicht im üblichen Rahmen lag, wie Meteorite versicherte. Diese Flaute kam  ganz vorsichtig ausgedrückt  überraschend.


  Aber hey, da waren Donuts!


  Jet saß bequem eingerollt in einer der zahlreichen Sitznischen des Hauptraumes. Sie hielt die Porzellantasse ganz dicht an ihrem Körper und genoss die Warme, die sich in ihren Fingern ausbreitete. Manchmal vergaß sie, wie kalt ihre Hände wurden, wenn sie keine Handschuhe trug.


  Während sie hin und wieder an ihrem Kaffee nippte, staunte sie unentwegt darüber, wie entspannt sie sich fühlte. Sie hatte sich noch nicht mal fertig angezogen zum Dienst: Zwar trug sie schon ihren Anzug sowie Schuhe und Gürtel. Aber ihre Stulpenhandschuhe lagen noch auf dem Tisch, ihr Haar hing in einem lose gebundenen Pferdeschwanz über den Rücken, und ihre Optibrille saß oben auf der Stirn. Ihr Umhang befand sich in einem der hinteren Räume, ausgebreitet auf ihrem Feldbett. Es fühlte sich beinahe an, als hätte sie Urlaub.


  Plötzlich verspürte sie ein leichtes Prickeln im Nacken. Jet versteifte sich sofort. Dann warf sie einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Frostbite sah sie ganz seltsam an, den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen. Sein Blick ruhte auf ihr und gleichzeitig schien er ganz woanders hinzugehen. Sie zog eine Augenbraue hoch, und er lachte wehmütig in sich hinein.


  »Ich musste gerade an unser zweites Ausbildungsjahr denken«, sagte er. »An dich und Iri, mich und Samson. Wie wir während der Semesterprüfungen viel zu viel Kaffee getrunken haben.«


  Jet entfuhr ein bestürztes Lachen, als sie Sam vor sich sah. Den großen, starken Sam, der gerade seine vierte Tasse hinuntergekippt hatte und nun am ganzen Körper vor Nervosität vibrierte wie eine Katze, die eine Maus erspäht hat. »Wir hatten keine Milch mehr«, spann sie die Erinnerung fort, »und die Küche hatte zu, weil es drei Uhr morgens war.«


  »Also haben wir unseren Kaffee von da an schwarz getrunken«, schloss er.


  Beide lachten entspannt, und Frostbite hob seine Tasse, um Jet zuzuprosten. Sie tat dasselbe. Dann drehte sie sich wieder um, aber das Lächeln auf ihren Lippen blieb, während sie die köstliche dunkle Flüssigkeit in ihrer Tasse kreisen ließ. Die Erinnerung an Sam hatte zum ersten Mal nicht wehgetan, seit … na ja, zum ersten Mal eben. Es war eine bittersüße Erinnerung, so viel stand fest. Aber weder bohrte sie ein schmerzendes Loch in ihren Bauch, noch fühlte es sich an, als würde ihr das Herz herausgerissen.


  Vielleicht ließ sie ihn jetzt endlich gehen.


  Sie aß noch eine Beere. Dann rief sie fragend: »Immer noch nichts?«


  »Gott!«, murmelte Firebug. »Hat dir jemand was in deinen Kaffee getan? Beruhige dich, Joannie. Wenn man uns braucht, wird Meteorite es uns schon sagen.«


  Jet wusste das. Aber nach einer ganzen Woche, in der eine Bedrohung die andere gejagt hatte, traute sie dieser plötzlichen Abwesenheit von Kriminalität einfach nicht über den Weg.


  Eine Dreiergruppe Runner betrat den Raum. Sie trugen eine Ladung verschiedener Kisten mit sich. »Persönliche Dinge aus dem Komplex«, verkündete einer von ihnen grinsend. »Nicht viel, aber das Beste, was wir in so kurzer Zeit auftreiben konnten.«


  »Und wir mussten warten, bis eine Wache auf Posten war, der wir trauen konnten«, ergänzte ein anderer und lachte. »Trotzdem mussten wir so tun, als wären wir ganz gewöhnliche Plünderer.«


  Mit Komplex war der von Corp finanzierte Wohnblock gemeint, der die Soldaten der Schwadron beherbergt hatte, wenn sie nicht im Dienst waren. Als alles zusammenbrach, hatten Jet und die anderen auf die harte Tour herausfinden müssen, dass ihre Wohnungen nicht mehr sicher waren. Jet schnitt eine Grimasse, als ihr einfiel, wie Bigfoot mitten in der Nacht ihre Wohnungstür eingetreten, irgendwas von Wanzen geschrien und sie beinahe zu Tode getrampelt hatte.


  »Eine Auswahl von 3D-Filmen für Steele«, sagte der erste und präsentierte eine Handvoll Speichersticks. »Ganz frisch aus den Überresten des Videoregals in ihrem Apartment.«


  »Wahnsinn.« Firebug grinste und deutete an, dass sie den ganzen Haufen entgegennehmen würde. »Harriet wird sich riesig freuen, die alle mal wieder zu sehen.«


  »Für Jet.« Der dritte Runner kam zu ihrer Sitznische herüber und packte einen kleinen Stapel altmodischer Taschenbücher auf den Tisch. Ihre Liebesromane. »Hab ich mir schnell aus Ihrer Wohnung gegriffen. Hoffe, die sind richtig.«


  »Oh«, hauchte Jet, während sie mit den Fingerspitzen zärtlich den Staub von den Einbänden wischte. »Vielen, vielen Dank. Wirklich, die sind ganz fantastisch.« Zwar hatte sie hier nicht ihren geliebten Schaukelstuhl, aber die Bücher würden genügen  mehr als genügen. Ah, sich den kleinen Luxus zu gönnen, in fremde Welten abzutauchen, wo es noch Happy Ends gab … Sie lächelte und spürte, wie sich der Knoten zwischen ihren Schultern löste. Und während sie sich entspannte, hörte sie die Stimme eines jungen Mädchens wispern, drängen. Erinnerte sich daran, wie sich ihre Hand um etwas geschlossen hatte.


  »Sagt mal«, fragte sie in die Runde, »würde einer von euch so nett sein und etwas für mich erledigen?«


  »Aber natürlich«, erwiderte der zweite Runner und lachte. »Steht doch in der Stellenbeschreibung.«


  Jet nahm einen Schlüssel aus ihrer Gürteltasche  denselben Schlüssel, den ihr das Mädchen draußen vor dem brennenden Regionalbüro der Everyman Society in die Hand gedrückt hatte. »Könntest du bitte mal in das Alte Postamt gehen und nachsehen, was in diesem Postfach ist?« Ungünstigster Fall: Jet lag falsch mit ihrer Interpretation von »Oh, Cipio«. Dann hätte sie die kostbare Zeit des Runners verschwendet. Bester Fall: Jet hatte recht, und das Paket, das dort auf sie wartete, würde nicht explodieren, sobald sie versuchte, es zu öffnen.


  »Geht klar«, sagte der erste Runner, nahm den Schlüssel und wandte sich zum Gehen. »Bin bald zurück.«


  Noch mehr Dinge wurden ausgeteilt. Zwischen all dem guten Essen und den Geschenken fühlte es sich an, als wäre im Hauptquartier der Schwadron bereits Weihnachten.


  Doch natürlich ist auch Weihnachten irgendwann mal zu Ende.


  »Verdammt, wer hat das abgestellt?« Meteorite hämmerte auf irgendwelche Tasten und warf dann einen wütenden Blick auf die kleine Gruppe von Runnern, die sie angelernt hatte. »Ein Bildschirm nützt gar nichts, wenn er ausgeschaltet ist, Leute!«


  Jet erstarrte. Das Donut, das sie gerade gegessen hatte, lag ihr plötzlich wie ein Stein im Magen. »Was ist passiert?«


  »Einer von diesen Grünschnäbeln hat unseren Notfall-Bildschirm abgeschaltet!« Wieder schoss Meteorites Blick durch den Raum. Er war so voller Zorn, dass er eigentlich ein Loch in die Plastikverkleidung der Wände hätte brennen müssen. »Ich habe nur versucht, die Lautstärke etwas herunterzudrehen«, gab ein weiblicher Runner kleinlaut zu. Sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein. »Tut mir leid …«


  Meteorite winkte ab und schaute auf das Gerät am anderen Ende des Bartresens. Sie las, was dort stand, und Jet sah, wie sich blankes Entsetzen in ihren Augen spiegelte. »Oh mein Gott!«


  Frostbite war bereits zu ihr geeilt und betrachtete ebenfalls die Information auf dem Bildschirm. Jet sah, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.


  Sie sprang auf und rief mit Nachdruck: »Was ist los?«


  »Ein Notruf«, gab Frostbite mit Grabesstimme zurück. »Von Iridium. Aus Planquadrat 21.«


  Hypnotics Bezirk.


  Oh nein!


  »Sie und eine Gruppe von Leuten haben Hypnotic aufgespürt, und er hat sie alle außer Gefecht gesetzt, einen nach dem anderen.« Frostbite fluchte. »Der Ruf kam um sieben Uhr heute Morgen rein.«


  Vor mehr als zwei Stunden. Während Jet in aller Ruhe ihren Kaffee getrunken hatte, war Iridium in das Versteck von Hypnotic gegangen.


  »Es tut mir so leid«, jammerte die schuldige Runnerin wieder.


  »Komm, Firebug«, sagte Jet und setzte ihre Optibrille auf, während sie Richtung Tür marschierte. Zum Teufel mit ihrem Umhang  dafür war jetzt keine Zeit. Im Vorübergehen sagte sie zu Meteorite: »Ruf Taser und Steele. Sie sollen mich vor Hypnotics Versteck treffen.«


  »Joannie.« Firebugs Stimme war nur noch ein entsetztes Flüstern. »Ich kann nicht.« Jet hielt inne, einen Fuß in der Luft. Dann sagte sie, ohne sich umzudrehen: »Wie bitte?«


  »Du weißt nicht, was er mir angetan hat«, lamentierte Kai. »Was er mich sehen ließ. Ich kann nicht dorthin zurück, Joannie. Es tut mir leid.«


  »Spar dir das«, unterbrach Frostbite ihr Gejammer. »Sheila, wir werden ständigen Kontakt halten. Sollte einer von uns nicht antworten, wenn du ihn rufst, dann vermute das Schlimmste.«


  »Verstanden.« Pause. Dann: »Was geschieht in so einem Fall?«


  »Dann sind wir entweder tot oder willenlos«, gab Jet knapp zurück. »Wenn hier keiner mehr ist, der gegen ihn kämpfen kann, informierst du Wagner über alles.« Der würde es dem Bürgermeister sagen, und Lee würde vor der harten Entscheidung stehen, das Leben Unschuldiger aufs Spiel zu setzen, wenn er Hypnotic verfolgen ließ. Und Wagner würde zuhören. Er war Polizist, hatte sich der Aufgabe verschrieben, Leben zu retten und die öffentliche Ordnung und Sicherheit aufrechtzuerhalten  aber er befolgte auch Befehle. Wenn Lee ihm und der Nationalgarde die Anweisung erteilen würde, im Sinne des Allgemeinwohls eine Bombe auf Hypnotics Quartier zu werfen, würde er es tun.


  Die Pflicht zuerst, dachte Jet grimmig.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Firebug schluchzend. Vielleicht kam das Geräusch aber auch von der Runnerin, die den falschen Knopf gedrückt und so dafür gesorgt hatte, dass die Kacke jetzt richtig am Dampfen war.


  »Komm, Joan«, sagte Derek, und seine Augen sprühten Funken. »Lass uns gehen und Callie den Arsch retten.«


  Jet versuchte gar nicht erst, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Beim Licht, ihr war klar, dass sie alle Hilfe annehmen mussten, die sie nur kriegen konnten.


  Die beiden stürmten hinaus und ließen Firebugs Schluchzen weit hinter sich.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  »Okay, Mr McFarlane. Noch mal von vorn.« Garth stöhnt. Wie gut, dass er seine Sonnenbrille aufhat. Wenn die Detectives sehen, wie er mit den Augen rollt, geht die ganze Sache hier wahrscheinlich in die Hose. »Wir sind das doch schon zweimal durchgegangen.«


  »Aller guten Dinge sind drei«, sagt der Gute Bulle, ein riesiger Mann, der aussieht, als ob er in seiner Freizeit Ringkämpfe mit lebenden Bären austrägt.


  Der pedantische Detective, der Böse Bulle, trägt einen Dienstanzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hat, als Garth für seine Wohnung an Miete zahlt. Er blickt auf seine Notizen. »Also: Sie sind die Dritte runtergegangen und haben sich nur um ihren eigenen Kram gekümmert.«


  »Richtig.« Garth versucht, nicht allzu verärgert zu klingen. Aber: Heiliger Jesus, wie oft wollten sie das denn noch hören? Er hat echt nicht vor, den beiden zu erzählen, dass er einfach mal an die frische Luft musste, weil das Herumsitzen in der Wohnung und die Diskussionen mit Terry und den anderen, wie man Hypnotic bekämpfen könnte, einen Mann wirklich zu solch einer Verzweiflungstat treiben kann. »Ich wollte einen Kaffee aus dem Laden an der Ecke holen «


  »Joses Deli and Grill.«


  »Genau. Die machen den besten Kaffee in der ganzen Stadt. Also, ja, ich bin die Dritte runtergegangen, und wie ich so an einem Wohnhaus vorbeikomme, höre ich jemanden weinen. Eine Frau. Ich bleibe also stehen und versuche herauszufinden, wo genau das Weinen herkommt. Und als mir klar wird, dass es vom Seiteneingang des Gebäudes kommt, gehe ich hin und sehe, ob ich helfen kann.«


  »Weil Sie ein barmherziger Samariter sind.« Der Böse Bulle spricht die Worte aus, als bezeichneten sie eine ansteckende Geschlechtskrankheit.


  »Komm schon, Joe«, sagt der Gute Bulle. »Lass ihn ausreden.«


  »Na gut«, grummelt Joe Böser Bulle.


  »Meine Frau ist ein Opfer der Zombie-Seuche.« Garths Stimme klingt sanft, zaghaft, an den Rändern gesäumt von Zärtlichkeit und Zorn. »Ich kann ihr nicht helfen. Aber wenn ich der Frau eines anderen helfen kann …« Er zuckt mit den Schultern. Kann schon sein, dass das ein bisschen sexistisch ist, aber er hat nun mal eine Schwäche für Frauen in Not. Er sieht keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen.


  »Tut mir leid«, sagt der Gute Bulle.


  »Danke.« Garth spricht ein stilles Gebet für Julie, dann fährt er fort. »Ich gehe also um die Ecke. Und dort sehe ich einen Mann, der sich gerade über eine Frau hermachen will. Na ja, eher ein Mädchen. Wahrscheinlich nicht älter als sechzehn. Er schlägt sie, und es sieht so aus, als habe er noch Schlimmeres vor. Also gehe ich zu ihm hin und tippe ihm auf die Schulter. Und als er sich zu mir umdreht, verpasse ich ihm einen Schlag ins Gesicht.«


  »Finden Sie nicht, dass Ihr Vorgehen vielleicht ein bisschen aggressiv war, Mr McFarlane?«


  Er sieht Joe an, den Bösen Bullen. »Ich hätte also warten sollen, bis er ihr auch noch das andere Auge blau schlägt, ja?«


  Der Gute Bulle sagt: »Verstehen Sie doch, Sir. Das Problem ist, dass Miss Lang sagt, Mr Jordan hätte sie gar nicht geschlagen.«


  »Na, dann nehm ich mal an, sie ist aus Versehen mit dem Gesicht gegen seine Faust geprallt. Himmel noch mal!« Garth möchte am liebsten ausspucken, bringt aber nur einen mürrischen Gesichtsausdruck zustande.


  »Sie haben Glück, dass Mr Jordan sie nicht anzeigen will.«


  »Tja, das bin eben ich«, erwidert Garth voller Bitterkeit. »Mister Glücklich«.


  »Kommen wir mal zu ihrem … Zustand«, sagt der Böse Bulle.


  Na bitte, da ist es ja wieder. »Sicher.«


  Joe geht seine Notizen durch. »Sie sind nicht als bekannter Außermenschlicher in der Datenbank verzeichnet.«


  »Das könnte vielleicht daran liegen, dass ich kein Außermenschlicher bin«. Mehr so was Ähnliches. Egal. Bis jetzt hat es jedenfalls immer gereicht, ihn der Aufmerksamkeit von Corp-Co zu entziehen.


  »Ihre Augen leuchten aber, Mr McFarlane.«


  »Das stimmt. Netter Party-Gag. Sie können gerne in meiner Krankenakte nachsehen. Dort steht, dass mir eine hohe Dosis Praxikal verabreicht wurde, als ich drei war. Meine Leute waren ziemlich verzweifelt, weil ich so empfindlich auf Licht reagiert habe«, fügt er achselzuckend hinzu. »Nun, Sie sehen ja, wie gut es mir geholfen hat.«


  »Und sie erwarten wirklich von uns, dass wir das glauben?«


  »Sir, ich sitze jetzt seit drei Stunden hier. Und alles lediglich deshalb, weil ich was Gutes getan habe. Dachte ich jedenfalls. Es interessiert mich nicht die Bohne, was Sie glauben oder nicht glauben. Sperren Sie mich nun ein, oder was?«


  »Sie sollten sich nicht so aufspielen.«


  »Jetzt komm schon, Joe«, sagt der Gute Bulle. »Der Mann hat genug durchgemacht.«


  Er darf gehen, allerdings mit der strengen Auflage, die Polizeiarbeit in Zukunft der Polizei zu überlassen. Der Gute Bulle bringt ihn sogar zum Ausgang des Reviers.


  »Wir sind hier alle ein bisschen angespannt«, sagt er entschuldigend. »Verrückt gewordene Superhelden, marodierende Einwohner. Das zerrt ganz schön an den Nerven.«


  »Verstehe«, sagt Garth.


  Der Detective schüttelt ihm die Hand. »Wenn Sie mich fragen, haben Sie das Richtige getan. Trotzdem war es vermutlich umsonst. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die ihren Mann verteidigen. Die immer behaupten werden, dass er sie nicht schlägt  bis sie eines Morgens aufwachen und tot sind.«


  Garth geht davon.


  Das große Problem bei Selbstjustiz, grübelt er, sind nicht die geschwollenen Fingerknöchel oder die eingeschlagenen Zahne. Es ist die ganze sinnlos vertane Zeit auf der zuständigen Polizeistation.


  Vielleicht sollte er ein Kostüm tragen. Das scheint die Leute dagegen immun zu machen, dass man sie zum Verhör abführt. Garth beschließt, seinen Kleiderschrank zu durchforsten, sobald er zu Hause ist. Vielleicht findet sich ja irgendwas in schlichtem Schwarz.


  Als er die Wohnung betritt  eine Holzplatte dient immer noch als provisorische Eingangstür , wünscht er sich so sehr, Julie möge da sein, dass er sie beinahe wirklich hört. Wie sie in der Küche herumwirtschaftet und ihn fragt, ob er einen Drink möchte. Ihm einen bringen würde, auch wenn er Nein gesagt hätte. Ein großes Glas, bis oben hin voll mit Eiswürfeln. Und er würde ihr danken, und sie würden etwas Todlangweiliges in der Glotze finden und sich auf dem Sofa zusammenkuscheln und einfach ein bisschen unbekümmerten Spaß haben …


  Aber es ist nicht Julie. Es ist Terry oder einer von den anderen, die sich an seinen Vorräten bedienen.


  Garth seufzt. Es klingt wie ein Schluchzen. Sie kommt wieder in Ordnung, redet er sich ein. Wirklich, was sonst kann er sich denn sagen? Julie ist immer stark gewesen. Sie wird nicht ewig so dahinvegetieren, als Zombie.


  Sie wird wieder zu ihm nach Hause kommen.


  Still küsst er die Erinnerung an seine Frau. Und jetzt ist es an der Zeit, weiterzumachen, sich wieder anderen Dingen zuzuwenden. Zum Beispiel zu hören, wie viele Latente den Notrufen gefolgt sind. Zu sehen, ob irgendjemandem etwas Brillantes eingefallen ist, wie man den übrig gebliebenen Mitgliedern der Schwadron dabei helfen könnte, Hypnotic aufzuhalten.


  Er ist sicher, Julie würde ihn einen dreimal verdammten Narren schimpfen.


  »So«, ruft er aus und macht die provisorische Tür hinter sich zu, »ich bin zurück.«


  Damals


  KAPITEL 40


  LUSTER


  


  


  »Das ist die Welt, die ich wollte. Aber es gibt immer noch Schmerz und Angst und Leid. Ich denke jedoch, wir haben jetzt zumindest die Chance, uns zu wehren. Gegen das Böse. Gegen die Evolution.«


  


  - Matthew Ikarus, unveröffentlichte Rede vor den Absolventen des MIT, Jahrgang 1990


  


  


  Lester Bradford war selten nervös. In diesen Minuten, während er die endlosen Gänge des Blackbird-Gefängnisses entlangschritt, aber schon. Da waren die üblichen Geräusche  Rufe, Schreie, Weinen. Der Gestank von Schweiß und Urin lag in der verbrauchten Luft. Mit einem lauten Klang! fiel eine Zellentür ins Schloss, und Lester zuckte zusammen. Er mochte Gefängnisse nicht. Die langen Korridore, die flackernden Lichtröhren, die Enge und die hoffnungslose Stille erinnerten ihn zu sehr an den Hochhausblock in Ost-London, wo er aufgewachsen war. Wo er auf der Treppe geschlafen hatte, wenn sein Vater wieder einmal sturzbetrunken gewesen war. Wo er den Lauf der Welt durch schmutzige, undurchdringliche Glasscheiben hindurch beobachtet hatte.


  »Danke, dass sie gekommen sind«, sagte der Direktor. Sein Name war Post. Er war einen Kopf kleiner als Lester, hatte eine Glatze und die Statur einer Bulldogge. Von der Persönlichkeit her glich er aber eher einem tollwütigen Frettchen.


  »Gern geschehen, Kumpel«, murmelte Lester.


  »Er fragt  oder besser, schreit  jetzt schon seit sechs Stunden nach Ihnen«, fuhr Post fort. »Beruhigungsmittel schlagen bei ihm überhaupt nicht an. Also … scheint Reden der letzte Ausweg zu sein.«


  Lester folgte dem Direktor. Der hatte sich wieder umgedreht und trudelte weiter den Korridor hinunter, tiefer und tiefer hinein in das Herz des Gefängnisses, zu den innersten Zellen von Blackbird. »Er war ihr Kamerad im Team Alpha«, sagte er. »Irgendeine Idee, was diesen Wutanfall veranlasst haben könnte?«


  Natürlich wusste Lester Bescheid. Heute jährte sich zum sechsten Mal der Tag, an dem man Hai hier eingesperrt hatte. Heute war es sechs Jahre her, dass die Belagerung von Manhattan ihr Ende gefunden hatte. Und Hai zog diese Show jedes Jahr an diesem Tag ab.


  Aber Post konnte ihn mal kreuzweise. »Keine Ahnung, Sir«, sagte Lester. »Nicht die geringste.«


  Der Gefängnistrakt mit normaler Sicherheitsstufe endete abrupt an einer schwarzen Wand  tiliziumbeschichtete Keramik, unzerstörbar, hitzebeständig und immun gegen Schallwellen jeglicher Art.


  Lester hatte die Sicherheitsprotokolle für den Mann mitentwickelt, der jetzt seinen Namen schrie. Er hatte gewusst, was kommen würde.


  Eine Wache nahm ihm alle überflüssigen Dinge ab  Gürtel, Umhang und Verschlüsse. Handschuhe. Sogar seine Stiefel. Post, der sich ebenfalls aller unnötigen Dinge entledigte, schnitt eine Grimasse, als er sich Papierschuhe überzog. »Ziemlich würdelos. Aber immer noch besser, als wenn sich der Freak an meinen Schnürsenkeln aufhängen würde, was?«


  »Oh, Hai war nie der Typ, der sich selbst umbringen würde«, gab Lester zurück, während er sich den Ehering abstreifte und ihn zu seinen anderen Sachen in einen Behälter legte. »Er würde Sie eher so lange würgen, bis Sie bewusstlos wären, und Sie dann als menschlichen Schutzschild für seine Flucht benutzen.«


  Das war genau der Grund, warum die zwei Männer, nachdem sie durch den Eindämmungsscanner gegangen und auf der anderen Seite mit einem Summton entlassen worden waren, nur von gesichtslosen Robotern begrüßt wurden. Die Robowächter rollten auf Doppelgleisen und waren an der Vorderseite mit Schusswaffen und lasergesteuerten Zielerfassungssystemen ausgestattet.


  Im Hochsicherheitstrakt von Blackbird gab es nur eine einzige Zelle.


  Und sie wurde nur für einen einzigen Mann benötigt.


  An der Tür ließ Post seine biometrischen Daten scannen und gab seinen persönlichen Zugangscode ein. Lester trat hindurch, und die Tür schloss sich hinter ihm.


  Einen Moment später verkündete eine Roboterstimme: »Häftling auf dem Weg. Gibbons, Harold Wyatt. Deckname Doctor Hypnotic.«


  Eine weitere Tür rollte hoch, und zwei Robowächter luden ihre Fracht in der Besucherzelle ab. Von der anderen Seite des dicken, plasmasicheren Glases lächelte Hai Gibbons zu Lester herüber.


  Lester setzte sich und schwenkte eine Hand vor dem Sensor, der die Beschallungsanlage aktivierte. »Hallo, Doctor.«


  »Bitte! Nenn mich zumindest bei meinem richtigen Namen.«


  »Dann eben Doctor Hypnotic.«


  Der andere Mann seufzte. »Immer noch verbittert, nehme ich an?«


  »Du hast jedes Anrecht auf einen menschlichen Namen verwirkt, als du diese Menschen in New York getötet hast, Doctor.«


  »Sei doch nicht so scheinheilig, Bradford. Du weißt ganz genau, dass es jeden von uns hätte treffen können. Den kleinen Georgie Porgie.« Er lächelte. »Deine wunderschöne Frau.«


  Lester spürte, wie sich seine Kiefermuskulatur verkrampfte. »Du wandelst auf verdammt dünnem Eis, mein Freund. Komm zur Sache, oder ich bin sofort wieder weg.«


  »Würdest du mir wehtun, Lester?« Hypnotic lehnte sich nach vorn. Er war dünner geworden, und seine Augen hatten jenen glasigen Ausdruck, der mit der Einnahme starker Beruhigungsmittel einhergeht. Trotzdem sprang Lester erschrocken auf, als er blitzschnell mit der flachen Hand gegen die Scheibe schlug. »Würdest du mich in Flammen aufgehen lassen, wie es die Schwadron New York versucht hat?«


  »Für meine Familie?« Lester wusste, dass jedes Wort aufgezeichnet wurde, trotzdem dachte er: Scheiß drauf! »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Grinsend lehnte sich Hypnotic wieder zurück.


  Lester rieb sich die Stirn. »War es das, worüber du so dringend mit mir reden wolltest?«


  »Nein.« Hypnotic zeichnete mit den Fingern irgendwelche Figuren in die Luft.


  Der Mann war voll auf Droge, und trotzdem gelang es ihm immer noch, Lester aus der Fassung zu bringen. Lester gefiel das kein bisschen.


  »Nein«, wiederholte Hypnotic. »Ich wollte mit dir über die Wahrheit reden, Les. Über Wahrheit und Gerechtigkeit und die Methoden der Schwadron …« Der Satz verlor sich in Gekicher.


  Lester stand auf. »Ich habe keine Zeit für so was. Meine Tochter hat heute Abend einen Auftritt in der Schule, und den werde ich nicht verpassen, weil du hier deine beschissene, idiotische One-Man-Show abziehst.« Er drehte Hypnotic den Rücken zu.


  »Wie geht es der Kleinen?« Von hinten war Hypnotics Stimme so furchteinflößend wie eh und je. »Calypso?«


  »Calista.« Lester drehte sich um und setzte sich wieder hin. Vorsichtig, ganz vorsichtig, sonst würde er einfach das Glas schmelzen und Hypnotic mit bloßen Händen an die Kehle fahren, ihm dieses abscheuliche Grinsen aus dem Gesicht brennen. Dann hätte sich die Sache ein für alle Mal erledigt.


  »Glaubst du, die kleine Calista hat in dieser Welt irgendeine Zukunft? In dieser Welt, wo man Männer wie uns an die Kette legt wie Hunde?«


  Lester atmete tief ein und tief aus, tief ein und tief aus. Diese Entspannungstechnik hatten sie gelernt, um in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging, Ruhe zu bewahren. Und hier ging es um Leben und Tod. Für Gibbons. »Ich werde nicht mit dir über meine Familie reden.«


  »Dann rede mit mir über Wahrheit.« In Hypnotics Augen, Hals Augen, schlich sich ein fast flehentlicher Ausdruck, schwamm unter dem Abschaum von Drogen und Hoffnungslosigkeit, der auf ihrer Oberfläche trieb. »Ich weiß, dass du kein Held bist«, wisperte Hai. »Nicht wirklich. Ich weiß, worüber du nachdenkst, wenn du glaubst, dass dich keiner sieht. Wie du unter der ständigen Kontrolle durch Corp leidest. Wie du dich aufreibst. Und ich weiß auch, wie du dein kleines Mädchen ansiehst und betest, dass ihr Leben nicht diese Welt sein möge, diese schreckliche glitzernde Welt der Gewinnanteile und der Sponsoren und des firmeneigenen Heldentums.«


  Lester blickte überrascht auf. »Du liest meine Gedanken?«


  Hai tippte sich an die Schläfe. »Jeden Tag. Bevor ich hierherkam. Euer aller Gedanken. Außer ihre.« Er sank in sich zusammen. »Hasst sie mich, Les?«


  »Das tut sie, Kumpel. Du hast ihre einzige Hoffnung darauf zerstört, dass ihr Leben einmal nicht mehr der Albtraum sein würde, den sie jetzt durchmacht.«


  Hal schlug die Hände vors Gesicht, so weit es die Betäubungshandschellen zuließen. »Albtraum, ja. Es ist ein Albtraum, was in diesem Haus geschieht.«


  Lester fühlte, wie sein Herz aussetzte. »Was hast du gehört?«


  »Ich weiß Bescheid«, schnurrte Hai. »Ich weiß ganz genau, was sie ihr angetan haben. Und ich weiß auch, was er ihr antut. Blackout.« Er spuckte den Namen aus wie einen bösen Fluch.


  »Was?« Lesters Stimme klang fremdartig, völlig abgestumpft. Valerie hatte nach ihrem Besuch bei Holly nichts darüber erzählt, dass irgendwas nicht stimmte. »Was genau hast du gehört, Hai?«


  »Er war der Schlimmste von uns, weißt du«, murmelte Hai. »Hatte schreckliche Angst vor seinem eigenen Schatten …« Wieder verlor er sich in Gekicher. »Ein gewalttätiger Irrer, dem eine nette, kleine Ablenkung verpasst wird, damit er bei Verstand bleibt und die Schwadron ihn benutzen kann. Bis er sein Spielzeug kaputt macht und sie ihm ein neues basteln. Ich weiß es, Lester. Ich war dort.«


  »Das könnte ebenso gut eine von deinen Lügen sein«, sagte Lester. »Und ich werde jetzt gehen, nach Hause, zu meiner Frau und meinem Kind.« Sein Puls war wieder da, hämmerte. Und nicht, weil er dachte, Hai würde lügen, sondern weil in seiner Stimme eine Kälte und Rauheit lag, die nur eines bedeuten konnte: dass er die reine Wahrheit sagte.


  »Du sorgst dich wirklich um deine Familie«, sagte Hai. Seine Stimme klang gedämpft durch die vorgehaltenen Hände. »Corp wird das nicht dulden. Liebe wirft keinen Gewinn ab. Loyalität macht keine Schlagzeilen.«


  Er presste eine Handfläche gegen die Scheibe. »Du warst der Beste von uns, Les. Verschwinde, solange du noch kannst.«


  »Die Besuchszeit ist um«, verkündete die Roboterstimme. »Aufstehen und fertig machen zur Sicherheitskontrolle.«


  »Gib acht auf die Schatten!« schrie Hai, als er im Griff der Roboterwachen wegstolperte. »Sieh dich vor der Dunkelheit vor! Brich mit ihnen, Les … tu das, was ich nicht konnte!«


  Die Tür fiel ins Schloss und schnitt seine Schreie ab, und dann war Lester allein mit seinem Spiegelbild in der Glasscheibe. Es war, als hätte Hai Gibbons aufgehört zu existieren.


  KAPITEL 41


  VICTORIA


  


  


  Diese besonderen Kinder werden eine Ausbildung erhalten, die ganz auf ihre einzigartigen Bedürfnisse zugeschnitten ist. Man wird sich um sie kümmern, sie anleiten und ihnen beibringen, ihre Fähigkeiten zum Wohle der gesamten Menschheit zu nutzen.


  


  - Leitsätze der von Corp-Co gegründeten Akademie für außergewöhnlich begabte Jugendliche, 2018


  


  


  »Noch etwas Wein?« Holly hielt ihr die Flasche hin, aber Valerie deckte die Hand über ihr Glas.


  »Nein, Süße. Vielen Dank.«


  Holly zuckte die Achseln und goss sich ihr eigenes Glas randvoll, bis die Flasche leer war. Jamie, einer ihrer beiden unheimlichen Runner mit demselben Namen, stürzte eifrig herbei und trug sie hinaus.


  Valerie knabberte am Rest ihres Kekses und hatte dabei ein Auge auf Callie, die mit Joan, Hollys Tochter, auf dem Fußboden saß. Die beiden spielten mit Puppen. Alles lief prima. Aber dann beschloss Joan, dass sie unbedingt Callies Babypuppe haben musste, und riss sie ihr weg.


  Callie brach in Tränen aus, und ein naheliegendes Lichtband bekam einen Kurzschluss.


  »Nein, nein, Liebling!« Valerie sprang auf, um die beiden Mädchen zu trennen. »Wir setzen unsere Kräfte nicht gegen andere Leute ein, schon vergessen?«


  Callie zeigte auf die Puppe. »Das ist meine!«


  »Ich weiß«, gurrte Valerie besänftigend. »Und ich weiß auch, dass Joan sie dir zurückgeben wird. Stimmts, Joan?«


  Joan presste die Puppe fest an sich. »Ich will aber die Püppi haben!«


  Valerie holte tief Luft und setzte sich ihre schluchzende Tochter auf die Hüfte. »Wie wärs mit ein bisschen Hilfe, Holly?«


  »George und ich kaufen dir eine neue.« Holly leerte ihr Glas in einem Zug. »Aber die hier musst du Joan lassen. Sonst bekommt sie einen Wutanfall.«


  Mit der freien Hand massierte Valerie ihre Schläfe, um das heftige Pulsieren zu besänftigen, das sie Mamas kleine Migräne zu nennen pflegte. »Callie, meine Süße, hör auf zu weinen, ja? Tus für Mami, bitte.«


  Sie setzte sich wieder hin und ließ Callie mit Hollys versilbertem Besteck spielen. »Holly. Les und ich lassen nicht zu, dass Callie so viel Spielzeug hat. Das weißt du doch.«


  »Na gut. Du bekommst sie zurück. Sobald Joan ein Nickerchen macht, werde ich die verdammte Puppe ihren niedlichen kleinen Händchen entreißen und Jamie damit zu dir schicken.«


  Bei dem Fluch verfinsterte sich Valeries Gesicht. Holly betrank sich. Schon wieder. »Du musst ihr Grenzen setzen. Kinderbenehmen sich daneben, weil sie wollen, dass man ihnen Grenzen setzt.«


  »Ich weiß, wie ich mein Kind zu erziehen habe«, schnappte Holly.


  »Natürlich. Aber du und George «


  »George ist beschäftigt«, unterbrach Holly sie barsch. »Ich kümmere mich um Joan. Die häuslichen Dinge sind meine Angelegenheit.«


  »Du hast aber auch noch einen richtigen Job!«, wandte Valerie ein. »Stell doch ein Kindermädchen an, das dir hilft.«


  Seufzend fuhr sich Holly mit der Hand durchs Haar. Sie sah viel älter aus, als zu der Zeit, als Valerie und sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass Glamique seinen Sponsorenvertrag mit ihr gekündigt hatte.


  »Ich kann nicht«, erwiderte sie. »George will nichts davon hören.«


  »Dann sollte er vielleicht mal seine Ohren untersuchen lassen.«


  Holly lächelte nervös. »Er steht ziemlich stark unter Druck. Das weißt du doch. Bei Les muss es ganz ähnlich sein.«


  »Sicher, es gibt Druck. Aber Les ist nachts zu Hause«, erwiderte Valerie sanft. »Wann war George das letzte Mal hier bei dir, als du zu Bett gegangen bist?«


  Ihre Freundin zuckte zusammen. »Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst, Valerie Bradford, aber hör sofort damit auf. George ist beschäftigt, weiter nichts.«


  Valerie nestelte an Callies Haarband herum. Es wollte einfach nicht richtig sitzen. »Das bist du auch, Hols.«


  »Das ist nicht dasselbe«, beharrte Holly. »Er kämpft ständig und immer, die ganze Zeit. Er ist so gestresst. Also muss ich hierbleiben und für ihn da sein, wenn er mich braucht. Das wird von mir erwartet.«


  »Holly, du bist eine Superheldin. Niemand erwartet von dir, zu Hause zu sitzen und den ganzen Tag Kekse zu backen und Wäsche zu waschen.«


  »George schon.«


  Irgendetwas in der Stimme ihrer Freundin sorgte dafür, dass Valerie sich aufrecht hinsetzte und sie eindringlich ansah. Holly spielte mit ihren Haaren, mit ihrem Ehering. Sie blickte überallhin, nur nicht in Valeries Gesicht.


  »Hols«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Er wird bloß manchmal … so wütend«, flüsterte Holly. »Ich weiß, dass er dann nicht er selbst ist. Ich weiß, er ist dann nicht der George, den ich geheiratet habe. Diesem George ist es egal, wenn mir aus Versehen mal das Abendessen anbrennt.«


  »Holly«, sagte Valerie und ließ Callie von ihrem Schoß rutschen, damit sie über den Tisch langen und die Hand ihrer Freundin nehmen konnte. »Hat er dir was angetan?«


  »Natürlich nicht. Wir haben nur eben manchmal unsere Meinungsverschiedenheiten, das ist alles. Das gibt es doch in jeder Ehe. Sogar du und Lester habt welche, oder? Das heißt doch nicht, dass alles gleich den Bach runtergeht oder « Sie atmete stoßweise.


  Valerie drehte Hollys Gesicht in ihre Richtung. »Schlägt er dich etwa?«


  »Nein!« In Hollys Augen flammte nackte Panik auf. »Er ist ein guter Ehemann!«


  Diese Lüge war zu offensichtlich. »Holly …«


  »Und selbst wenn, dann wäre es bloß ein Unfall«, ergänzte sie viel zu hastig.


  »Hols«, sagte Valerie sanft. »George hat ein Problem.«


  Hollys Augen nahmen einen Unheil verkündenden Ausdruck an. »Zumindest ist er kein wandelndes Pulverfass, so wie Lester!«


  »Oh, also jetzt ist mein Mann das Problem?« Valerie stand auf und strich sich die Haare zurück. »Ich will dir mal was sagen, Holly, und das schon seit Langem. Dein geliebter George ist nicht ganz dicht.«


  »Wie kannst du es wagen …«


  »Guter Gott, Mädchen, er schlägt dich! Wenn du schon nicht imstande bist, an dich zu denken, dann denk wenigstens an Joan! Woran soll sie sich denn erinnern, wenn sie mal erwachsen ist?«


  Jetzt war auch ihre Freundin aufgestanden, und einen Moment lang konnte Valerie die alte Holly sehen, das Knallbonbon, den Feuerwerkskörper. Jene Holly, die immer lächeln konnte und lachen, egal, ob sie nun gerade einen Schurken fertigmachte oder für die Kamera posierte.


  »Dazu hast du nicht das Recht«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ganz und gar nicht.«


  »Du bist meine Freundin, Hols«, entgegnete Valerie mit weicher Stimme. »Und ich sage dir das als Freundin. Es könnte sein, dass es mit George das gleiche Ende nimmt wie mit Hypnotic.«


  Holly erbebte, und zwei Tränen rannen langsam über ihr Gesicht. »Geh!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Raus hier. Sofort!«


  »In Ordnung«, sagte Valerie. »Bin schon weg.« Sie sammelte Callie ein und ging in die Küche, um ihre Tasche zu holen. Dort fiel ihr Blick auf den fröhlich leuchtenden roten Alarmknopf gleich neben der Combox an der Wand.


  Der Anblick beruhigte sie etwas. Falls es ein Problem gab, ein echtes Problem, dann konnte Holly auf den Knopf drücken und in null Komma nichts wäre die Kavallerie hier.


  Morgen würde sie versuchen, Holly zur Vernunft zu bringen. Sie musste sich nur erst ein wenig beruhigen und wieder nüchtern sein. Dann konnten sie vernünftig miteinander reden.


  Morgen.


  KAPITEL 42


  ANGELICA


  


  


  Im Nachhinein betrachtet hatten wir großes Glück, dass Angelica so lange durchgehalten hat.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 185


  


  


  Sie hatte schon wieder diesen Traum gehabt. Bebend setzte Holly sich in ihrem Bett auf und wünschte, George wäre da, um sie zu trösten. Aber er war nicht im Schlafzimmer.


  Sie schlang die Arme um sich und versuchte sich einzureden, dass es nur ein Traum gewesen sei, dass Hai immer noch im Blackbird saß. Dass er niemandem mehr wehtun konnte. Dass das, was er ihr gesagt hatte, eine verzweifelte Lüge gewesen war.


  Zitternd stemmte sie sich aus dem Bett und zog langsam ihren Bademantel an. Sie knotete den Gürtel zusammen und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Dann tappte sie aus dem Schlafzimmer. Zuerst sah sie nach Joannie  die Kleine lag sicher in ihrem Bettchen und schlief den Schlaf einer völlig erschöpften Fünfjährigen nach einem Tag voller Spiel und Spaß. Ja, Joan hatte Spaß gehabt mit Callie, auch wenn sich Holly und Valerie beinahe gegenseitig an die Kehle gegangen wären.


  Nein. Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. Und Valerie Bradford konnte sich zum Teufel scheren.


  Holly schloss die Tür zum Kinderzimmer. Als sie leise den Korridor hinunterging, bemerkte sie die geschlossene Tür zum Arbeitszimmer. George war wach, um … nun, um zu tun, was immer er dort drin auch tun mochte. Holly hatte schon lange gelernt, dass sie ihn auf keinen Fall stören durfte, wenn die Tür geschlossen war.


  Auf ihrer Schulter war immer noch die kleine, kreisförmige Narbe zu sehen, die von jenem Tag stammte, an dem er sie diese Lektion zum ersten Mal gelehrt hatte.


  Holly betrat die kleine Küche und stellte den Teekessel auf den Herd. Reglos stand sie da, während sich das Wasser erhitzte. Als der Kessel pfiff, schüttelte sie sich schnell aus ihrer Starre und unterbrach das Geräusch, bevor George es hören konnte.


  Sie machte sich eine Tasse Kamillentee und nahm sie mit an den Küchentisch. Vorsichtig, jedes laute Geräusch vermeidend, zog sie einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich hin.


  In kleinen Schlucken trank Holly ihren Tee und schmeckte rein gar nichts.


  Als Blackout in die Küche kam, um sich etwas zu essen zu holen, bemerkte sie ihn nicht. Sie saß mit dem Rücken zum Flur und dachte über ihren Traum nach  denselben Traum, den sie nun schon seit sechs Jahren immer wieder träumte.


  Falls sie die Kälte überhaupt bemerkte, die der Blick ihres Mannes auf ihren Rücken warf, so tat sie es als kühlen Schauer ab und nippte weiter an ihrem Tee.


  So blieben sie beide etwa zwanzig Minuten lang: Holly dachte an einen anderen Mann, während sie in regelmäßigen Abständen winzige Schlucke von ihrem Tee nahm, und ihr Ehemann stand in der Tür, von wo aus er seine Frau mit schattenumwölkten Augen anstarrte.


  In Hollys Traum geht gerade die Belagerung von Manhattan zu Ende. Jener Moment, in dem Hai ihr sagt, dass sie benutzt worden ist, dass man sie gezwungen hat, ihn zu verlassen und Blackout zu lieben. Angelica hat gerade ihren letzten, verzweifelten Trumpf ausgespielt: Sie hat Doctor Hypnotic geküsst.


  Doch in ihrem Traum hört der Kuss niemals auf. Es gibt keinen Verrat, keinen Blick in Hals Augen, der von Niederlage kündet und von Trauer. Es gibt nur sie und Hai.


  Holly ist nicht bewusst, dass sie weint. Auf ihren Lippen spürt sie immer noch das Prickeln einer Berührung, die jetzt schon sechs Jahre zurückliegt. Sie weiß, dass das nicht real ist, sondern nur ein Traum. Aber das spielt keine Rolle. Die Gefühle sind immer noch da  die Leidenschaft, dann das Entsetzen.


  In ihrem Traum verführt Hai sie, oder sie verführt ihn, und sie beide sind die Herrscher der Welt, lieben sich auf einer Woge von Blut. Als sie einer Tochter das Leben schenkt, opfert sie das Baby dem Schatten, tief unten bei den Grundfesten der Erde, an der Grenze zur Hölle. Aber es ist nicht genug  der Schatten erhebt sich, ist immer noch hungrig.


  Und er greift nach ihr.


  »Was machst du hier, Schatz? Warum bist du wach?«


  Holly fuhr von ihrem Stuhl hoch. Tee schwappte über den Rand der Tasse und benetzte ihre Finger. Sie wandte sich zu George um -nein, zu Blackout, denn er trug immer noch seine Arbeitskleidung …


  Ihr Mann stand vor ihr und blickte auf sie hinunter. Die Dunkelheit, die in seinen Augen schwamm, musste eine optische Täuschung sein.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie und musste über ihre eigene Einfältigkeit lächeln. Als er nichts erwiderte, redete sie weiter, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Mit Nervosität hatte das rein gar nichts zu tun, wirklich. »Ich fand es nicht schön, im Dunkeln allein im Bett zu liegen.«


  Er lächelte sie an  das musste einfach ein Lächeln sein und kein höhnisches Grinsen. »Aber warum denn, mein Herz. In der Dunkelheit gibt es nichts, was nicht auch bei Licht da wäre.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, gab vor, die Lüge in seinen Worten nicht zu bemerken.


  Gab vor, keine Angst zu haben vor dem Mann, den sie liebte.


  KAPITEL 43


  NIGHT


  


  


  Es ist faszinierend, die Unterschiede zwischen Night und Blackout zu beobachten. Der eine wächst und gedeiht, während der andere verfällt. Warum verschont der Schatten den einen und ist ein Fluch für den anderen? Genetik? Statistik? Glück?


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 22


  


  


  Nachdem die Reporter genug hatten und Krankenwagen und Polizei endlich abgefahren waren, packte Night Blackout an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Obwohl sein Bruder im Schatten kleiner und schmächtiger war als er, hatte Night einige Schwierigkeiten, ihn zu bewegen. Als ob der Schatten dem kleineren Mann zusätzliche Kraft verliehen hätte.


  »Was war das denn?«, zischte Night.


  Blackout starrte ihn mit verschleierten Augen an. »Eine Pressekonferenz, auf der wir bis ins letzte Detail erklärt haben, wie es uns gelungen ist, Calendar Man unschädlich zu machen.« Er lachte plötzlich auf, schrill und mädchenhaft. »Ich hasse, hasse, hasse den Kale-e-ndermann«, sang er falsch, »das ga-a-nze Jahr!«


  Night warf einen Blick in die Runde  nein, keiner von den anderen hatte etwas gehört. Grollend schob er Blackout in die schmale Gasse zwischen den Gebäuden. »Sei still! Oder sollen die denken, du bist auf Droge?«


  Blackout kreischte ein Lachen, Spucke flog aus seinem Mund.


  »Um Gottes willen, Mann, hör sofort auf damit!«


  Doch Blackout kreischte nur noch lauter, beugte sich vornüber, schüttelte sich vor Lachen, klopfte sich vor Begeisterung auf die Schenkel.


  Zähneknirschend überlegte Night, wie lange er sich das noch ansehen wollte. Blackouts geistige Stabilität hatte in den letzten Jahren ständig nachgelassen. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten gewesen -Gedächtnisverlust, plötzliche Stimmungsumschwünge. Aber in letzter Zeit bekam Blackout zunehmend öfter Wutausbrüche oder brach im unpassendsten Moment in wildes Gelächter aus. Und er flüsterte, als würde er Selbstgespräche führen.


  Night wusste es natürlich besser. Würde Blackout nur Selbstgespräche führen, würde er, Night, sich weiter keine Sorgen machen. Gegen Schizophrenie konnte man etwas tun.


  Aber das hier war keine Schizophrenie.


  Night hatte zu Blackouts fortschreitender Labilität bisher nichts gesagt. Solange sein Bruder im Schatten seine Kräfte noch unter Kontrolle hatte, gab es nichts zu besprechen. Und alles, was er tat, um sie im Griff zu behalten, war akzeptabel … bis zu einem gewissen Punkt.


  Doch wie er so dastand und Blackouts hicksendes Kichern hörte, fragte sich Night, ob dieser Punkt jetzt wohl gekommen sei.


  Heute Morgen war er bei Blackout gewesen, um ihn zu ihrer gemeinsamen Patrouille abzuholen. Und da hatte er kurz Angelica gesehen. Die Frau verstand wirklich etwas von Make-up. Aber eine Stelle unterhalb des Auges war ihr entgangen. Night hatte zuerst nur auf den violett-grünen Fleck gestarrt. Dann aber war ihm aufgefallen  trotz der sorgfältigen Tarnung durch die ganze Schminke , wie rot das dazugehörige Auge war, wie geschwollen das Lid. Als Angelica seine Reaktion bemerkte, hatte sie idiotisch zu kichern angefangen und das Auge leicht mit zitternden Fingern verdeckt. Allergische Reaktion, hatte sie behauptet, und mit bebenden Lippen ein mühevolles Lächeln zustande gebracht.


  Ja, ihr Auge schien allergisch auf Blackouts Faust zu reagieren. Das war ganz offensichtlich.


  Night hatte die nackte Verzweiflung gesehen, die in Angelicas Blick lag  wie sie ihn still darum bat, den Mund zu halten. Ob der Grund dafür ihre Liebe zu Blackout oder ihre Angst vor ihm war, wusste er nicht.


  Vielleicht hätte er etwas zu ihr gesagt oder sogar zu Blackout -Night missbilligte häusliche Gewalt, genau wie Corp-Co , aber just in diesem Moment war ein kleines Mädchen ins Wohnzimmer gestürmt, hatte ihn angesprungen und voller Begeisterung umarmt.


  »Nigh!« rief sie glücklich aus und drückte sich ganz fest an ihn. »Hi, Nigh!« Der Reim löste einen Kicheranfall bei ihr aus, wie jedes Mal. Sie hatte ihn schon mit zwei als Kosewort für Night auserkoren, und dabei war es geblieben.


  Night hatte gelacht. Er hatte noch nie Geduld mit kleinen Kindern gehabt. Die waren meistens laut und rochen schlecht. Und überhaupt waren sie im Großen und Ganzen eher unerfreuliche Erscheinungen. Aber er konnte nicht umhin zuzugeben, dass er eine Schwäche für den kleinen Schatten hegte  er hatte sich sogar anstecken lassen von der Begeisterung, die das Mädchen für ihn an den Tag legte, und von ihren Versuchen, Schattenpuppen zu machen. Als ihm Angelicas blaues Auge wieder einfiel, waren er und sein Partner bereits zur Tür hinaus gewesen. Blackout war ganz aufgeregt und schwärmte wie verrückt davon, eine neue Schattentechnik auszuprobieren. Die beiden hatten sich den größten Teil der Patrouille über die Arbeit unterhalten. Und im Laufe des Tages hatte Night die Sache mit Angelica einfach vergessen.


  Aber jetzt fiel ihm der rohe Schmerz wieder ein, den er in ihrem Gesicht gesehen hatte. Wie eingeritzt. Und knurrend vor Wut hieb er Blackout seine Faust in den Unterkiefer.


  Der Kopf des anderen Mannes klappte nach hinten. Doch selbst als Night den Schlag voll auskostete und erst dann seine Faust wieder zurückzog, blieb Blackout so stehen, den Kopf seitlich nach hinten verdreht, während sein Unterkiefer anzuschwellen begann. Leise lachend rieb er sich langsam über die getroffene Gesichtshälfte.


  »Du hast Calendar Man das Rückgrat gebrochen«, sagte Night mit einem bedrohlichen Grollen in der Stimme. »Und letzte Woche hast du den Schatten benutzt, und beinahe Succuba zu Tode gequetscht.«


  »Knapp daneben ist auch vorbei«, erwiderte Blackout, die Lippen zur grausigen Parodie eines Grinsens verzogen.


  »Du bist genauso schlimm wie die Verbrecher, die wir bekämpfen.«


  »Und du hast mich eben nur liebevoll angetippt, ja?«


  »Ich versuche bloß, dir etwas Verstand einzubleuen!« Night fiel auf, dass er schrie, und er senkte die Stimme, ehe er fortfuhr. »Reiß dich zusammen, George! Du kannst nicht einfach rumlaufen und böse Jungs verstümmeln.«


  »Je doller sie hinken, desto geringer die Chance, dass sie dasselbe noch mal machen.«


  »Und desto größer die Chance, dass du zur Evaluierung in die Therapie geschleift wirst.« Er sah Blackout tief in die Augen. Von dort starrte der Schatten zurück. »Gewaltausbrüche sind eine Sache. Aber du hast es zu weit getrieben. Das muss aufhören, George, und zwar hier und jetzt.«


  Blackout gluckste leise. »Wie war das noch mal: Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen?«


  »Hier und jetzt ist Schluss damit«, wiederholte Night. »Und lass die Finger von deiner Frau.«


  »Jetzt mal schön langsam«, erwiderte Blackout gekränkt. »Wir denken über Schattenkind Nummer zwei nach. Könnte ein bisschen schwierig werden, wenn ich sie nicht anfassen darf.«


  »Mach so weiter, und sie wird bald das Nationale Bündnis gegen häusliche Gewalt als Sponsor haben.«


  Blackout erstarrte. Sein Grinsen sah aus wie ein gefangener Schrei.


  Als Night wieder sprach, klang seine Stimme kälter als der Schatten, den er beherrschte. »Und falls mir jemals auch nur der Verdacht kommen sollte, dass du der Kleinen wehtust, dann werde ich vergessen, dass wir jemals befreundet gewesen sind.«


  Schatten schwammen in Blackouts Augen, sickerten aus jeder Pore, krochen über seine Haut. Dann nahm der Mann einen tiefen, bebenden Atemzug, und die Schwärze sank in seinen Körper zurück.


  »Oh Gott«, flüsterte er und kniff die Augen zusammen. »Manchmal weiß ich überhaupt nicht mehr, wer ich eigentlich bin.«


  »Du bist ein Held«, sagte Night und presste eine Hand fest auf die Schulter seines Partners. »Daran kannst du dich halten.«


  »Kann ich«, sagte Blackout. Er klang nicht überzeugt, nickte aber trotzdem. »Kann ich.«


  »Du musst.«


  »Rick«, flehte Blackout, »bitte, sag niemandem was davon.«


  Night machte ein Geräusch, das zweierlei bedeuten konnte: Zustimmung oder dass er darüber nachdenken würde.


  Die beiden Männer kehrten ins Hauptquartier der Schwadron zurück. Beide gaben vor, zwischen ihnen sei alles in Ordnung. Und dann beging Night jenen Fehler, der den Lauf der Dinge für immer verändern sollte: Er erstattete keinen Bericht über Blackouts Verhalten.


  Die nächste Woche verging ohne weitere Zwischenfälle.


  KAPITEL 44


  VICTORIA


  


  


  Ich finde es merkwürdig, meinen eigenen Namen im Fernsehen zu hören. Sie bezeichnen mich als Genie, nennen mich in einem Atemzug mit den Größten der Geschichte. Wenn sie nicht gerade meinen Tod dafür fordern, dass ich versucht habe, Gott zu spielen.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 1994


  


  


  »Victoria! Noch eins, bitte!« Wieder brach ein kleines Blitzlichtgewitter los, doch dann ging Lesters Runner Yuriko dazwischen und breitete die Arme aus. »Tut mir leid, Leute. Aber auch Superhelden brauchen mal Ruhe!«


  Die Presse begann zu murren, zog sich dann aber doch von der Treppe im Hauptquartier zurück. Sobald sie aus der Tür waren, ließ Lester sein aufgesetztes Lächeln fallen.


  Valerie massierte ihr Genick. »Tank Girl ist wirklich ein passender Name. Sie hat uns zehn Tonnen Spaß beschert.«


  Lester grunzte, sagte aber nichts, während sie den stillen Flur entlanggingen. Es war Sonntagnachmittag, und Callie war mit Reggie, Valeries Runner, im Kino.


  »Stimmt was nicht, Süßer?«


  »Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmt?«


  »Du lachst sonst immer über meine Witze.«


  »Bin bloß müde«, sagte Les und rieb sich die Schläfen. »Verflucht müde und ausgebrannt. Total verspannt.«


  »Ich hole eine Wärmepackung«, warf Yuriko sofort ein und stürzte davon, Richtung Krankentrakt.


  »Liebling.« Valerie zog Les am Arm und brachte ihn so dazu, stehen zu bleiben. »Ich weiß, dass es daran nicht liegt.« Ihr Mann war schon seit Wochen trübsinnig und distanziert. Selbst Callie hatte aufgehört, ihn dazu bringen zu wollen, mit ihr zu spielen, wie sonst immer. Space Invader zum Beispiel, wo Les sich eine Kiste über den Kopf stülpte und vorgab, ein böser Roboter zu sein. Oder dass er die Stimme für ihre männlichen Puppen machte, wenn sie mit ihrem Puppenhaus spielte.


  »Es ist nichts.«


  »Sags mir doch einfach, hm?« Sie legte einen Finger unter Lesters Kinn und hob sanft seinen Kopf hoch. »Wenn wir nicht mehr miteinander reden, sind wir auch bloß so ein … na ja … Superpaar.«


  »Was willst du denn damit sagen?«


  Valerie biss sich blinzelnd auf die Lippe und versuchte, dem scharfen Blick ihres Mannes auszuweichen.


  Les wandte sich von ihr ab und lockerte seine Haltung. »Du wolltest doch was anderes sagen.«


  So ein Superpaar wie Blackout und Angelica.


  »Wollte ich nicht«, log sie. Was ihre Freundin  frühere Freundin, vermutete sie, weil Angelica seit dem Vorfall beim Mittagessen nicht mehr mit ihr gesprochen hatte  in ihrer Ehe tat, ging Valerie nichts an.


  Angelica war keine Närrin. Sie war eine starke, kompetente Heldin.


  Welche Frau lässt denn zu, dass ihr Mann sie bei der geringsten Kleinigkeit als Punchingball benutzt?


  »Ich mache mir auch Sorgen um die beiden.« Lester schlang die Arme um Valerie und drückte sie fest an sich.


  Valerie zuckte zuerst überrascht zurück, dann erwiderte sie seine Umarmung. »Alles in Ordnung mit dir, Les?«


  »Mit mir ja«, sprach er in ihr Haar hinein. »Aber mit dem Team nicht. Er wird jemanden verletzen.«


  Valerie wich zurück und betrachtete ihren Ehemann sehr aufmerksam. Ihren großen, schlanken, wunderschönen Ehemann. Den Mann mit dem sündhaften Blick und dem Lächeln, dass ihr immer noch die Sprache verschlagen konnte. Er war in jeder Hinsicht das Gegenteil von Blackout  liebevoll, ein guter Zuhörer, ein guter Vater. Ein Held. Aber unter seinen Augen lagen Schatten, und um seinen Mund sah sie neue Linien. Nach Jahren des Zusammenlebens erkannte Valerie die Zeichen. »Da ist noch mehr.«


  »Was? Nein. Sei nicht albern. Ich mache mir Sorgen um George und Holly.«


  »Nein«, beharrte Valerie. »Du schläfst kaum noch. Du stehst mitten in der Nacht auf und läufst umher. Wenn wir im Dienst sind, bist du nur halb bei der Sache. Nicht, dass ich dir etwas vorwerfen will. Aber wir müssen so verdammt vorsichtig sein, jetzt, wo diese Familie Blackout verklagt hat …«


  »Er hat einem Familienvater das Rückgrat gebrochen«, murmelte Les verärgert. »Valerie, es ist nur … Ich könnte nicht damit leben, wenn wir so werden würden wie sie. Kleine Puppen an kleinen Schnüren, die nach der Pfeife von kleinen Männern tanzen. Leuten, die keinen blassen Schimmer davon haben, was es braucht, um unseren Job zu machen.«


  Valerie streckte sich nach oben und küsste ihn auf die Wange. Da waren Bartstoppeln  der Held von New Chicago hatte vergessen, sich für die Kameras zu rasieren. »Wir werden niemals sein wie sie«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Lester düster. »Unser Leben gehört uns doch gar nicht selbst, Valentine. Kein Stück davon.«


  »Ich weiß es, weil du ein guter Mann bist, Lester Bradford«, erwiderte Valerie und blickte ihm tief in die Augen. »Und George Greene ist das nicht. Du könntest uns niemals wehtun, mir oder Callie, Les. Egal, was Corp mit dir gemacht hat. Es liegt dir einfach nicht im Blut.«


  »Aber in Blackouts.« Er seufzte. »Er hat sich verändert, Val. Du weißt nicht, wie er vorher war. Er war auch ein guter Mann. Ein großartiger Held.«


  »Es tut mir leid, dass ich ihn nie so kennengelernt habe. Aber hier geht es nicht um ihn, Les. Hier geht es um Holly und Joan.« Valerie biss sich auf die Lippe. »Denkst du, er wird ihnen etwas antun?«


  Les schwieg lange, bevor er antwortete. »Ich denke, ja.«


  Sie ballte ihre behandschuhten Finger zu Fäusten. »Dann werden wir morgen früh tun, was wir tun müssen. Gleich, wenn das Verwaltungsbüro öffnet.«


  Les nickte, und in seinen Augen lag eine stählerne Härte, die Valerie dort nie zuvor gesehen hatte. Weg war er, der lächelnde, lachende Luster. Der Blick des Mannes, der sie jetzt ansah, war voller Unnachgiebigkeit, gemildert von Trauer.


  Aber Valerie hatte keine Angst vor diesen Augen. Es waren immer noch die Augen ihres Mannes.


  Sie spürte, wie um ihren eigenen Blick herum dieselbe Härte wuchs. Und um ihr Herz.


  Um Hollys willen würden sie den Mann ausliefern müssen, den ihre Freundin liebte.


  KAPITEL 45


  ANGELICA


  


  


  Ich hätte Angelica und das Mädchen jederzeit da rausholen können. Ich hätte den ganzen Papierkram erledigen und durchsetzen können, dass Blackout in die Therapie kommt. All diese Dinge hätte ich tun können und noch ganz andere. Doch ich beobachtete nur. Und zeichnete auf.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 186


  


  


  Der letzte Nachmittag, an dem die Familie zusammen war, begann richtig gut. George war liebevoller und zärtlicher gewesen als seit Jahren. Er hatte sogar ernsthaft davon gesprochen, ob sie nicht noch ein zweites Kind haben könnten, etwas, das Holly sich verzweifelt wünschte. Und jetzt spielte er gerade mit Joannie. Er machte den Großen Bösen Wolf und rannte auf allen vieren umher, jagte das kichernde Kind lachend durchs Wohnzimmer.


  Holly summte ein Lied vor sich hin, während sie noch mehr Keksteig auf dem Backblech verteilte. Zwei Bleche voll hatte sie schon gebacken. Die Kekse lagen zum Abkühlen auf dem Kuchengitter. Sie verbreiteten einen köstlichen Duft, der ihre Wohnung in ein echtes, gemütliches Zuhause verwandelte. Holly hatte sogar so getan, als hätte sie nichts bemerkt, als Joannie sich einen davon stibitzte.


  Stattdessen schüttelte sie den Kopf und lächelte in sich hinein. Wie gut, dass ihr kleines Mädchen zur Heldin ausgebildet werden würde. Sie verfügte nicht über die natürliche Begabung, eine Diebin zu sein.


  Ja, das war gut.


  Holly wischte sich über die Stirn und warf einen Blick auf den restlichen Keksteig. Nicht genug für ein ganzes weiteres Blech. Sie würde den Rest auf diesem hier verteilen müssen. Holly begann, die Teighäufchen neu zu arrangieren.


  Kreischend vor Lachen kam Joannie in die Küche gefegt.


  »Hör auf, in Socken herumzurennen«, rief Holly, als ihre Tochter wieder um die Ecke verschwand.


  Einen Augenblick später kam ihr Mann hereingeschossen. Er hielt gerade eben lange genug inne, um Holly einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann stieß er ein lautes Bellen aus und galoppierte hinter Joannie her, deren Begeisterungsschreie jetzt eine ohrenbetäubende Lautstärke erreichten. Einen Moment später wirbelte das Mädchen wieder durch die Küche und rutschte aus, bevor sie um die Ecke biegen konnte.


  Holly seufzte. Irgendwann würde ihre Tochter ihr schon zuhören. Vielleicht.


  Sie öffnete die Herdklappe, wobei sie laut rief: »Vorsicht, nicht rennen. Herd offen!« Joannie steckte den Kopf zur Tür herein. Holly konnte ihren Blick auf dem Rücken spüren, während sie das letzte Blech in den Ofen schob. Als sie über die Schulter sah, stibitzte Joannie gerade einen weiteren Keks. Holly zog eine Augenbraue hoch, setzte den klassischen Mutterblick auf. Und ihr kleines Mädchen besaß doch tatsächlich so viel Anstand, verlegen zu gucken.


  »Jetzt ist aber Schluss«, sagte Holly und hob warnend den Zeigefinger.


  »Entschuldige, Mama.«


  »Unser kleines Mädchen hat Kekse stibitzt?«


  Georges Stimme ließ Holly zusammenzucken, denn sie hatte ihn nicht kommen hören. Sie warf ihm ein schnelles Lächeln zu und wollte gerade eine Bemerkung über Joannies armselige Fähigkeiten als Diebin machen, als sie den Anflug von Schatten in seinen Augen bemerkte.


  »Alles bestens, Liebling«, sagte sie und lächelte, um ihm zu zeigen, dass wirklich alles bestens war. »Sie kennt die Regeln. Sie weiß ganz genau, dass sie keine mehr nehmen darf. Stimmts, Joannie?«


  Aber ihre Tochter war schon wieder aus der Küche gestürmt, wollte ihr Katz-und-Maus-Spiel fortsetzen. »Find mich doch, Papa!«


  »Alles bestens«, wiederholte Holly lachend. »Unsere Joan ist ein gutes Mädchen.«


  »Das ist sie«, stimmte George zu und lächelte stolz. Dann rannte er mit einem lauten »Ich komme, Joannie!« aus der Küche.


  Holly dachte darüber nach, was sie zum Abendessen kochen wollte. Sicher, sie hätte die Runner bitten können, etwas zu besorgen, aber sie mochte die Hausarbeit einfach. Und George war es auch lieber. Vielleicht etwas Lustiges, Tacos zum Beispiel … Sie sah hinüber zu dem Comlink, das an der Wand befestigt war, gleich neben dem roten Notfallknopf. Vielleicht würde sie am Ende doch etwas vom Mexikaner bestellen. Wozu die Küche ins Chaos stürzen und dann wieder aufräumen, wo sie doch jemanden hatten, der etwas zu essen besorgen konnte?


  Sie sah Joannie zurückkommen und begehrliche Blicke auf die zum Abkühlen ausgebreiteten Kekse werfen. Wieder schüttelte Holly lächelnd den Kopf. Es war wirklich hoffnungslos. Ihr Kind hatte eben eine Schwäche für Süßes.


  Joannies kleine Hand schoss hervor und grapschte sich den nächsten Keks.


  »Joan.«


  Das war George, direkt hinter Holly. Nein, nicht George  das war Blackouts Stimme, tief und drohend. Holly wirbelte herum und sah ihren Mann in der Küchentür stehen. Ströme von Schwarz ergossen sich über seine Arme, seine Augen. Mit seidenglatter, dunkler Stimme sagte er: »Du hast die Regeln gebrochen, Joannie.«


  »Liebling«, sagte Holly, »das ist schon in Ordnung. Wirklich.«


  »Es ist nicht in Ordnung. Wie soll denn jemals eine gute Soldatin der Schwadron aus ihr werden, wenn sie die Regeln bricht? Gute Mädchen brechen keine Regeln, Joannie!«


  Hinter sich hörte Holly, wie ihre Tochter einen furchtsamen Schluchzer ausstieß.


  »George! Hör auf damit! Du machst ihr Angst.«


  »Sie sollte auch Angst haben. Sie hat die Regeln gebrochen. Überall Krümel auf dem Fußboden!«


  Holly lächelte. Vorsichtig. Furchtsam. Und während sie eine Hand nach ihrem Mann ausstreckte, griff sie zugleich tief hinein in ihr Innerstes und pumpte Licht in ihn, besänftigte ihn, beruhigte ihn.


  Er grinste  ein hungriges, hässliches Grinsen, das ihr Herz zu Eis erstarren ließ.


  »Oh, Holly«, sagte er. »Du machst dir wirklich Sorgen, nicht wahr? Sie haben dich perfekt gemacht, stimmts? Meine perfekte … kleine … Frau.«


  Oh mein Gott! Er klingt wie ein Irrer.


  »Ja«, sagte Blackout sanft, fast nachdenklich. »Sie haben mir genau das gegeben, was der Doktor verordnet hat.« Er lachte, und das Lachen triefte vor Wahnsinn.


  Holly wisperte: »George?«


  »Komm her zu mir, Holly. Umarme mich!«


  Und dann griff der Schatten nach ihr.


  Sie schrie nicht auf, jedenfalls zuerst nicht. Die schwarzen Bänder ließen sie vor Kälte zittern, als sie sich um ihren Körper schlangen und alle Wärme aus ihm saugten. Ihr Atem gefror, und ihre Lippen barsten, und immer noch lächelte sie, zeigte George, dass sie ihn liebte, wusste, er würde ihr niemals wehtun. Nicht absichtlich.


  Und dann drückte der Schatten zu.


  Zuerst spürte sie nur Überraschung, als ihre Rippen brachen. Und dann, als die schlangenartigen schwarzen Bänder sich immer enger zusammenzogen, schlug der Schmerz zu.


  Holly geriet in Panik, wand sich, schlug um sich mit ihrer Kraft und ihrem Körper. Doch es nützte nichts.


  Blackout kicherte.


  »Joan«, würgte Holly hervor. Blut sprudelte aus ihrem Mund. »Notfall!«


  Sie hörte, wie ihr kleines Mädchen zu weinen begann. Glaubte zu hören, wie Joannie losrannte. Das einzige Abschiedsgeschenk, das sie ihrer Tochter machen konnte, war Ablenkung. Holly Owens Greene warf das letzte bisschen Licht auf Blackout, das ihr noch geblieben war. Zwang ihn, seine Aufmerksamkeit bei ihr zu lassen, nur noch einen Augenblick lang.


  Eine Hupe ging los  Joannie hatte den Alarmknopf gedrückt.


  »Gutes Mädchen«, sagte Holly oder versuchte es vielmehr. Aber ihre Worte gingen unter in einem Strudel von Blut.


  Während sie mit dem Tode rang, wanderten Hollys letzte Gedanken überraschenderweise zu Hai. Er hielt sie ganz fest, flüsterte ihr ins Ohr, dass alles in Ordnung sei.


  Natürlich war das eine Lüge. Aber Holly glaubte sie. Und als sie starb, erstarrte ihr blutiger Mund in einem sanften Lächeln.


  KAPITEL 46


  LUSTER


  


  


  Die Zahl gewalttätiger Zwischenfälle unter den sogenannten »Außermenschlichen«, wie Corp sie bezeichnet, liegt fast 33 % über dem allgemeinen Bevölkerungsdurchschnitt. Ob Selbstmord, Depressionen, Schizophrenie oder eine ganze Menge anderer Störungen … alles kommt weitaus häufiger vor. Aber mir hört ja keiner zu. Niemand hört jemals auf mich.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 2020


  


  


  »Du bist im Schokoladenfluss, Dad.« Lester blinzelte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem vor ihm schimmernden Holobildschirm zu. »Stimmt genau, Darling.«


  Callie zappelte auf ihrem Sitz herum. »Schokoland ist langweilig. Können wir nicht die 3D-Einheit anschalten und Killer Commando spielen?«


  »Absolutes Nein«, sagte Valerie, die gerade in einer anderen Ecke des Zimmers mit Yuriko die Medienberichte der letzten Woche durchging.


  Sie wandte sich an Les. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie von diesem Spiel Albträume bekommt.«


  »Aber ich schieße doch so gerne Mutanten ins Gesicht«, beharrte Callie. »Ihr Gehirn spritzt dann überall rum.«


  »Les.« Val sprach seinen Namen in jenem seufzenden Tonfall aus, der ihm unmissverständlich klarmachte, dass er heute keinerlei Zugeständnisse von ihr erwarten durfte. Nichts, was dem die Schärfe nehmen würde, was ihnen morgen bevorstand.


  In diesem Augenblick wünschte sich Lester wirklich ernsthaft, er würde Alkohol trinken.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Callie, wir machen jetzt Schluss mit dem Spielen, und du kannst stattdessen vor dem Schlafengehen noch eine Stunde lang Trickfilme sehen. Ist das ein fairer Vorschlag?«


  Callie runzelte die Stirn und nickte. Sie war bereits so groß wie ihre Mutter, und ihre Gestalt hatte etwas Elfenhaftes an sich, aber die Augen und das dicke schwarze Haar hatte sie von ihrem Vater. Niemand konnte jemals leugnen, dass sie Vater und Tochter waren. »Dad, du lächelst ja so komisch«, sagte Callie und ließ einen Würfel rollen. Lester strubbelte in ihren Haaren.


  »Das kommt davon, dass ich dich so doll lieb habe, mein Mädchen. Jetzt mach deinen Zug, damit wir endlich zu den Trickfilmen übergehen können.«


  Callies holografische Spielfigur glitt über den Bildschirm. Da verschwand plötzlich das Spiel, und stattdessen blinkte ein rotes Signal auf.


  »Alarm, Priorität eins«, sagte die Holostation. »Vista Villa Apartments, Penthauswohnung.«


  Valerie schoss vom Sofa hoch. »Das ist bei Holly und George.«


  »Ich weiß.« Lester griff bereits nach seiner Uniform. Ignorierte, dass ihm der Magen in die Kniekehle rutschte. Ignorierte den Anflug von Panik. Uniform Gürtel Stiefel volle Gefechtsausrüstung. Das Training verwandelte ihn in einen Automaten.


  Valerie machte Anstalten, das Sweatshirt ausziehen, das sie über ihrem Kostüm trug, aber Lester schüttelte den Kopf. »Jemand muss bei Callie bleiben.«


  »Yuriko kann …«


  Lester hob die Hand. »Wenn das schlecht ausgeht, muss jemand für Callie da sein.«


  Valerie zuckte zurück, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Les, so was darfst du nicht sagen.«


  »Mein kleines Mädchen darf keine Waise werden, Val. Pass gut auf sie auf.« Er zog seine Frau an sich und küsste sie, hart und schnell. »Ich bin bald wieder zurück.«


  Vista Villa war viel nobler als Lesters eigenes Zuhause. Nicht, dass er sich nicht etwas ebenso Opulentes hätte leisten können, aber Callie benötigte Geld für ein Studium an der Universität, falls sie sich gegen eine Ausbildung an der Akademie entschied. Er und Valerie brauchten einen Plan für den Ruhestand, der nichts mit Corp zu tun hatte.


  George und Holly machten sich über so was offensichtlich überhaupt keine Gedanken.


  Zwei Helden aus Team Beta waren bereits an der Tür und hämmerten mit der flachen Hand dagegen. »Blackout! Angelica! Wir haben einen Notruf erhalten  bitte antworten!«


  »Aus dem Weg«, befahl Lester. Wieder verspürte er dieses ekelerregende Gefühl im Magen, als ob er sich im freien Fall befände. Er hatte gedacht, er wäre es ein für alle Mal los, nachdem er in die Schwadron eingetreten war, um Menschen vor anderen Menschen zu retten, wie sein Vater.


  Aber jetzt war es wieder da und machte ihn ganz schwindelig, während er sein Ohr gegen die Wohnungstür der Greenes presste.


  Ganz entfernt konnte er ein Weinen hören. Weinen, dann Schreie. »Joannie! Du kannst dich vor deinem Papa nicht verstecken!«


  Lester fuhr von der Tür zurück, als sei sie glühend heiß. »Oh … Scheiße!«


  »Wie ist die Lage?« Nights Gesicht tauchte neben ihm auf, gleichgültig und ausdruckslos unter seiner Kapuze.


  »Es ist passiert«, antwortete Lester leise. Die Schreie in der Wohnung wurden lauter. »Geh aus dem Weg!«


  Night versteifte sich, und für einen Moment dachte Lester, der größere Mann würde ihn schlagen, ihn in kalten Schatten wickeln und zermalmen. Dann nickte Night und trat mit einem kühnen Schwung seines Umhangs beiseite. »Velocity, Senator  zu mir. Luster geht zuerst.«


  Lester ließ auf seiner Handfläche eine weiß glühende Strobokugel entstehen und warf sie auf die Tür. Sie explodierte nach innen, flog aus den Angeln, und Lester stürmte hinein. Er missachtete das Protokoll, sicherte nicht seine Deckung, stürzte einfach nur in die Wohnung und betete, es möge nicht zu spät sein.


  Er nahm die Dinge wahr wie durch eine gesplitterte Linse. Alles war viel zu hell und viel zu laut, zerborsten und voller Schreie.


  Verstreute Kekse und Krümel auf dem Küchenfußboden.


  Ein umgeworfener Tisch im Wohnzimmer.


  Ein Körper auf dem Boden des Korridors.


  Kein Körper.


  Holly.


  Das Blut war viel zu dunkel. Der Fleck, der sich in den weizenfarbenen Teppich ergoss, der vermutlich genauso viel gekostet hatte, wie Lesters und Valeries gesamte Wohnungseinrichtung, wirkte nicht real. Er sah schwarz aus, so wie das Blut in einem dieser alten Horrorschinken. Schwarz und dick wie der Schokoladensirup, den Bela Lugosi in Dracula aus seinen Opfern saugte.


  Holly lag auf dem Rücken, den Körper in sich verdreht wie eine Brezel, die Arme flehend ausgestreckt.


  In der Wohnung herrschte eine Eiseskälte. Lester konnte seinen Atem sehen. Er spürte, wie das Blut in seinem Körper langsamer floss, während Schatten über jeden einzelnen Gegenstand kroch.


  Kalt, so kalt, kalt wie ein Grab …


  »Luster, beweg dich!«, blaffte Night, und kraftvolle Hände schoben ihn aus dem Weg, weg von einem Schattenkriecher.


  Als Lester sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er durch eine offene Tür in ein Schlafzimmer  das pinkfarbene Zimmer eines kleinen Mädchens. George Greene kauerte vor einem Schrank. Aus seiner Nase ergoss sich ein Strom von Blut.


  »KOMM RAUS!«, bellte er, und Schattenarme schlängelten sich überall umher wie Ranken in einem bösen, finsteren Garten.


  »Ihr zwei«, rief Night und machte eine befehlende Kopfbewegung zu Velocity und Senator. »Nehmt ihn ins Visier!«


  Die Betas folgten seiner Anweisung, und Night wandte sich Blackout zu. »George«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Was auch immer passiert ist, wir können dir helfen.«


  »Das glaube ich kaum, Kumpel«, flüsterte Lester. Er sah nach hinten auf den Fußboden. Hollys Augen standen offen. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Blutspritzer ab wie die roten Fußabdrücke winziger Elfen.


  Blackout brüllte.


  Lester hörte, wie er tobte, als Night sich ihm näherte. Er selbst konnte die Augen nicht von Holly abwenden. Blackouts Widerstand würde vergeblich sein. Wenn Night vorhatte, jemanden in die Knie zu zwingen, dann gelang es ihm auch, egal, um welchen Preis.


  Einen Momemt später brach Blackout wimmernd zusammen.


  In der anhaltenden Stille, die folgte, hörte Lester ein Weinen. Es waren nicht Blackouts wimmernde Schluchzer  das hier klang weicher, höher. Lester riss seinen Blick von Hollys Körper los und folgte dem Geräusch.


  Das Schluchzen kam aus dem Schrank.


  Er stieg über Blackout weg, der zusammengekrümmt auf der Seite lag und jetzt von Night mit Betäubungshandschellen gefesselt wurde. »Hallo«, sagte Lester, und öffnete vorsichtig die Schranktür. »Ist jemand …«


  Ein Schattententakel schoss auf ihn zu, versuchte, ihn zu ersticken.


  Er schuf eine Strobokugel und ließ sie vor sich schweben. Der Funken sprühende Ball hielt den Schatten in Schach  und enthüllte den Blick auf ein winziges, schmales Gesichtchen, umgeben von einer Wolke seidiger maisfarbener Haare. Das Gold war übersät mit kleinen Spritzern von Schatten.


  »Hey. Hallo, Joan«, sagte Lester ganz sanft. »Ich kann dich sehen da drin. Du musst keine Angst mehr haben.«


  »Ich komm nicht raus!« Sie krümmte sich zusammen und wich zurück, weg vom Licht. »Du kannst mich nicht zwingen!«


  »Und das würde mir auch im Traum nicht einfallen. Ich würds nicht mal versuchen.« Lester lächelte die Kleine freundlich an. »Hier drin ist wirklich ziemlich viel Platz. Für eine Stadtwohnung, meine ich. Ihr habt Glück, dass es hier so geräumig ist.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Du kennst mich, Joan, oder?« Er streckte eine Hand aus. »Ich bin der Vater von Callie.«


  »Callie ist nett.«


  »Was hältst du davon, Joan … wenn du hier rauskommen möchtest, nehme ich dich mit zu mir nach Hause, und du kannst über Nacht bei Callie bleiben.«


  Joan betrachtete ihn eingehend mit ihren unglaublich großen Augen. Dann nahm sie seine Hand. »Meine Mama ist krank«, sagte sie leise. »Papa hat gesagt, sie schläft.«


  »Ich weiß, mein Liebes, ich weiß«, flüsterte Lester und strich der Kleinen liebevoll ein paar Haare aus dem Gesicht. »Also, ich nehm dich jetzt auf den Arm, und du hältst dich ganz doll fest, ja?«


  Joan sprang in seine Arme.


  »Mach die Augen zu«, sagte Lester und trat vom Schrank zurück. »Mach einfach die Augen zu, Liebes, und denk an irgendwas ganz Schönes.« Er drückte ihren kleinen Kopf an seine Brust und trat zur Seite, schirmte sie von Blackout ab und dann, während er den Flur hinunterging, von Hollys Körper.


  »Du bist jetzt in Sicherheit«, schnurrte er besänftigend und streichelte Joan übers Haar. »Und wir werden dafür sorgen, dass du auch in Sicherheit bleibst.«


  »Geh«, murmelte Night zu ihm. »Wir haben hier alles unter Kontrolle.«


  Lester trat vor das Haus, wo bereits ein Krankengleiter wartete. Und dieses eine Mal war er nicht von einer hungrigen Reportermeute umgeben. Wäre ja auch nicht gut für Corp, wenn sich sämtliche Medien die Mäuler über eine seiner Vorzeigefamilien zerreißen würden.


  Joans Familie.


  Während der Krankentransporter über der Stadt dahinglitt, hoch über ihrem Chaos und ihrem Schmutz und ihrer Hässlichkeit, hörte Lester eine Stimme in seinem Kopf. Seine eigene Stimme.


  Das ist alles meine Schuld.


  Er hatte George schon vor Jahren die Wahrheit gesagt. Damals, als Luster voller Trauer gewesen war über Valeries Fehlgeburt. Und diese Wahrheit hatte Blackout zu einem gebrochenen Mann gemacht. Diese Schuld fraß an Lester. Verzehrte ihn schneller als Feuer. Lester zog sich die Maske vom Gesicht. Dann lockerte er die Schnallen an seinen Handschuhen, an seinem Umhang und seinen Stiefeln. Am liebsten hätte er das alles in Brand gesetzt.


  Er würde niemals wieder Luster sein. Nicht nach heute Abend.


  Er musste seine eigene Familie schleunigst von hier wegschaffen. Weg von diesem ganzen Wahnsinn und der Geheimniskrämerei, die sich ausbreitete wie ein Fieber. Die gute Männer zu Mördern machte und kleine Mädchen zu Waisen.


  Er musste es tun, bevor mit ihm und Valerie genau dasselbe passierte. Und es wieder seine Schuld war.
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  NIGHT


  


  


  Die Überreste von Team Alpha bei ihrer Trauerarbeit zu beobachten, ist besser als jeder Film. Wenn es nicht außermenschliche Freaks wären, könnte man direkt Mitleid mit ihnen haben.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 188


  


  


  Night verfolgte Blackouts Urteilsverkündung schweigend. Er hatte natürlich seine Pflicht getan und detailliert Bericht erstattet über alles, was an jenem verhängnisvollen Abend geschehen war  bis hin zur Rettung des kleinen Mädchens, der kleinen Schattenmacht. Darüber hinaus jedoch sagte er im weiteren Verlauf der Verhandlung gar nichts mehr. Nicht zu Luster, der in ziviler Kleidung neben ihm saß und leise vor sich hin murmelte; nicht zu Blackout, der vollgepumpt war mit Drogen, die Hände mit Betäubungshandschellen gefesselt; und ganz sicher nicht zur Presse. Nights Gesicht war eine undurchdringliche Maske ohne jede emotionale Regung.


  In seinem Kopf jedoch wirbelten die Gedanken umher, gejagt vom Schatten und eiskalt.


  Schwach, dachte er. Blackout war schwach gewesen. Er hatte sich dem Schatten ergeben, anstatt ihn zu beherrschen. Dafür verdiente der Mann den Tod. Aber töten würde man ihn nicht. Corp-Co war gegen die Todesstrafe, und das bedeutete, die Regierung war es auch. Nein, sie würden ihn wegsperren. Ins Blackbird-Gefängnis. Vollgepumpt mit Medikamenten und völlig teilnahmslos würde er in den Hochsicherheitstrakt verfrachtet. Vielleicht bekam er sogar eine Zelle direkt neben Doctor Hypnotic. Und dort wäre Blackout eigentlich auch so gut wie tot.


  Genau wie seine Frau. Auch Angelica hatte ihren Tod verdient. Sie hatte Blackout verhätschelt, anstatt ihm zu helfen im Kampf mit dem Schatten.


  Jeder, der Schwäche förderte, war ebenfalls schwach. Und jeder, der schwach war, verdiente den Tod. So einfach war das.


  Night könnte ihnen allen so leicht den Tod bringen. Seine Art, den Schatten zu beherrschen, war eine ganz spezielle: Er stieß alles Licht ab. Alle anderen, egal ob Menschen oder Außermenschliche, waren in ihrem Kern aus Licht gemacht.


  Und er war imstande, ihnen dieses Licht mit einem einzigen Gedanken wegzunehmen.


  Neben ihm grollte Luster etwas und warf Blackout einen hasserfüllten Blick zu. Der bemerkte es gar nicht.


  Luster war nicht schwach. Das war beruhigend, fand Night. Es gab nur wenige, auf deren Standhaftigkeit man im Angesicht des Feindes zählen konnte  besonders, wenn dieser Feind so leicht die Maskerade wechselte. Luster war standhaft.


  Und er hatte den kleinen Schatten gerettet.


  Als er an das kleine Mädchen dachte, das Luster aus seinem Schrankversteck gelockt hatte, kräuselte ein Lächeln Nights Lippen. Sie war ganz und gar vom Schatten umgeben gewesen, hatte ihn benutzt, um sich zu tarnen, als ihr Vater gekommen war, um sie zu töten. Eigentlich war es noch viel zu früh, als dass sie diese Fähigkeit besitzen konnte. Andererseits brachte Stress in aller Regel das Beste in den Außermenschlichen hervor. Natürlich nur, wenn er sie nicht in den Wahnsinn trieb oder tötete.


  Das Mädchen war eine Kostbarkeit.


  Er erinnerte sich an den schockierten Ausdruck in ihrem Gesicht. An die entsetzten dunklen Augen. An den Mund, verzogen zu einem stillen Schrei, als Luster sie umarmt und ihr gesagt hatte, dass sie jetzt in Sicherheit sei, dass sie sie beschützen würden.


  Aber Luster war eine Lichtmacht. Was wusste er schon vom Schatten!


  Nein, diese Aufgabe würde ihm zufallen, Night. Er war jetzt praktisch die Eltern des Kindes. Sie beide waren nun die einzigen Schattenmächte auf dieser Seite der Welt. Er konnte sie natürlich nicht aufziehen  sie befand sich bereits in der Waisenabteilung der Akademie, umgeben von Runnern, Psychiatern und anderen Leuten, die ihr helfen würden, mit der neuen Situation zurechtzukommen.


  Und sie ruhig halten würden, oh ja! Sie war ein kleiner Schatten, und das bedeutete, sie war unberechenbar.


  Es war ganz klar: Night musste es rechtzeitig zur Lehrkraft an der Akademie bringen, damit er sie unterweisen konnte. Er musste. Sie hatte niemanden sonst, an den sie sich wenden und um Hilfe mit dem Schatten bitten konnte.


  Er setzte ein grimmiges Lächeln auf. Oh, er würde der Kleinen helfen. Er würde sie trainieren, die perfekte Schattenmacht aus ihr machen. Und im Gegenzug würde sie ihm dabei helfen, all die Schwäche auszurotten, die es auf der Welt gab.


  So einfach war das.


  In diesem Augenblick verkündete der Richter das abschließende Urteil über Blackout: lebenslänglich, ohne Bewährung, zu verbüßen in Blackbird.


  Neben Night murmelte Lester: »Das ist weniger, als der Bastard verdient hat.«


  »Wir alle bekommen am Ende das, was wir verdienen«, erwiderte Night.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Garth fällt auf, dass zum Heldsein etwas mehr gehört, als ein Kostüm zu tragen. Diese Erleuchtung überkommt ihn, während er versucht, den Hieben von Elephant Mans Stoßzähnen auszuweichen.


  Die tödlichen Spitzen sausen in weitem Bogen an ihm vorbei, fast nahe genug, um seine Barthaare abzuknicken. Er fällt nach hinten um, knallt mit der linken Schulter heftig auf den Boden und nutzt den Schwung, um eine Rolle zu machen. Irgendwie kommt er wieder auf die Füße und rettet sich taumelnd zur Seite, da prescht auch schon Big Ram an ihm vorbei.


  Gott sei Dank kennt Big Ram nur eine Richtung: vorwärts.


  Keuchend nimmt Garth wieder eine lässige Kampfhaltung ein, Ellenbogen an den Seiten, Knie leicht gebeugt, um sich Elephant Man erneut zu stellen. Doch der massige Außermenschliche macht sich gar nicht die Mühe, ihn noch einmal anzugreifen. Stattdessen sammelt er die beiden Pappkartons ein, die er aus Morses Pfandleihe gestohlen hat.


  »Du bist verhaftet«, ruft Garth ihm mit lauter Stimme zu. »Nimm die Hände hoch!«


  Elephant Man gibt ein polterndes, höhnisches Lachen von sich. »Was du nicht sagst, du Maus.« Er hievt sich die beiden Kartons auf die kräftigen Schultern.


  »Hey! Stopp « Garth will gerade den Klassiker »Im Namen des Gesetzes« anfügen, als Big Ram ihm mit voller Wucht in den Rücken kracht. Garth segelt durch die Luft. Er hat höllische Schmerzen und schimpft sich einen unglaublichen Dummkopf, weil er den anderen Ex-Helden völlig vergessen hat. Elephant Man ist so nett, Garths Flug mit seinem riesigen Körper zu stoppen. Garth prallt an der steinharten Tierhaut ab und sackt halb betäubt zu Boden. Dabei denkt er ernsthaft noch einmal über die Sache mit dem Heldsein nach.


  »Du hast den Möchtegern gehört«, schnaubt Big Ram. »Stell sie ab.«


  »Verpiss dich! Ich war zuerst hier.«


  »Oh, aber klar doch. Ich bin beeindruckt.« Big Ram lacht dröhnend. »Du warst schon bei der Schwadron bloß zweite Wahl, und jetzt bist du nur noch eine armselige Erdmacht, die dringend Hosenträger braucht.«


  Beleidigungen fliegen hin und her. Und schon bald fallen die beiden Kartons mit einem lauten Krachen zu Boden, als Elephant Man und Big Ram mit Stoßzähnen und Hörnern aufeinander losgehen.


  Garth kämpft sich langsam wieder auf die Füße und schüttelt sich, um den Kopf klar zu kriegen. Er traut seinen Augen nicht, als er sieht, wie die beiden Abtrünnigen sich anschicken, einander zu Hackfleisch zu verarbeiten. Das lief jetzt aber nicht nach Plan. Andererseits hatte er ja gar keinen Plan gehabt. Er war einfach dazugekommen, als die Plünderung gerade im Gange war, und hatte sich da reingestürzt. Also … höchste Zeit, etwas zu improvisieren.


  Garth schleicht sich zu einem der heruntergefallenen Kartons. Versucht, ihn zu bewegen. Hebt sich fast einen Bruch. Okay. Schlechter Plan. Und jetzt?


  Er bemerkt die offene Ladentür und hinkt dorthin, so schnell es eben geht. Drin im Laden sieht er das zerbrochene Glas der Auslage, die ganzen Sachen, die verstreut auf dem Boden liegen. Und dann den Mann dazwischen. Garth humpelt zu ihm und legt ihm eine Hand auf den Hals. Spürt einen Puls. Gut. Der Mann stöhnt. Besser. »Sir, können Sie aufstehen?«


  Der Mann sagt etwas. Es ist entweder ein Fluch oder ein Gebet. Er wälzt sich herum und sieht Garth an. Und dann entfährt ihm ein mädchenhafter, spitzer Schrei.


  Garth braucht einen Moment, bis ihm einfällt, dass er einen schwarzen Trenchcoat und eine schwarze Skimaske trägt. Damit sieht er wahrscheinlich eher wie ein Verbrecher aus als wie der Held, der er gerne sein möchte. Vielleicht sollte er sich das mit dem Kostüm noch mal überlegen. »Sir, ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen. Brauchen Sie einen Arzt?«


  Der Mann betrachtet seine Wunden, dann schüttelt er den Kopf. »Hast du ihn aufgehalten? Elephant Man?«


  »Er ist draußen.«


  »Gefesselt? Bewusstlos?«


  »Na ja. Nein. Nicht so ganz. Eigentlich prügelt er sich mit einem anderen Ex-Helden um ihre Sachen.«


  Der Mann stößt einen beeindruckenden Fluch aus.


  »Tut mir leid«, sagt Garth. »Das ist mein erster Einsatz.«


  »Du solltest noch mal darüber nachdenken, ob das wirklich der richtige Job für dich ist.« Der Mann versucht aufzustehen, ächzt vor Schmerzen und legt sich wieder hin.


  »Ich werde die Polizei rufen«, sagt Garth. »Telefon?«


  Der Mann deutet schwach auf den zerschmetterten Verkaufstresen.


  Garth hinkt hinüber, wobei er sorgfältig darauf achtet, nicht in einen Glassplitter zu treten. Er entdeckt das Telefon, greift danach … und sieht den Baseballschläger, der halb vergraben unter dem ganzen Trümmerhaufen liegt.


  Au ja!


  Auf seinem Weg aus der Pfandleihe wirft er dem Verletzten das Telefon zu und sagt ihm, er solle die Nummer der Notrufzentrale wählen. Draußen sind die beiden Abtrünnigen immer noch in ihren Schlagabtausch verwickelt. Schon hat sich eine kleine Menschenmenge gebildet. Die Leute beobachten den Kampf aus vorsichtiger Entfernung, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr auseinanderzustieben. Keiner von ihnen macht auch nur den Versuch, einzugreifen oder in den Laden zu gehen und nachzusehen, was passiert ist. Oder dem Mann zu helfen, der überfallen worden ist.


  Eigentlich ist Garth nicht überrascht. Elephant Man und der Big Ram sind wirklich ganz schön furchteinflößend. Jeder Hieb, der trifft, hört sich an wie ein kleines Donnergrollen.


  Er schleicht sich zu ihnen, still wie die Maus, die Elephant Man ihn vorhin genannt hat. Er hebt den Schläger hoch. Und dann grinst er. Vielleicht ist er ja wirklich bloß ein außermenschlicher Möchtegern-Held. Aber er hat auch in seiner College-Zeit die meisten Homeruns für die Middlewood Hornets geschafft, als Junior und Senior.


  Während er das erste Mal Schwung holt, fällt ihm ein, dass ein wahrer Held niemals einen Gegner von hinten angreift.


  Aber egal. Er ist ja kein Held.


  Endstand: Garth: 2; Abtrünnige: 0


  Er bleibt nicht bis zur offiziellen Siegerehrung. Aber als er in seine Wohnung zurückkommt, schmeißen Terry und die anderen spontan eine Party für ihn. Und als dann auch noch die Nachricht eintrifft, dass sich endlich, endlich, ein paar von den Latenten aufgemacht haben, um nach New Chicago zu kommen und zu helfen, da schließlich gestattet sich Garth, mal alle fünfe grade sein zu lassen und sich hemmungslos zu betrinken.


  Nein, sie haben nicht die geringste Ahnung, was sie da tun. Aber etwas zu tun ist tausendmal besser als nichts zu tun, zum Teufel noch mal!


  Jetzt


  KAPITEL 48


  JET


  


  


  Hypnotics Superkraft ist heimtückischer als die der anderen Mentalisten. Oder vielleicht ist es nicht die Fähigkeit an sich, sondern die Fertigkeit, die dahintersteht. Andere Mentalisten gleichen Fleischerlehrlingen mit Hackmessern, er dagegen ist ein Chirurg  fokussiert, präzise und zeitweise sogar überraschend kreativ. Aaron und ich sind uns beide sicher, dass es seine Macht ist, die wir nachahmen müssen, wenn wir die Schwadron jemals unter Kontrolle bekommen wollen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 57


  


  


  Gegenüber der Situation ein paar Tage zuvor, als Jet sich Hypnotics Versteck zum ersten Mal genähert hatte, gab es zwei wichtige Unterschiede: Erstens standen diesmal ungefähr hundert Leute vor dem verlassenen Gebäude herum, die ins Leere starrten und sich nicht bewegten. Und zweitens würde Jet warten, bis sie und die anderen in Position waren, bevor sie hineinging. Egal, wie groß ihre Sorge um Iridium auch sein mochte.


  Jet und Frostbite landeten gleichzeitig. Während sie ihren Schattenfloater wieder in sich aufnahm, ging er hinüber zu dem Zivilisten, der ihm am nächsten stand, und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht der Frau herum. Keine Reaktion. Er schnippte mit den Fingern, aber nichts.


  »Keiner zu Hause«, stellte er fest.


  »Sieh sie dir alle an.« Jet ließ ihren Blick über eine Gruppe hypnotisierter Normalos schweifen. Etliche von ihnen trugen Geschäftsanzüge, andere waren eher lässig gekleidet. Einige hatten Sportsachen an. »Sieht nicht so aus, als hätte seine Macht sie einfach so im Vorbeigehen erwischt.«


  »Du denkst, Hypnotic hat sie gezielt hier zusammengerufen?«, fragte Frostbite.


  »Könnte sein. Erst mit Hilfe seiner mentalen Fähigkeiten eingefangen und gefügig gemacht und dann hierher dirigiert.«


  »Und wozu? Als Zwerge für seinen Vorgarten?«


  Seufzend betrachtete Jet ein junges Mädchen, Hand in Hand erstarrt mit einer Frau in Berufsbekleidung. »Als Geiseln.«


  »Wir können ein paar Notfallteams herrufen, um sie wegzubringen.«


  »Und was, wenn er seine mentale Welle oder womit er auch immer seine Macht verbreitet, wieder aussendet und die Helfer ebenfalls seinem Bann verfallen? Noch mehr Geiseln.« Sie begann, sich ihren Weg durch die lebenden Statuen hindurch zum Eingang des Gebäudes zu bahnen. Als sie noch ungefähr drei Meter von der Tür entfernt war, torkelten die Zombies vorwärts.


  Jet hielt inne, breitete die Arme aus und schickte sich an, einen Schild aus grauer Materie zu bilden. Aber das war gar nicht nötig. In dem Augenblick, als sie stehen blieb, taten die Normalos dasselbe. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter. In ihren Augen war nur das Weiße zu sehen.


  »Gruselig«, meinte Frostbite. »Ein lebender Bewegungsmelder.«


  »Besser als Stolperdrähte.«


  »Nicht wirklich. Über Stolperdrähte könnte ich eine Eisbrücke legen.«


  »Mach doch eine Eisbrücke rauf aufs Dach«, rief eine laute Mannerstimme von oben. »Dann werden wir ja sehen, ob sie Eispickel in ihren Ärmeln versteckt haben.«


  Jet sah mit gerunzelter Stirn hinauf zu Taser. Er saß auf seinem Hoverbike, hinter sich Steele, die ihre Arme locker um seine Hüfte geschlungen hatte.


  »Wurde auch Zeit«, sagte Jet.


  »Hey, ich bin beeindruckt, Süße. Du hast tatsächlich auf mich gewartet. Eigentlich sind es doch immer die Kerle, die zu schnell abdrücken. Aber ihr Superladys habt ja mehr Selbstbewusstsein als eine ganze Umkleidekabine voller Wrestler. Übrigens, mir gefällt dein neuer Look. Echt sexy.«


  Jet schoss sofort das Blut in die Wangen. Verfluchter Mist!


  »Soll das Geplänkel den ganzen Tag so weitergehen«, fragte Steele scharf, »oder parken wir jetzt dieses Ding und tun unsere Arbeit?«


  »Oh, sieh mal da. Eine freie Stelle.« Taser ließ die Maschine noch einmal aufheulen, bevor er sie auf der anderen Straßenseite abstellte, direkt gegenüber dem Eingang zu Hypnotics Versteck.


  Frostbite schüttelte den Kopf, während Taser und Steele zu ihm und Jet herüberkamen. »Hast du Angst, dass du einen Strafzettel bekommst?«


  »Ich mag es nicht, wenn Zombies mir den Lack zerkratzen.«


  Jet blendete die Stimmen der anderen aus. Stattdessen tippte sie ihren Ohrknopf an, um Ops zu rufen. Dann ließ sie Meteorite wissen, dass sie jetzt alle vier vor Ort seien und sich in das Gebäude begeben würden. »Ich halte den Kanal offen, damit du genau mitverfolgen kannst, was geschieht. Nach allem, was ich gesehen habe, hängt die Wirkung seiner Macht davon ab, ob er seine Opfer sieht und wie weit er von ihnen weg ist. Du wirst also auf jeden Fall in Sicherheit sein.«


  »Viel Glück«, erwiderte Meteorite, und diesmal fehlte das übliche wütende Grollen in ihrer Stimme.


  »Danke.« Jet wandte sich wieder den anderen zu. »Frostbite, du kannst uns einen Weg bis zur Tür bahnen. Wenn wir erst mal drin sind, haltet eure Augen bedeckt. Er benutzt gerne Licht, um die Aufmerksamkeit seiner Opfer zu fesseln. Wir gehen rein, holen Iridium und die anderen und gehen wieder raus.«


  »Wir müssen ihn ausschalten«, meinte Steele schroff. Dabei starrte sie hinter die gebannten Einwohner ihrer Stadt, und ihr Blick bohrte sich durch die Tür des Gebäudes.


  »Wir wollen doch keine Wiederholung der Belagerung von Manhattan«, wandte Frostbite ein. »Ich bin derselben Meinung wie Jet. Rein und wieder raus. Unsere Leute retten. Neu formieren.«


  Steele presste die Kiefer aufeinander. »Er darf nicht auf freiem Fuß bleiben. Er ist zu gefährlich.«


  »Beim letzten Mal hat er uns gehen lassen«, meldete sich Taser zu Wort. »Ich bezweifle, dass wir beim zweiten Mal genauso viel Glück haben.«


  Die große Frau starrte den Söldner mit funkelnden Augen an. Dann wurde sie metallisch, und ihr Körper verwandelte sich in lebenden Stahl. »Gut«, knurrte sie und wandte sich wieder der Tür zu. »Lasst es uns angehen.«


  Jet und Frostbite wechselten einen Blick. Frostbites Mund formte still die Worte: Ich gebe ihr Rückendeckung. Jet nickte einmal.


  »Okay«, sagte Frostbite laut. »Eistunnel kommt.«


  Er ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Gehweg. Eis breitete sich von seinen Fingerspitzen aus, glitt unter den Menschen hindurch und bahnte sich seinen Weg bis direkt an die Eingangstür. Als es dort angelangt war, dehnte es sich immer weiter nach außen aus und schob die Leute sanft zur Seite. Nach und nach bildete sich ein überdeckter Pfad. Keiner der Zombies zeigte eine Reaktion. Jet nahm an, sie wären darauf programmiert worden, die Tür nur dann zu blockieren, wenn ungebetene Gäste das Gebäude betreten wollten.


  Jet bemerkte den Schweißfilm auf Frostbites Stirn, sah das leichte Zittern seiner Finger. Er war zu lange nicht im aktiven Dienst gewesen. Bis vor einer Woche noch hatte er seine Kräfte größtenteils dazu benutzt, sich zu Hause Eiswürfel und Sorbets zu machen, und das sechs Jahre lang. Der Pfad aus Eis schimmerte im Morgenlicht, schön und zerbrechlich wie eine Rose im Winter.


  Komm schon, Derek Trottelchen. Du kannst das. Bring uns da rein, damit wir Callie retten können.


  Frostbite war jetzt schweißüberströmt, und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten, so angestrengt konzentrierte er sich. Die Wände des Tunnels verdickten sich. Und noch einmal. Immer mehr Zombies wurden zur Seite gedrängt.


  »Nur noch ein bisschen«, sagte Jet.


  Er grunzte. Ob er ihr damit zustimmte oder sie zum Teufel wünschte, ließ sich nicht genau sagen.


  »Jet.«


  Sie sah hinüber zu Steele. »Ja?«


  »Wo ist Firebug?«


  Jet dachte zuerst an eine Lüge. Eine kleine, harmlose Lüge. So in der Art wie: Sie hat zu viele Croissants gegessen, und dann wurde ihr schlecht und sie musste aufs Klo. Aber Jet war eine schrecklich schlechte Lügnerin. Iridium war immer diejenige gewesen, die sich geschickt aus allem herauswinden konnte.


  Fast allem, dachte Jet, und ihr Blick glitt zu einem der Zombies, die ihr am nächsten waren. Sah Callie jetzt genauso aus? Stand da wie eine Kinderpuppe und wartete darauf, benutzt zu werden? Willenlos? Eine Marionette? Jet presste die Lippen fest aufeinander, als sie sich Iri so vorstellte. War sie vielleicht sogar verletzt?


  Oder Schlimmeres?


  Das Echo von Hornblowers qualvollem Schrei hallte in ihrem Kopf wider, und sie sah sein abgerissenes Bein vor sich.


  »Sie ist im Hauptquartier geblieben«, gab sie kühl zur Antwort.


  In Steeles Augen spiegelte sich Verwirrung: »Ist sie etwa verletzt worden?«


  »Nein.«


  Da zog Verstehen über Steeles metallisches Gesicht. Ihre Augen nahmen einen verwunderten Ausdruck an, und sie wandte sich ab.


  Eine Minute später hatte Frostbite sein Werk vollendet. Er plumpste hart auf den Hintern und wischte sich mit zitternder Hand die schweißnassen Haare aus dem Gesicht.


  »Gute Arbeit«, meinte Taser und pfiff anerkennend. »Machst du auch Skulpturen für Hochzeiten?«


  »Frostbite, du bleibst hier und deckst unsere Flanke«, wies Jet knapp an. »Steele, du übernimmst die Tür. Los!«


  »Guter Plan«, stimmte Frostbite zu und lächelte kurz. »Schreit, wenn ihr mich braucht.«


  Die drei betraten den Eistunnel. Steele ging zuerst, hinter ihr Jet, den Schluss bildete Taser. Im Augenwinkel konnte Jet sehen, wie die hypnotisierten Normalos sich gegen den Tunnel warfen und an seinen Wänden hinab zu Boden glitten. Einige von ihnen schlugen mit Händen und Armen auf das Eis ein, doch Frostbite hatte seinen Job gut gemacht: Der Tunnel hielt, und die drei erreichten die Eingangstür, ohne gegen Unschuldige kämpfen zu müssen.


  Steele griff nach dem Türknopf und drehte ihn. Als nichts geschah, knurrte sie ungeduldig, ging einen Schritt zurück und trat einmal hart dagegen. Die Tür flog krachend auf.


  Die drei Helden betraten Hypnotics Versteck … und das Erste, was sie sahen, waren Hunderte von Außermenschlichen, alle im Kostüm. Sie standen herum wie vergessene Spielzeugsoldaten, und in ihren Augen war nur das Weiße zu sehen. Als Jet den Blick über sie schweifen ließ, erkannte sie etliche wieder. Auch eine Handvoll gesuchter Schurken war darunter.


  Und dort, ganz rechts außen: ein großgewachsener Mann. Obwohl seine Augen von Hypnotics Macht geblendet waren, strahlte seine ganze Erscheinung dennoch eine Selbstsicherheit aus, die an Arroganz grenzte. Arclight.


  Neben ihm stand sein einziges Kind, die Haltung genauso arrogant wie seine, die Augen genauso weiß wie seine, verloren in Hypnotics Bann.


  Iridium.


  Iridiums Namen auf den Lippen, machte Jet einen Schritt auf die beiden zu.


  »Nanu, Joan. Wie überaus schön, dich wiederzusehen.«


  Sie fuhr nach links herum, und da war er: Doctor Hypnotic. Er trug immer noch seine graue Gefängniskleidung. Auf seinen Lippen lag ein mildes Lächeln.


  »Oh, und du hast sogar Gäste mitgebracht.« Er schnippte mit den Fingern. »Kinder«, rief er laut, »geht spielen!«


  Und dann fielen all die hypnotisierten Außermenschlichen gleichzeitig über sie her.
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  IRIDIUM


  


  


  Von all den Kindern, die ich geschaffen habe, sind sie die einzigen, die mir Furcht einflößen, ja, wirklich Angst einjagen  die mit den mentalen Kräften. Sollten sie sich ihrer Fähigkeiten bewusst werden … wer weiß, was sie alles anrichten könnten?


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, undatiert


  


  


  Sie hatte eine weitere Geisel gerettet, einen weiteren Schurken bezwungen. Die Menschen jubelten ihr zu, und Bruce erwartete sie mit weit ausgebreiteten Armen. Bruce war immer da, aber in letzter Zeit hatte Iridium sich trotz seiner ständigen Anwesenheit einsam gefühlt.


  Sogar, wenn sie vor sich eine Menge ihrer Bewunderer sah, die sich versammelt hatten, um die Heldin von New Chicago zu sehen.


  Iridium wusste, dass sie keine anderen Freunde hatte. Nur ihren Ehemann. Ihren liebenden Ehemann. Ihren perfekten Ehemann. Der von Kindern gesprochen hatte.


  Doch Iridium hatte sich in Ausreden geflüchtet. Sie konnte niemandem von den Stimmen erzählen, und ihm schon gar nicht.


  Davon, wie sie jedesmal wisperten, wenn sie allein war im Dunkeln.


  Verschwommen erinnerte Iridium sich daran, dass es da eine Freundin gab, die Angst vor der Dunkelheit hatte.


  Dann rutschte ihr der Gedanke wieder weg, wie immer. So wie die Erinnerung an ihren Vater, an die Dunkelheit, an Freunde, die sie nie gekannt hatte.


  Dies hier war, was sie sich in ihrem tiefsten Inneren immer gewünscht hatte. Hier konnte sie das sein, wozu sie bei Corp niemals die Chance bekommen hatte  eine Heldin. Eine echte Heldin.


  Iridium fröstelte, als sie von der Menge zurücktrat. Die Sonne ging langsam unter, aber ihr war kalt. Bitterkalt. Ihrer Freundin war auch immer kalt gewesen.


  Jet. Ihr Name war Jet.


  »Jet«, flüsterte Iridium.


  Bruce hob den Kopf. »Was hast du gesagt, Süße?«


  Jet und Bruce. Zusammen. Im Kuss.


  »Du … du hast mit ihr geschlafen«, stieß Iridium atemlos hervor. Nachdem sie sich einmal an den Namen erinnert hatte, war es, als wäre in ihrem Kopf ein Damm gebrochen. Plötzlich wirbelten Gedanken und Erinnerungen durcheinander und fielen alle zugleich über sie her.


  Ihr war kalt. So kalt.


  »Du hattest eine Maske«, wisperte Iridium. »Du hattest eine Maske und einen anderen Namen.«


  »Süße, was redest du da für Unsinn?« Bruce runzelte die Stirn. »Was soll denn die Presse denken? Was wird dein Vater sagen?«


  Lester. Verbrecherfoto in Großaufnahme auf der Titelseite jeder einzelnen Zeitung in New Chicago.


  ARCLIGHTIN GEWAHRSAM, STADT WIEDER SICHER


  »Mein Vater ist nicht real«, würgte Iridium heraus. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken.


  Das Gesicht von Bruce. Hart, kalt, eine Hülle mit nichts dahinter. Die Gebäude windschief, zerbrechlich. Um sie herum wurde alles dunkel, die Straße verblasste …


  »Iri!«


  Eine Hand zog sie auf die Füße. Schmal und kalt. Nicht Bruce.


  »Iri, wach auf!«


  Sie öffnete die Augen und sah zuerst nur Schwärze. Schwärze, die sich langsam zurückzog wie eine Sonne, die in der Kälte des Weltraums aufging.


  Jet ließ sie los und hob herausfordernd den Kopf. »Bist du auf unserer Seite?«


  Iridium wollte antworten, aber sie brachte nur ein Zähneklappern zustande. »Was … was …«


  »Hypnotic«, sagte Jet. »Er hat dich erwischt. Ich musste dich in Schatten hüllen, damit du aufhörst, mich mit Lichtkugeln zu bewerfen. Du hast irgendwas von Geiseln geschrien.«


  »Oh Gott …« Iridium schlug die Hände vor den Mund. »Jet. Ich konnte nichts dagegen tun … Er hat mich sehen lassen, was ich mir wirklich wünsche …«


  Von irgendwoher drangen Schreie zu ihnen herüber.


  »Später«, sagte Jet. »Entschuldigungen können wir später austauschen. Steele und Taser holen die anderen. Wir müssen gehen.«


  »Nein«, widersprach Iridium, die Augen schreckgeweitet. »Mein Dad …«


  »Callie«, beharrte Jet und packte sie an der Schulter. »Dein Dad wird gerettet werden.«


  Das Gebäude erbebte. Dann schoss ein Stroboblitz an Jet vorbei und schlug Funken sprühend in die Wand hinter Iridiums Kopf ein.


  Lester tauchte hinter Jet auf, in beiden Händen neue Strobos. Seine Augen waren weiß, absolut leer.


  Versklavt.


  Iridiums Herz begann panisch zu flattern. »Mein Dad ist genau hinter dir.«
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  Ich wollte ihnen nie wehtun. Aber es war der einzige Weg, uns andere zu retten.


  


  - Matthew Ikarus, interner Bericht an das Exekutivkomitee betreffend die radikale Lobotomie bei Testperson 7789,


  Deckname »Dreamer«


  


  


  Das Exekutivkomitee hat der Therapie seine Zustimmung erteilt. Sie mussten. Kane und die anderen wissen, was passiert, wenn Mitglieder der Schwadron ihren »außerkritischen« Punkt erreichen. Jetzt müssen wir sie nicht mehr komplett ausmustern  nur das Schlechte tilgen, das Gute betonen und sie zwingen, uns zu gehorchen. Jeder hat was davon. Außer der Schwadron, nehme ich an. Aber das sind ja nur Außermenschliche.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 65


  


  


  IRIDIUM


  


  


  Jet wirbelte herum, warf Schatten. Iridium sah, wie ihr Vater sich duckte. In seinen Händen glühte es.


  »Los!« schrie Iridium und schoss eine Lichtkugel auf Lester ab, die dessen Kopf nur um Haaresbreite verfehlte. »Schnapp dir Hypnotic! Ich kümmere mich um Arclight!«


  »Sieh zu, dass du am Leben bleibst.« Und dann war Jet verschwunden. Verschluckt vom Schatten.


  Iridium feuerte weitere Strobokugeln ab, schnell und voller Zorn. Dann tauchte sie hinter den verlassenen Sicherheitsschalter, der in der Eingangshalle stand. Sie vertraute darauf, dass ihr Vater inmitten all des Kampfgetümmels ihre Spur nicht verfolgen konnte.


  »Du kannst mich nicht schlagen, Mädchen.« Lesters Stimme war tief und grollend, hörte sich in Iridiums Ohren völlig fremd an. Sie kauerte sich hinter dem altmodischen Tresen so klein zusammen, wie irgend möglich.


  Ihr Vater konnte nicht angreifen, was er nicht sah.


  Hoffte sie zumindest.


  »Gib auf, Callie!«, rief Lester, und die nächste Lichtkugel schlug neben ihr ein. »Ich will dir nicht wehtun. Ich liebe dich  du weißt das!«


  »Du bist nicht mein Vater!«, kreischte Iridium. Wenn er nur nahe genug herankam, konnte sie ihn überwältigen, ohne ihn zu verletzen. »Lass ihn los und stell dich mir selbst, du jämmerlicher Feigling!«


  Sie dachte, sie könnte Lester bewusstlos schlagen. Wahrscheinlich. Vielleicht.


  »Du kämpfst gegen den falschen Mann, Calista.« Die Strobos schlugen immer dichter bei ihr ein. »Du solltest lieber unseren gemeinsamen Feind bekämpfen. Wer hat denn das alles hier in Wahrheit auf dem Gewissen?«


  Iridium kannte die Antwort. Corp.


  »Gib auf, Hypnotic!«, rief sie. »Du bist genauso wenig daran interessiert, Corp das Handwerk zu legen, wie du Ballettunterricht nehmen willst!« Mit ihm reden, immer weiter mit ihm reden. Das war der Trick. Jet hatte gesagt, Steele und Taser würden die anderen hinausbringen. Iridium musste dafür sorgen, dass Lesters Aufmerksamkeit auf sie gerichtet blieb, bis die anderen in Sicherheit waren.


  Sie riskierte einen Blick um die Ecke des Tresens. Mit schnellen Schritten und diesen kalten, toten Augen kam Lester auf sie zu. Dabei feuerte er einen Strobo nach dem anderen ab.


  »Du würdest deinen eigenen Vater im Gefängnis verrotten lassen, während die Männer, die ihm das angetan haben, frei herumlaufen?« Wieder eine Lichtkugel. »Ich hätte einen Sohn zeugen sollen. Er würde tun, was nötig ist.«


  Bei diesen Worten zuckte Iridium zusammen. Lester hatte sie immer wie einen Jungen behandelt, aber sie war nie auf den Gedanken gekommen, dass er sich tatsächlich einen Sohn wünschte …


  Schluss damit! Ihr Verstand war immer noch halb benebelt von Hypnotics Einfluss. Die Worte, die aus Lesters Mund hervorsprudelten, waren nichts als Lügen, erfunden von einem Wahnsinnigen, der Gedanken lesen konnte und sie benutzte, um seine Gegner aus der Fassung zu bringen.


  »Wenn du dir so sehr einen Sohn gewünscht hast, dann frage ich mich: Hast du all die Jahre gelogen, als du mir sagtest, du seist stolz auf mich? Dass du mich liebst? Mich und Mom?«, schrie sie und kletterte schnell auf die andere Seite.


  »Ja, habe ich.«


  Es war die Stille in Lesters Stimme, die Iridium erstarren ließ. Er tobte nicht mehr. Er stand einfach nur da, umschwirrt von Strobos, die wechselnde Konstellationen bildeten, das Gesicht härter als Tilizium. Getilgt war jeder Rest ihres Vaters, seine ganze Wärme. Es gab keinen Lester mehr.


  Es gab nur noch Arclight.


  JET


  


  


  »Hypnotic!«, rief Jet mit lauter Stimme.


  Er tauchte aus dem Nirgendwo auf, duckte den Kopf wie zum Hohn und verschwand hinter einer Ecke.


  Sie folgte ihm, ließ die Kampfgeräusche hinter sich. Die Brille fest auf den Augen, nahm sie seinen Schritt auf. Weiter oben hörte sie eine Tür zuschlagen.


  »Jet«, zischte Meteorite in ihrem Ohr, »sei keine Närrin. Du hast Iridium. Raus da!«


  Jet schaltete ihr Comlink ab.


  Sie umrundete eine weitere Ecke und hielt inne, um die Lage zu sondieren. Ein langer, schmaler Gang mit kränklich gelben Wänden und einem abgewetzten dunklen Teppich. Acht waldgrüne Türen, drei auf jeder Seite und zwei am Ende, ihr gegenüber.


  »Keine Spiele, Hai«, rief sie.


  Nichts.


  Auch gut. Dann eben auf die harte Tour.


  Sie näherte sich der ersten Tür zu ihrer Linken, legte ihr Ohr daran und lauschte. Von drinnen kam ein gedämpftes schabendes Geräusch. Jet drehte den Türknopf, und die Tür schwang weit auf. Dahinter öffnete sich ein kleiner Raum, angefüllt mit Rosen.


  »Blumen?«, rief sie. »Willst du mich zu einem Rendezvous einladen, Hai?« Keine Antwort. »Und damit das ein für alle Mal klar ist: Ich mag keine Blumen.«


  Der nächste Raum war voller Staub und Schmutz. Sonst nichts. Wie reizend. »Hai«, sagte sie mit tiefer, völlig klarer Stimme. »Komm raus! Rede mit mir!«


  Im dritten Raum: Spiegel. Und in jedem von ihnen sah Jet, dass Hypnotic hinter ihr stand.


  Sie wirbelte herum. Nichts.


  Aus den Spiegeln: »Du willst reden, Joan? Dann lass uns reden.«


  IRIDIUM


  


  


  »Ich habe mein ganzes Leben für dich aufgegeben, damit du die Möglichkeit bekommst, etwas Großes mit deinem anzufangen. Und was machst du? Am Ende kriechst du zurück zu Corp.« Arclights Ton war schärfer als eine Messerklinge.


  Iridium hielt sich den Kopf. Wie sehr wollte sie ihn abblocken, aussperren  aber sie musste ihm zuhören, um einschätzen zu können, wie nahe er war.


  »Ich habe dir ein normales Leben gegeben, ein Leben mit Privilegien. Und du? Du spuckst drauf.« Arclight kam näher. Und während er die Worte aussprach, von denen sich jedes einzelne wie ein Skalpell in Iridium hineinschnitt, feuerte er weitere Strobos ab. »Rausgeworfen aus der Akademie.« Blitz. »Eine Flüchtige.« Blitz. »Ein schwaches Ding.« Blitz »Ein normales Leben?«, schrie Iridium. Sie kam hoch und schoss zurück. Er schlug den Lichtball zur Seite und stieß ein schmerzhaftes Zischen aus, als er sich die Hand daran verbrannte.


  Sie konnte mit seinen Strobos genau dasselbe machen. Und so würde es weitergehen, bis einer von ihnen müde wurde. Oder starb.


  HÖR AUF!


  »Das nennst du ein normales Leben?«, schrie sie wieder. Jetzt war es mehr als bloße Ablenkungstaktik. Was Lester gesagt hatte, ging ihr viel zu nahe, als dass es nur Hypnotics Werk sein konnte. »Ich hatte einen Vater, der nie da war. Der es geschafft hat, sich selbst ins Gefängnis zu bringen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Und mein einziges Privileg bestand darin, die Tochter eines Abtrünnigen zu sein! Du hast mich allein gelassen, Dad! Du hast mich verlassen]«


  Wieder feuerte sie eine Strobokugel ab, und diese schlug Lester nicht zur Seite. Stattdessen plumpste er hart auf den Boden und blinzelte, um die Sterne zu vertreiben, die vor seinen Augen tanzten.


  »Jawohl. Du hast mir alles gegeben, was sich eine Tochter nur wünscht von ihrem Vater«, fauchte Iridium. »Vielen Dank auch für absolut Scheiße gar nichts, Daddy!«


  Lester hätte ihre letzte Lichtkugel abblocken können, aber er tat es nicht. Er starrte sie einfach bloß an, und der Schmerz, der in seinem Blick lag, hätte beinahe die Mauer zerbrochen, die Iridium um ihr Herz herum errichtet hatte. Einen kurzen Moment lang war ihr, als hätte sich Hypnotics Griff gelockert. Aber dann verzerrte sich Lesters Gesicht.


  »Du wusstest noch nie, wo dein Platz ist, Mädchen.« Sie erwiderte nichts. Stattdessen schleuderte sie eine weitere Lichtkugel auf ihn, und Arclight kippte bewusstlos nach hinten.


  Iridium wischte sich die Tränen ab, bevor irgendjemand sie bemerken konnte. Tat so, als kämen sie nur von der unerträglichen, blendenden Helle ihrer Kraft und nicht vom Anblick ihres Vaters, der kalt und still auf dem Boden lag.


  JET


  


  


  Wieder drehte Jet sich um, rieb sich nervös die Hände. Von irgendwoher hörte sie ein Geräusch, als würde etwas Schweres zu Boden fallen. Sie versteifte sich. Rang mit sich, ob sie zurückgehen sollte, um den anderen zu helfen. In den Spiegeln hatte Doctor Hypnotic die Hände auf ihre Schultern gelegt. Jet konnte nicht sagen, ob sie wirklich einen sanften Druck nahe ihrem Genick verspürte, der die Spannung wegmassierte, oder ob sie sich das alles nur einbildete.


  »Bitte«, sagte er. »Komm herein.«


  Sie hob den Kopf und betrat den Raum. Als sie die Schwelle überschritten hatte, schloss sich hinter ihr die Tür mit einem sanften Klick. »Netter Trick«, sagte sie und versuchte, die aufkeimende Panik im Zaum zu halten. Immer noch konnte sie ihn nicht sehen.


  »Wenn dich meine Macht erst einmal berührt«, sagte er, »bist du mein, wann immer ich es wünsche. Du stehst in meinem Bann, Joan. Und das schon all die Zeit, seit wir das erste Mal miteinander gesprochen haben.«


  »Das klingt wie ein Zitat aus einem dieser billigen Gruselvideos.« Iri wäre stolz gewesen auf diese geistreiche Bemerkung.


  Der Raum verdunkelte sich, sodass sie nur noch Dutzende von Spiegeln sehen konnte, und jeder einzelne zeigte sie und Hypnotic … dessen Hände langsam weiter an ihrem Körper abwärtsglitten.


  »Schluss damit«, sagte Jet und widerstand dem Bedürfnis, sich selbst auf die Brüste zu schlagen. Seine Hände lagen nicht wirklich auf ihnen. Nicht wirklich.


  »Natürlich«, murmelte er in ihr Ohr.


  Sie weigerte sich, auf seine angebliche Nähe zu reagieren. Entweder war er tatsächlich da oder nicht. Sie roch einen Hauch von Moschus und Schweiß, einen ganz und gar männlichen Duft, der ihr den Kopf schwirren ließ.


  In den Spiegeln wanderten seine Hände wieder nach oben zu ihren Schultern. Besitzergreifend. »Ich finde wunderschön, was du mit deinem Haar gemacht hast«, sagte er zufrieden. Sein Spiegelbild streichelte über den losen blonden Zopf, schlang einzelne goldene Strähnen um die langen Finger.


  Nicht real, sagte sie sich. Dann wandte sie sich an den Spiegel, der direkt vor ihr stand. »Du musst das nicht tun.«


  »Was tun?«


  »Unschuldige in Trance versetzen, sie ins Krankenhaus bringen.«


  »Aber Joan. Das war doch deine Idee.«


  Die Unverfrorenheit, die in diesen Worten lag, traf sie wie eisiges Wasser.


  »Erinnerst du dich nicht? Du hast gesagt, ich könnte mithelfen, einen Unterschied zu machen.« Sein Spiegelbild lächelte breit. Es war ein gütiges Lächeln. »Und das habe ich getan. Ich habe meine Macht ausgeschickt, und sie gibt jedem Geist, auf den sie trifft, seine eigene Vorstellung vom Paradies ein. Diese Menschen sind nicht unglücklich, Joan. Ganz im Gegenteil.«


  »Nein, sie sind bloß ihres freien Willens beraubt.«


  »Ein kleiner Preis für das Paradies.«


  Sie wollte ihm sagen, dass er sich irrte, dass dieser Preis viel zu hoch war. Aber damit würde sie ihn nicht erreichen. Also fütterte sie stattdessen sein Ego. »Wie machst du das? Mit irgendeinem Gerät, das deine Fähigkeiten verstärkt?«


  Das Lächeln machte einem amüsierten Gelächter Platz. »Nein, Joan. Das bin nur ich. Oh«, fuhr er fort, vielleicht als Antwort darauf, dass Jet erstaunt nach Luft schnappte, »aber selbst ich verfüge nicht über genügend Kraft, um längere Zeit über größere Entfernungen zu senden. Und dann kostet es mich fast einen ganzen Tag, bis ich genügend erholt bin, damit ich ein neues Signal ausstrahlen kann. Der Geist ist willig«, fuhr er grinsend fort, »aber das Fleisch ist schwach. Zumindest im Moment. Wenn ich mich ausgeruht habe, werde ich wieder viel stärker sein. Und dann bereise ich die ganzen Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada und gebe jedem, ob Mensch oder Außermenschlicher, sein persönliches Traumland. Stell dir das mal vor, Joan!«


  Sie stellte es sich vor, und ihr wurde speiübel.


  »Aber siehst du denn nicht?«, fragte sie mit einem Tick Verzweiflung in der Stimme. »Das ist kein schönes Traumland. Du stiehlst ihnen ihr Leben. Du nimmst ihnen jede Möglichkeit, diese Welt, die reale Welt, zu einem besseren Ort zu machen.«


  »Weil sie das doch schon so hervorragend geschafft haben«, erwiderte er, und sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Sie vergiften den Himmel und die Erde. Sie gehen mit Worten und Fäusten aufeinander los. Ich stehle ihnen vielleicht ihr Leben, Joan, aber sie haben sich jahrhundertelang gegenseitig bestohlen! Geld. Macht. Liebe …« Seine Stimme brach. »Sie stehlen. Alle. Und es ist ihnen egal, wem sie damit wehtun.«


  »Nicht alle«, wandte Jet ein. »Einige ja, aber nicht alle.«


  »Es gibt nur zwei Arten von Menschen, Joan. Diejenigen, die andere bestehlen, und diejenigen, denen Dinge gestohlen wurden. Und Menschen. Sie haben dir deine Mutter gestohlen, Joan.«


  Jet und Hypnotic verschwanden aus dem Spiegelbild. An ihrer Stelle erschien eine Frau. Sie war ein bisschen kleiner als Jet und trug ein glitzerndes weißes Kostüm und einen wehenden Umhang. Ihr Haar, das in der Sonne leuchtete, umspielte ihr Gesicht. Sie hatte ein atemberaubendes Lächeln.


  Ihre Mutter.


  Nein. Jet ballte die Fäuste so sehr zusammen, dass sie zu zittern begannen. Nicht real.


  »Sie haben dir deine Liebe gestohlen.«


  Neben Angelica erschien Samson, so groß und breit und voller Leben.


  Jet kniff die Augen fest zusammen, drehte den Kopf weg. »Hör auf damit.«


  »Ich bin es nicht gewesen, der sie dir genommen hat«, sagte Hypnotic. »Aber ich kann sie dir zurückgeben. Warum solltest du das nicht annehmen wollen?«


  Leise flüsternd erwiderte Jet: »Weil es nicht real ist.«


  Wieder die Hände auf ihren Schultern. Sie drehten sie langsam um. »Süße«, sagte eine seidige Stimme und löste augenblicklich ein Prickeln auf ihrer Haut aus. »Ich kann es so real machen, dass du dich nie mehr an etwas anderes erinnerst.«


  Sie öffnete die Augen, und Bruce Hunter stand vor ihr. Er umarmte sie. In seinen strahlend blauen Augen lag ein sündhafter Ausdruck, seine sinnlichen Lippen umspielte ein hungriges Lächeln. Seine Hände fuhren ihren Rücken hinunter, zogen sie ganz eng an sich.


  »Holly«, murmelte er und beugte sich vor, als wollte er sie küssen. »Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Nein.


  Ihre Macht erwachte zum Leben, floss durch sie hindurch und um ihn herum, hüllte sie beide ein in liebender Umarmung. Sie löste sich aus seinem Griff und trat zurück, sah zu, wie der Schatten ihn einschläferte. Sie hob eine zitternde Hand an den Mund. Ihre Mutter und Sam waren tot, und beim Heiligen Licht, wie sie sie vermisste! Aber Bruce derart nahe bei sich zu haben  nicht Taser mit seinem selbstzufriedenen, versteckten Grinsen und seiner ganzen Selbstgefälligkeit, sondern Bruce Hunter, den Mann, den sie in ihr Bett gelassen hatte  wäre um ein Haar ihr Verderben gewesen.


  Ihre Hormone würden sie noch mal ins Grab bringen.


  Der vom Schatten umhüllte Mann brach in die Knie und fiel ganz langsam zu Boden. Sie rief ihre Macht zurück. Dann nahm sie ein Paar Betäubungshandschellen aus einer ihrer Gürteltaschen.


  Als der Schatten wieder in sie zurücksickerte, fiel ihr auf, dass sie Hals inneres Licht nicht gespürt hatte. Ja, sie hatte ihn in Schatten gehüllt, aber sie hatte den Mann unter dem Schatten nicht gefühlt.


  Ein scharfer Schmerz in ihrem Rücken, ein Hieb, der sie in die Knie gehen ließ.


  »Das«, sagte Doctor Hypnotic, »war wirklich ungezogen von dir. Nachdem ich so viele nette Dinge für dich getan habe.«


  Sie rollte sich ab und kam wieder auf die Füße. Ihre Macht pulsierte in ihrem Körper. »Ich hab es dir vorhin schon gesagt, Hypnotic. Ich habe einen Eid geschworen und bin dieser Welt verpflichtet. Der realen Welt. Du kannst mich nicht kaufen mit deiner Version vom Paradies.«


  Ein Lächeln kroch in sein Gesicht. »Vielleicht sollte ich ja die Schattenstimmen noch einmal freilassen. Sie zu dir wispern und deine Seele stehlen lassen.«


  Sie erstarrte.


  »Was sagst du dazu, Jet? Soll ich dich noch einmal um den Verstand bringen?«


  Einen Moment lang erlaubte sie sich, das Gefühl zu genießen, wie sich der Schatten seinen Weg in ihr bahnte, ohne dagegen anzukämpfen. »So sei es«, flüsterte sie.


  Und dann schoss sie einen Schattenpfeil auf ihn ab, traf ihn mitten in die Brust. Er flog nach hinten und krachte gegen die Wand -oder vielmehr durch die Wand, denn sein Flug wurde erst von der dahinterliegenden Wand gestoppt. Einer Wand, die Jet bis gerade eben nicht hatte sehen können. Sie waren die ganze Zeit über in der Eingangshalle gewesen und hatten die um sie herum miteinander kämpfenden Außermenschlichen vermieden. Selbst jetzt wirkten die anderen unwirklich, eher wie Geister. Wie lebendig gewordene Träume, die sich bekriegten.


  Netter Trick.


  Hypnotic rappelte sich bereits wieder hoch. Immer noch lächelte er sie an. »Deine Mutter wäre stolz auf dich, Jet. Und dein Vater auch.«


  In ihrem Kopf zerfiel die Zelle, in der die Schattenstimmen eingesperrt waren, zu Staub. Der Schatten ließ ein ekstatisches Brüllen heraus.


  kleines mädchen kleine Joan habe dich vermisst so sehr vermisst …


  Und während Adrenalin und Wut und Angst sich eine Schlacht in ihrem Inneren lieferten, feuerte Jet fauchend den nächsten Schattenstoß auf ihren Gegner ab.


  IRIDIUM


  


  


  Nachdem sie sich ein paar Sekunden gegönnt hatte, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, sie einzusperren und zu Boden zu trampeln, wandte sich Iridium ab, um Taser zu Hilfe zu eilen. Er und eine Abtrünnige  Iridium meinte Gaslight zu erkennen -umkreisten einander misstrauisch. Schließlich blinzelte die zierliche Ex-Heldin. »Hey, Kumpel. Wer zur Hölle bist du? Und warum trägst du diese lächerliche Maske?«


  »Taser, ist sie …«


  »Sie ist bei Verstand.« Eine schwere Hand legte sich von hinten auf Iridiums Schulter. Sie drehte sich um, und da stand Protean, in voller Größe. Er lächelte. »Wie wir alle.«


  Iridium wurden vor Erleichterung die Knie weich. Schnell packte Protean zu und hielt sie aufrecht. »Sieh nach deinem Vater«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Wir haben hier immer noch ein Problem«, sagte Taser. Er duckte sich, um einer giftigen Gaswolke auszuweichen, die seine Gegnerin auf ihn abgefeuert hatte. »Diese Typen sind nicht unsere Freunde!«


  »Brenne in der Hölle, du Corp-Lakai«, schrie Gaslight. Die anderen Abtrünnigen in der Halle, etwa ein Dutzend, rotteten sich zusammen und kamen auf die kleine Gruppe der Verbündeten zu.


  »Oh Scheiße!«, sagte Kindle.


  Aus dem Augenwinkel bekam Iridium mit, wie Nevermore abhob, sah, wie Lionheart wieder zur Raubkatze wurde. Neben ihr ballte Protean die Hände zu Fäusten. »Jeder nimmt sich einen Abtrünnigen vor«, bellte Iridium. »Nehmt sie nur gefangen. Tötet sie nicht!«


  »Was du nicht sagst, Prinzessin«, kreischte Nevermore. Sie und Freefall hingen rangelnd in der Luft. Freefall hatte ein Schwerelosigkeitsfeld erzeugt, und Nevermore trudelte wie trunken darin herum, während sie versuchte, oben zu bleiben.


  Iridium selbst ließ sich zu Boden fallen, als Knife sie mit gewaltigen Hieben angriff. Seine stählernen Fingernägel zischten genau dort durch die Luft, wo eben noch ihr Gesicht gewesen war.


  Protean packte ihn und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand, aber da schwang schon Judge seinen riesigen Richterhammer. Protean wich dem Schlag aus und gesellte sich zu Iridium auf den Boden.


  »Bring deinen Vater in Sicherheit«, keuchte er und deutete auf Arclight, dessen regloser Körper inmitten des Kampfgetümmels lag.


  Doch bevor Iridium eine Bewegung machen konnte, öffnete Sonic Scream den Mund und entließ eine Schallwelle. Iridium ging zum zweiten Mal zu Boden und schlang die Arme fest um den Kopf, um zu verhindern, dass ihre Trommelfelle platzten.


  »Das geht so nicht!«, schrie sie Protean zu.


  Der schüttelte den Kopf … er konnte sie in der Schallwelle nicht hören.


  Naja, irgendwann musste dem Idioten ja mal die Luft ausgehen.


  Iridium warf eine Strobokugel auf einen Abtrünnigen, der sich flink wie eine Eidechse auf Lionhart zuschlängelte, dann eine weitere auf Freefall, nachdem er und Nevermore zurück auf den Boden gefallen waren.


  Die Abtrünnigen zuckten vor ihren Lichtkugeln zurück und verschanzten sich in einer Ecke der Eingangshalle wie eine römische Legion.


  Iridium packte Kindle an der Schulter. »Ich habe eine Idee!«, schrie sie und hoffte, er könnte die Worte von ihrem Mund ablesen. Mit der einen Hand schnippte sie in Richtung der Abtrünnigen, die andere formte einen imaginären Käfig.


  Kindle nickte und deutete mit seiner Körpersprache an, die Gegner enger zusammenzutreiben.


  »Lionheart! Protean!«, brüllte Iridium und schoss eine Strobokugel auf Creeper ab, der sich zu strecken begann und aus der Gruppe auf sie zukriechen wollte.


  Die Helden begriffen. Lionheart begann, die Abtrünnigen zu umkreisen und die Angreifer in die Fersen zu beißen. Protean grapschte sich jeden Einzelnen, der noch nicht in der Ecke war, und warf sie umher wie Gepäckstücke auf einem Großflughafen.


  Trockene Hitze flutete über Iridiums Gesicht, als alle Feuchtigkeit aus der Luft verdampfte  Kindle machte sich bereit, seine pyrokinetischen Kräfte anzuwenden. Der Ire legte die Stirn in Falten, und ein flammender Punkt erschien. Er hing in der Luft wie eine kleine Sonne.


  Als Protean den Übeltäter in den Magen boxte, brach die Schallwelle, die Sonic Scream erzeugt hatte, in sich zusammen.


  »Weg hier!«, schrie Iridium in die Stille hinein. »Aus dem Weg!«


  Ein Fauchen, ein Knall von verdrängtem Sauerstoff, und wie aus dem Nichts erschien Kindles Feuerkäfig, gleich einer Vision oder einer Fata Morgana von der schönsten Oase, die Iridium je gesehen hatte.


  Sie rieb sich den dröhnenden Schädel. »Na Gott sei Dank! Wenigstens was.«


  Protean, Lionheart und Nevermore formierten sich um Kindle. Der stand mit ausgestreckten Händen da, Schweiß auf der Stirn. »Geht es dir gut?«, fragte Nevermore. Sie klang, als mache sie sich ernsthaft Sorgen.


  Nun, Kindle war schon irgendwie ganz süß  wenn man auf ältere Typen stand.


  »Geht schon«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Unterbrich bloß nicht meine Konzentration.«


  Iridium kniete sich neben Lester und schlug ihren Vater sanft ins Gesicht. »Dad.«


  Einen Moment später öffnete er die Augen und stöhnte schmerzvoll. »Verflucht noch mal, Calista! Du hast mich mit deinen Strobos beschossen.«


  »Mir blieb keine Wahl«, gab sie knapp zurück. »Es war der einzige Weg, Hypnotics Macht über dich zu brechen.«


  »Callie.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du musst wissen, dass ich keine Kontrolle über das hatte, was ich gesagt habe. Was ich gesehen habe. Du musst wissen, dass ich nichts davon wirklich gemeint habe, Mädchen.«


  Iridium blickte auf ihre Hand, die in seiner lag, dann in seine Augen, die nun wieder klar und voller Wärme waren. Aber diese Worte  sie waren immer noch da, schwebten schmutzig und hässlich in ihrem Kopf.


  »Verdammt noch mal, Callie! Sag doch was!«


  »Du hast doch schon alles gesagt.« Iridium riss sich los und half ihm auf. »Wir brauchen hier Eindämmungsteams, Verstärkung und Absperrmaßnahmen, bevor «


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte und zerstreute die Gruppe der Ex-Häftlinge.


  Von irgendwoher erschien plötzlich Doctor Hypnotic. Er ächzte und stöhnte, als er sich aufsetzte. Nicht weit entfernt sah Iridium Jet. Sie hatte die Fäuste geballt, und zwischen ihren Fingern quoll Schatten hervor.


  Protean, Lionheart und Nevermore wichen vor Hypnotic zurück, als wäre er radioaktiv verseucht. Während sie wegstolperten, ging Jet langsam auf ihn zu. Schatten umzingelten sie.


  »Beeindruckend, Joan«, lallte Hypnotic mit schwerer Zunge. Er stemmte sich hoch, kam auf die Füße und schwankte wie ein Betrunkener. Die tiefe Wunde in seiner Stirn deutete auf eine Gehirnerschütterung hin. »Aber kannst du das Wispern auch lange genug unterdrücken, um es ganz zu Ende zu bringen?«


  Jet zögerte.


  »Genau wie ich dachte.« Hypnotic schnurrte wie eine zufriedene Katze. »Du kannst es nicht. Du weißt, was in dir lauert, und du wirst es niemals herauslassen. Die Dunkelheit hat ihre Fangzähne in deinem Fleisch, Joan. Und sie wird dich auffressen.«


  Jet runzelte die Stirn. »Bring mich nicht dazu, dir wehzutun.«


  Iridium trat zu Jet. »Worauf wartest du noch«, murmelte sie. »Mach ihn fertig!«


  »Er …« Jet ließ ihre Hand sinken. »Er hat mir meinen Schatten weggenommen. Es war … es war …«


  »Wunderbar«, schnurrte Hypnotic.


  Iridium spürte, wie sich ein Strobo in ihr bildete, aus reinem Reflex. »Du hältst den Mund.«


  »Ich muss gar nichts sagen«, schnurrte Hai wieder. »Joan ist eine Gefangene ihrer Macht.«


  Iridium sah von ihm weg, versuchte, diesen geschmeidigen Tonfall auszublenden, diese verführerische Stimme, die ihr alles geben konnte, was sie sich schon immer gewünscht hatte. »Nein, Joan«, sagte sie sanft zu Jet. »Er lügt dich an.«


  Aus Jets Augen rannen zwei Tränen langsam die Wangen hinunter. »Wir können ihn nicht besiegen.«


  »Ich kann es nicht«, sagte Iridium sanft und legte Jet eine Hand auf die Schulter. »Aber du kannst es.«


  Jet erbebte unter der Berührung.


  Iridium pumpte ein wenig von ihrer Lichthitze in ihren Griff. »Du hast keine Dunkelheit in dir, Joannie«, flüsterte sie. »Du hast dort strahlende, wunderschöne Dinge. Ich weiß es.«


  Jet schniefte laut. »Woher willst du das wissen?«


  Iridium spürte, wie Hypnotic langsam näher kam und verstärkte ihren Griff. »Weil ich dich kenne, Joan. Ich kenne dich.«


  Iridium drehte sich um, und bevor sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte, hatte sie schon die Hitze aus der Hand entlassen, mit der sie Jet gehalten hatte. Im gleichen Moment traf Jets Creeper Hypnotic.


  »Ihr glaubt, das wird mich aufhalten?«, bellte er und taumelte. »Nichts hält mich auf! Ich bin Doctor Hypnotic!«


  Iridium feuerte die nächste Lichtkugel auf ihn ab, und Jets Schattenkriecher fielen über ihn her wie gefräßige Schlangen.


  »Mein Gott«, sagte Jet müde. »Wirst du nun endlich den Mund halten?«


  Hypnotic brach zusammen.


  Iridium feuerte immer noch Strobos auf ihn ab. Irgendwann fiel ihr auf, dass sie schrie. Doch es kümmerte sie nicht. Sie hörte nicht auf, das Monster zu beschießen, das ihr erst den Verstand und jetzt auch noch die Familie genommen hatte.


  Hände in Handschuhen zogen sie weg. Taser schlang seine Arme um sie und hielt sie fest, bis sie ganz still war.


  »Es ist vorbei«, wisperte er. »Callie, hör auf.«


  Iridium spürte den Schlag seines Herzens unter dem Kevlar. Es hämmerte in einem Rhythmus mit ihrem eigenen.


  »Callie? Kann ich dich jetzt loslassen?«


  Iridium zwang sich, ruhig zu atmen. Sie blickte hinunter auf Hypnotics blutüberströmten Körper, der reglos am Boden lag. Dann nickte sie, langsam und zitternd. »Es ist vorbei.«


  JET


  


  


  Jet starrte auf den gefallenen Mann und seufzte. Wie er da am Boden lag, sah Doctor Hypnotic so alt aus. So hilflos. Kaum vorstellbar, dass er so viele Menschen in Trance versetzt haben sollte … oder Jahrzehnte zuvor den Tod von Hunderten verursacht, den Geist Tausender verwirrt hatte.


  narben und schreie und süße süße klänge …


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Seid still!


  Die Stimmen kicherten und zogen sich zurück. Fürs Erste.


  »Nun«, meinte Taser. »Das ist ein großer Sieg, oder?«


  Jemand schob sich an Jet vorbei, hätte sie beinahe umgeworfen. Sich den verletzten Arm reibend, starrte sie Arclight an, der sich niederkniete und Hypnotics Gesicht betrachtete. Einen Moment lang war er ganz still, dann spuckte er dem Bewusstlosen ins Gesicht.


  »Hey«, protestierte Jet.


  »Lass das, Kleine. Du weißt nicht, was er mir gezeigt hat.« Arclight ließ noch einmal einen angewiderten Blick über Hypnotics zusammengekrümmten Körper schweifen. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Er ist krank«, sagte Jet leise und war nur ein ganz klein wenig erstaunt, dass sie hier gerade einen der übelsten und am meisten gefürchteten Schurken der jüngeren Geschichte verteidigte. »Er braucht Hilfe.«


  Arclight lachte. Es klang hart und grausam. »Was der braucht, ist ein Gnadenschuss.«


  »Ganz richtig«, stimmte eine Abtrünnige zu, die Jet nicht kannte, ein dünnes Gruftimädchen, das kopfüber von einer Deckenleuchte hing. Sie zog eine Hogan-Klinge aus dem Ärmel.


  »Steck das weg, Mädchen«, grollte Steele.


  »Ach ja? Willst du mich etwa zwingen, Blechdose?«


  Steele warf dem Mädchen an der Decke einen wütenden Blick zu. Ihre metallenen Fäuste schimmerten.


  »Genug.« Jets Stimme hallte von den Wänden der Eingangshalle wider.


  Ein paar Sekunden lang waren nur das Knistern des Flammenkäfigs und das Gemurre der gefangenen Abtrünnigen zu hören. Dann sagte Arclight: »Natürlich. Wir sollten uns nicht streiten. Schließlich sind wir doch alle im selben Team.« Beim letzten Satz musste das Gruftimädchen kichern.


  Jet beachtete sie nicht. Sie nahm ein paar Betäubungshandschellen aus dem Gürtel und fesselte Hypnotic. Ihr Brustkorb fühlte sich viel zu eng an, und hinter der Optibrille standen ihr die Tränen in den Augen. Nun, auch damit war es jetzt genug. Die Stimmen waren schon wieder da, aber mit etwas Glück würden die Kopfschmerzen nicht wiederkommen. Oder zumindest bis morgen nicht. »Er kommt zurück ins Blackbird, genau wie ihr.«


  Nun lachte das Gruftimädchen glucksend.


  »Ich geh nicht dahin zurück«, sagte einer ihrer Kumpane, ein großer Mann mit riesigen Muskelpaketen. Protean, erinnerte sich Jet. Sieben Jahre für einen Einbruch in die First National Bank. Er hatte sich den Weg in die Tresorräume mit bloßen Fäusten durch die Mauern geschlagen. Wie waren die überhaupt alle aus dem Gefängnis entkommen? »Ihr könnt mich nicht wieder da einsperren. Dort pumpen sie einen so mit Drogen voll, dass man nicht mehr klar denken kann.«


  »Mein Team und ich gehen nicht zurück«, sagte Arclight und lächelte, als hätte er gerade die staatliche Lotterie gewonnen. »Wir haben nämlich einen Persilschein, musst du wissen.«


  Jet zog eine Augenbraue hoch. »Ach wirklich?«


  »Wirklich wirklich«, sagte Iridium mit tonloser Stimme. Als Jet sich umdrehte, um sie anzusehen, seufzte Iri. »Unterschrieben und gestempelt. Die fünf sind frei, und ich bleibe es ebenfalls, solange wir unserem Boss Bericht erstatten und alles tun, was uns gesagt wird. Wie gute Hündchen.«


  Jet fürchtete sich vor der Antwort, fragte aber: »Und wer soll dieser Boss sein?«


  »Nun, mein liebes Mädchen, das weißt du nicht?« Arclight grinste. »Corp-Co.«


  »Du machst Witze.« Das war Steele.


  »Kein Witz«, gab Iridium zurück. »Alles ganz offiziell.«


  Jet öffnete den Mund, um zu widersprechen, zu leugnen, was Vater und Tochter da gerade behauptet hatten. Aber in diesem Moment erschütterte ein donnerndes Krachen das Gebäude. Jet verlor das Gleichgewicht und fiel gegen Protean. Der half ihr wieder auf die Füße.


  Licht, wieso musste der außer Schurke auch noch Gentleman sein? Das war nicht fair.


  Taser, der an einem Fenster in der Nähe der Eingangstür stand, sagte: »Oh, ooh!«


  Iridium stolperte zu ihm. »Oh, ooh was?«


  »Oh, ooh das!«


  Iridium blickte in die angezeigte Richtung. Dann entfuhr ihr ein Fluch, der Jet die Ohren klingeln ließ.


  »Was?«, fragte sie. Aber eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.


  »Erinnerst du dich noch an diese Tunnelmutanten?«, fragte Iri. Ihre Stimme war viel zu hoch. »Sieht so aus, als wären sie zurück.«


  »Und diesmal«, fügte Taser hinzu, »haben sie so um die hundert Freunde mitgebracht.«


  KAPITEL 51


  IRIDIUM


  


  


  Ich mache mir nicht vor, ich hätte die Kontrolle. Ich bin nur die Gallionsfigur. Ich bin der Mann, der die Tür zum Zeitalter der Außermenschlichen geöffnet hat. Aber Corp ist der Meister ihres Schicksals. Diese armen Kinder. Ich hätte niemals versuchen sollen, sie zu retten.


  


  -Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 2018


  


  


  »Wir sollten da rausgehen.« Jet drängte sich an Iridium vorbei zur Eingangstür. »Da draußen sind unschuldige Zivilisten.«


  »Scheiß drauf!«, sagte Nevermore. »Sieh dir doch mal an, wie groß diese Monster sind.«


  »Euch Kriminellen steht frei zu tun, was immer ihr wollt«, schnappte Jet. »Mein Job ist es, diese Menschen zu beschützen.«


  »Wer, glaubst du, hat eigentlich gerade deinen Arsch gerettet?«, wollte Nevermore wissen. »Die Zahnfee?«


  »Haltet alle die Klappe!«, bellte Iridium, als sie sah, wie die Ex-Häftlinge und die Mitglieder der Schwadron sich anschickten, zwei getrennte Gruppen zu bilden, Gruppen, die ohne Zweifel über kurz oder lang in einen weiteren Schlagabtausch ihrer Superkräfte verwickelt wären.


  Jet warf ihr den herablassenden, verärgerten Blick, zu, den sie von Night gelernt hatte, bevor er ausgetickt war. »Möchtest du noch etwas hinzufügen, Iridium?«


  Iridium deutete hinaus auf die Straße, wo die Mutanten mitten unter den Menschen umherliefen und grummelten oder weinten oder in sich hineinlachten. »Sie scheinen nicht das geringste Interesse an den guten, alten Menschen zu haben. Ich glaube nicht, dass es an dieser Stelle viel hilft, wenn du dich zu Jet-Pastete verarbeiten lässt.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass sie da draußen herumwüten.«


  »Lass du sie in Ruhe«, knirschte Iridium, »dann werden sie uns in Ruhe lassen.«


  »Und wenn du falschliegst?« Jet schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht riskieren.«


  Iridium seufzte. Sie war erschöpft, und in ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt. »Tu was immer du willst, Joan.«


  »Genau das werde ich.«


  »Du solltest auf meine Tochter hören, Mädchen.« Lester sprach aus dem hinteren Teil der Gruppe, von wo aus er und Protean Hypnotic im Blick hatten.


  Jet blinzelte in seine Richtung, dann sah sie zu Steele. »Was denkst du, Harriet?«


  »Ich denke, wir haben einen Gefangenen«, antwortete Steele. »Und der sollte so schnell wie möglich hinter Schloss und Riegel. Hypnotic hat erste Priorität.«


  Taser zeigte zur Straße. »Etwas hat sie aufgestört.«


  Erst wandte ein Mutant seine geschwollenen Augen zum Himmel, dann ein weiterer. Dann setzten sie sich wie ein Mann in Bewegung und kamen torkelnd die Straße hoch, hier und da einen der erstarrten Zivilisten umwerfend. Im schwachen Licht der Sonne glitzerte etwas, und Iridium erhaschte einen kurzen Blick auf blaues Haar. »Das ist Derek«, sagte sie.


  »Und sie sind hinter ihm her wie fette Kinder hinter Torte«, ergänzte Taser.


  »Sie fühlen sich ganz klar zu Außermenschlichen hingezogen«, stellte Lester fest. »Muss was mit unserem Körpergeruch zu tun haben.«


  »Na toll«, murrte Iridium. »Dad, Taser, kommt mit mir. Wir müssen ihm einen Weg frei machen. Der Rest bleibt hier und hat ein Auge auf die Abtrünnigen.«


  Jet stieß einen tiefen Seufzer aus, aber sie stellte Iridiums Anordnungen nicht infrage. Das war doch mal eine nette Abwechslung.


  Iridium rannte hinaus auf die Straße und warf einen Strobo. Aber nicht auf die Mutanten, sondern auf den Gehweg vor ihnen. Beton und Kies explodierten. »Lauf, Derek!«


  Frostbite vereiste die Hände des ersten Riesen, der nach ihm greifen wollte, wich denen des zweiten aus, fiel dann unter den Hieben des dritten. Er rollte sich seitwärts und kam hoch, während Lester gebrochenes Licht benutzte, und den Mutanten, der ihn gerade unter sich zerquetschten wollte, mit einem verwirrenden Spiel von Prismen umgab.


  Taser hob Frostbite auf und reichte ihn an Iridium weiter. »Geh!«, sagte der Söldner. »Ich decke euren Rückzug.«


  »Auf sechs Uhr!«, schrie Frostbite, und fror die Füße eines Monsters ein, das sich um ein Haar Taser geschnappt und in zwei Teile zerbrochen hätte. Der Mutant schwankte. Dann fiel er krachend um wie ein gefällter Baum.


  Iridium zupfte an Frostbite. »Komm schon. Wir müssen wieder rein, bevor die mitkriegen, dass dort drin ein reichgedecktes Büffet mit leckeren Außermenschlichen auf sie wartet.«


  Sie rannten los. Iridiums Herz hämmerte wie nur selten zuvor in ihrem Leben. Sobald sie wieder im Inneren des Wohngebäudes waren, knallte Lester die Tür zu. Iridium schluckte und versuchte, ihren Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Alles in Ordnung mit dir, Derek?«


  »Mir gehts gut«, kam die Antwort. »Ich habe auf die Notfallhelfer gewartet. Da hat sich Meteorite gemeldet.« Er massierte die Schulter, auf der er hart gelandet war. »Unsere aufgeblasenen Freunde da draußen sind nicht die einzigen Mutanten, die in der Stadt wüten. Everyman hat eine zweite Meute auf das Planquadrat Downtown losgelassen.«


  Iridium stöhnte. »Das war ja klar.« Sie hatten Doctor Hypnotic besiegt  war das nicht genug für einen Tag?


  »Wie viele sind eine Meute?«, fragte Jet leise.


  Derek schnitt eine Grimasse. »Genug, um uns alle in die Ewigen Jagdgründe zu befördern.«


  »Okay«, sagte Iridium und dachte schnell nach. »Jet, du und ich und jeder andere, der über Kräfte mit langer Reichweite verfügt, sollte sich dorthin begeben. Wo ist Firebug?«


  »Im Hauptquartier«, knirschte Jet. »Sie konnte sich Hypnotic nicht stellen.«


  »Nun, dann hoffe ich, dass Mutanten mehr nach ihrem Geschmack sind.«


  Bevor Jet etwas erwidern konnte, ertönte aus dem hinteren Teil der Halle ein Schrei.


  Iridium wirbelte herum und sah Kindle auf dem Rücken liegen. Er schnappte nach Luft. Neben ihm lag der Richterhammer von Judge auf dem Boden.


  Knife grinste, als der Flammenkäfig verschwand.


  »Raubtierfütterung, Mädels und Jungs. Und seht mal, was es heute alles zu fressen gibt.«


  Bevor Iridium reagieren konnte, erschien eine Eiswand vor den Mitgliedern der Schwadron und den Ex-Häftlingen und trennte sie von den Abtrünnigen.


  Frostbite ließ die Hände sinken. »Was jetzt?«


  »Jetzt?« Iridium spähte hinter dem Eisschild hervor. Die Abtrünnigen griffen an. »Jetzt machen wir dem hier ein für alle Mal ein Ende.« Sie zeigte auf Kindle, der bäuchlings auf dem Boden lag. »Sorgt dafür, dass er Hilfe bekommt. Alle anderen suchen sich ihren Lieblingsirren aus, und los gehts. Macht sie fertig!«


  Schwadron und Ex-Häftlinge verteilten sich in lockerer Aufstellung und nahmen Kampfhaltung ein. Erstaunlich, wie gut man mit Leuten zusammenarbeiten kann, die man gehasst hat, als der eigene Arsch in der Schusslinie war, dachte Iridium. Sie suchte sich Sonic Scream aus, den Wichser, der die ganzen Probleme in Runde eins verursacht hatte.


  Mit einem einzigen Strobo streckte sie ihn nieder. Aber dann sah sie sich Creeper gegenüber. Er umschlang sie mit seinen langen Gummiarmen und schickte sie hart zu Boden. Irgendetwas in ihrem Arm gab nach.


  »Hilf mir mal«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie strahlende Lichthitze zusammenzog. »Bei welcher Temperatur schmilzt Gummi?«


  Creeper floss der Schweiß in Strömen übers Gesicht, während er versuchte, das Leben aus ihr herauszudrücken. »Wie viel Druck ist nötig, um das Rückgrat einer vorlauten Lichtmacht zu brechen?«


  Sie konnte ihn so stark verbrennen, dass er sie losließ, oder er könnte sie so stark zusammendrücken, bis sie das Bewusstsein verlor. Am Ende lief alles auf reine Willenskraft hinaus.


  Schließlich ließ Creeper Iridium los und brach schreiend zusammen. »Meine Hände!« Er krümmte sich auf dem Boden zusammen und hielt die qualmenden Hände weg von seinem Körper. »Das tut weh!«


  »Kleiner Tipp fürs nächste Mal«, keuchte Iridium. »Menschenfleisch schmilzt schneller.« Das zischende Geräusch elektrischer Entladungen lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihm ab. Sie wandte sich nach links und sah, wie Taser einen Strom elektrischer Stöße abschoss. Drei Abtrünnige sackten zusammen.


  Iridium grinste spöttisch. »Angeber.«


  »Nur für dich«, gab er zurück, und sie wusste, dass er ihr unter seiner Brille zuzwinkerte.


  Jet, die es mit Knight zu tun hatte, warf Taser einen gequälten Blick zu, bevor sie den stählernen Fingernägeln ihres Gegners auswich.


  »Bleib bei der Sache«, schnappte Iridium Richtung Taser und runzelte Jet zuliebe wütend die Stirn. Warum, das wusste sie selbst nicht. »Das hier ist noch nicht vorbei.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Taser, im Gesicht immer noch dieses Grinsen, das sie so wütend machte. Es zeichnete sich deutlich unter seiner Maske ab. Er konzentrierte sich wieder auf den Kampf, und Iridium folgte ihm, verschaffte sich einen Überblick über die Lage.


  Lester und Steele hatten sich zusammengetan, um das eidechsenhafte Wesen dingfest zu machen, das Iridium nicht kannte.


  Nevermore brach Freefall den Arm und damit auch dessen Konzentration. Die Schwerkraftquelle implodierte.


  Lionheart machte zwei weitere Abtrünnige fertig, indem er sich mit seinem riesigen Körper einfach auf sie draufsetzte.


  Iridium selbst schoss Strobokugeln auf Judge und seine Partnerin Gaslight ab. Als sie wieder hochsah, war es vorbei.


  Zögernd kam Lester auf sie zu. »Gut gemacht, Mädchen.«


  Iridium wischte sich den Schweiß aus dem Genick und brachte ein schmales, verkrampftes Lächeln zustande. »Du auch, Dad.«


  »Und deine neuen Freunde sind bei so einer Rauferei wirklich gut zu gebrauchen«, fuhr Lester fort. »Vielleicht ist der Gedanke, in Zukunft unsere Kräfte zu bündeln, gar nicht so verkehrt. Am Ende ändern sich manche Dinge eben doch.«


  »Ja«, erwiderte Iridium und sah hinüber zu Protean, der gerade Jet wieder auf die Beine half. »Das tun sie mit Sicherheit.«


  KAPITEL 52


  JET


  


  


  Der Schattenfreak hat mich entführt und mich gezwungen, die Laborratte zu zeigen. Endresultat sowohl befriedigend als auch enttäuschend. Serum hat außerordentlich gut gewirkt. Hoffte aber, die Ratte würde schwerer zu töten sein. Fast alles bereit, um Projekt Sunstroke zu starten.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 57


  


  


  Jemand streckte ihr die Hand hin. Jet, die immer noch dabei war, die Nachwirkungen von Knifes Angriff zu verkraften, nahm sie an. Erst dann stellte sie überrascht fest, dass es Proteans war. Immer noch ganz Gentleman, obwohl er gerade einen Abtrünnigen fertiggemacht hatte. »Danke«, murmelte sie.


  »Schon gut.«


  »Hier haben wir also, Moment mal, genau ein Dutzend Abtrünnige?« Iridium lachte laut. »Die Presse wird es lieben.« Sie hielt ihre Hände hoch und deutete eine imaginäre Schlagzeile an. »Neue Schwadron besiegt das Dreckige Dutzend. Au, das klingt verdammt gut.«


  »Genial«, stimmte das Gruftimädchen zu  Nevermind oder irgendwas in der Art.


  Jets Gesicht verfinsterte sich, als sie die bewusstlosen Abtrünnigen betrachtete. Etwas nagte an ihr. Sie zählte, blinzelte, dann sah sie in die Runde.


  Neben ihr fragte Steele: »Was?«


  »Nichts. Ich glaube, ich habe mich nur verzählt. Ich dachte, es wären dreizehn gewesen, Hypnotic eingeschlossen.« Der Mann der Stunde lag immer noch reglos am Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie drehte sich zu Arclight um, und dessen Anblick verschlug ihr plötzlich die Sprache  wie er so dastand, sein Kampfanzug an unzähligen Stellen zerrissen, sein weißer Mantel staubbedeckt.


  Ihre Gedanken wanderten zu jener Nacht, als er ihr das Leben gerettet hatte. Damals war er ihr so groß erschienen, überlebensgroß. Damals, als er nach ihr gegriffen hatte, ihr versprochen hatte, sie wäre jetzt in Sicherheit. Ihr gesagt hatte, dass alles gut werden würde.


  Es war eine Lüge gewesen. Aber eine schöne. Und genau das, was ein fünfjähriges Mädchen in einer solchen Situation brauchte.


  Mit fester Stimme sagte sie: »Ich denke, jetzt sind wir quitt.«


  Etwas glitt hinter Arclights Augen vorbei  Erinnerung an einen erlittenen Schmerz vielleicht oder die Geister alter Freunde. »Wir können niemals quitt sein, kleines Mädchen. Wir kamen zu spät, um deine Mutter zu retten.«


  Das stimmte. Und, himmlisches Licht, es tat immer noch so weh!


  Jet ging auf Arclight zu und streckte ihm ihre Hand hin. »Er hätte auch mich getötet«, sagte sie mit brechender Stimme. Und auch das stimmte. Blackout war vollkommen wahnsinnig gewesen, verloren an die Schattenstimmen. Er war in Jets Zimmer gekommen, um sie zu töten, genau so, wie er Angelica getötet hatte. Jet erinnerte sich daran, wie sie allein im Dunkeln vor Angst gezittert hatte, versteckt in ihrem Schrank. Wie der Schatten damals das erste Mal zu ihr gewispert hatte, ihr versprochen hatte, sie auch zu einem Schatten zu machen.


  Diese Albträume hatte sie immer noch. Manchmal.


  »Wie auch immer, ich wünschte, es wäre anders gekommen.«


  Arclight schwieg, und ein Gefühl blitzte hinter seinen Augen auf. »Es gibt vieles, von dem ich mir wünschte, es wäre anders gekommen.«


  »So rührend dieser historische Moment auch sein mag«, unterbrach ihn Taser, »da draußen geht so einiges vor. Uff!«


  »Halt die Klappe, Bruce.« Das war Iri. »Du hast das Feingefühl eines Gebrauchtgleiterhändlers.«


  »Gott, Weib, spitzt du eigentlich deine Ellenbogen an? Jetzt hab ich einen Bluterguss unter den Rippen.«


  »Hör auf mit dem Gejammer.«


  Jet drückte noch einmal Arclights Hand, dann ließ sie sie los. »Nein, er hat recht«, sagte sie und wandte sich wieder den anderen zu. »Die Menschen da draußen, die, die Hypnotic in Trance versetzt hat  wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen.«


  »Ich kann einen Eisschlitten machen«, schlug Frostbite vor. »Wird sich zwar nicht allzu gut für sie anfühlen, aber die sind ja sowieso alle ganz woanders. Also werden sie die Kälte gar nicht spüren.«


  »Spannt mich vor den Schlitten«, sagte Lionheart. Als seine monströs klingende menschliche Stimme aus seiner Löwenkehle drang. »Ich werde sie rüber ins Cook County ziehen.«


  Jet runzelte die Stirn. »Die Mutanten werden euch angreifen.«


  Lionhearts Fangzähne blitzen auf, als es ihm tatsächlich gelang, wie eine Katze zu grinsen. »Das können sie ruhig versuchen. In dieser Gestalt schaffe ich vierundzwanzig Stundenkilometer. Nachweislich.«


  »Gut«, stimmte Jet zu und nickte. Sie traute den früheren Blackbird-Häftlingen immer noch nicht ganz. Aber so lange sie hier waren und halfen, würde sie es nutzen. An Frostbite gewandt sagte sie: »Kannst du eine Speziallieferung ins Blackbird bringen?« Sie deutete auf die bewusstlosen Abtrünnigen, die überall herumlagen.


  »Aber sicher. Ich werde Meteorite sagen, dass sie mich ankündigen soll. Dann können die dort mein kleines Carepaket in Empfang nehmen.«


  »Ausgezeichnet.« Das würde nicht nur die Abtrünnigen aus dem Weg schaffen  es würde auch Frostbite aus der Schusslinie nehmen. Er sah noch blasser aus als gewöhnlich, und die Haut unterhalb seiner Augen zeigte dunkelviolette Flecken. Er brauchte eine Pause, und zwar eine lange. Ihn von der vordersten Front abzuziehen, war ein guter Anfang  und außerdem war es der schnellste Weg, die Abtrünnigen in sicheren Gewahrsam zu bringen.


  Arclight sagte zu Lionheart: »Du wirst doch zurückkommen, nachdem du die Invaliden abgeliefert hast?«


  »türlich.« Er nahm wieder seine menschliche Gestalt an. »Ich setz doch nicht meinen Persilschein aufs Spiel.«


  Arclight schlug dem anderen Mann auf die Schulter, dann ging Lionheart zur Tür. »Los, komm, Ice Man!«


  »Frostbite«, grollte Frostbite.


  »Wie auch immer.«


  Die beiden gingen nach draußen, um die betäubten Zivilisten aufzuladen. »Steele«, sagte Jet, »gib ihnen Rückendeckung. Falls die Mutanten sich ihnen nähern sollten, treib sie zurück. Nur Verteidigung.«


  »Geht klar«, erwiderte die andere Frau.


  »Protean, hilf ihr«, wies Arclight an. Der riesige Mann nickte zustimmend, und die beiden gesellten sich zu Lionheart und Frostbite.


  Jet warf Iridium einen kurzen Blick zu. »Hier haben wir den Beweis, dass wir die Mutanten nicht einfach so in der Stadt herumlaufen lassen können. Solange noch Abtrünnige und Gauner da draußen sind, die Ärger machen, können sie jederzeit angreifen. Zivilisten könnten verletzt werden.«


  Seufzend verdrehte Iridium die Augen. »Na schön. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Die verfluchten bösen Tunnelmutanten müssen aufgehalten werden.«


  »Das sind auch Zivilisten. Everyman hat ihnen ein Serum gespritzt, und das hat sie erst zu solchen Ungeheuern gemacht.«


  »Ist ja schon gut. Niemand lässt seinen Frust an den Tunnelmutanten aus«, sagte Iridium verschnupft.


  »Die zerlegen jeden von uns in seine Einzelteile, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken«, fuhr Jet fort und musste an Hornblower denken. »Und sie sind schnell.«


  »Also müssen wir sie ruhigstellen«, schlug Arclight vor.


  Kindle, der nach draußen gesehen hatte, stieß einen Pfiff aus. »Das sind aber ne ganze Menge.«


  »Dafür haben wir nicht genügend Mittel«, gab Jet zu. »Vielleicht könnten wir uns an das Militär wenden …«


  »Ich kann uns alles besorgen«, sagte Taser. Als Jet ihn zweifelnd ansah, fuhr er fort: »Was denn? Denkst du etwa, ich habe bloß ein paar Runner angeleitet? Ich bin immer noch ein Söldner, Süße. Ich habe Zugang zu einer ganzen Menge Ausrüstung. Du wärst überrascht, wie schnell sich Ziele einfach ausschalten lassen, statt mit ihnen zu kämpfen.«


  »Im Gegenteil«, gab Jet trocken zurück. »Ich glaube, davon hab ich eine ziemlich genaue Vorstellung.« Neben ihr schnaubte Iridium spöttisch.


  Hinter der Maske verzog sich Tasers Mund zu einem breiten Grinsen. »Nur keine Sorge. Ich werde euch den ganzen Kram und meine Arbeitszeit auf jeden Fall in Rechnung stellen.«


  »Tu das«, entgegnete Jet barsch. »Beschaff uns einfach die Beruhigungsmittel. Und schnell!«


  »Eillieferungen kosten extra.«


  »Selbstverständlich.« Nun, bis Corp diese Konten eingefroren hatte, würden sie in der Lage sein, jeden Preis zu zahlen, den der Söldner forderte. Und mehr als das.


  »Wenn du schon mal dabei bist«, sagte Iridium und spähte nach draußen, »sag den Runnern, sie sollen die Medien impfen. Sie mal zur Abwechslung auf unsere Seite ziehen.«


  Taser zog bereits einen Organizer aus einer seiner Gürteltaschen und begann etwas einzutippen. »Was sollen sie den Medienfuzzis erzählen?«


  »Sie sollen uns in Ruhe lassen, während wir das Chaos beseitigen, das Everyman angerichtet hat«, sagte Jet. »Vielleicht hört Bürgermeister Lee ja auf ein paar gute, alte menschliche Runner  auf uns mit Sicherheit nicht. Und sorg dafür, dass auch Commissioner Wagner diese Nachricht erhält.«


  »Uuh. Gute Idee.« Iridium lächelte listig  ein Lächeln, an das sich Jet nur allzu gut von ihrer gemeinsamen Zeit an der Akademie her erinnern konnte. »Und sag ihnen auf jeden Fall auch, dass Hypnotic die Schwadron angegriffen hat, als er das erste Mal aus dem Blackbird ausgebrochen ist.«


  Jet blickte sie finster an.


  »Darum sind die Außermenschlichen damals ausgetickt«, fuhr Iridium fort und zwinkerte Jet zu. »Es war alles Hypnotics Schuld. Siehst du denn nicht? Es ist einfach perfekt. Die Medien werden die Geschichte verschlingen und auf Knien um mehr betteln.«


  Und es ließ Corp vom Haken. Jets Gesicht verfinsterte sich immer mehr.


  »Und jetzt, da wir ihn gefangen genommen haben«, spann Arclight den Gedanken weiter, »ist die Schwadron, zusammen mit einem Blackbird-Spezialeinsatzkommando, das extra ausgebildet wurde, um Hypnotic zu verfolgen  selbstverständlich unter meiner Führung , voller Zuversicht, dass die Dinge sich bald wieder normalisieren werden.«


  Jet seufzte, als sie sich all die Pressekonferenzen vorstellte und die Exklusivinterviews, die das nach sich ziehen würde. Dem Glühen in Arclights Augen nach zu urteilen, sah er sich bereits dort.


  »Und«, fügte Iridiums Vater hinzu und grinste breit, »für alle Schäden, die dieser Stadt und ihren Bewohnern zugefügt wurden, wird Corp-Co aufkommen. Entsprechende Forderungen sind an sie zu richten.«


  Bei diesen Worten musste Jet tatsächlich lächeln.


  »Uuh«, freute sich Iri. »Das wird Gordon gefallen. Brillant!«


  Jet hatte nicht die geringste Ahnung, wer dieser Gordon war, aber sie nickte trotzdem. Der Plan war weit davon entfernt, perfekt zu sein. Und selbst wenn er funktionierte, würde immer noch eine Frage im Raum stehen: Warum waren beinahe alle Außermenschlichen dem Wahnsinn verfallen, als Corps Gehirnwäsche aufgehört hatte? Waren sie wirklich nur beschädigte Ware, und Corp hatte versucht, Schlimmeres zu verhüten?


  Aber fürs Erste würde der Plan genügen.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  »Terry, siehst du das?« »Bestätigt. Hässliche Mistkerle, was?«


  Garth schneidet eine Fratze Richtung Handsender. Neben ihm versucht Mary Janice ein furchtsames Kichern zu verbergen. »Das ist ja schön und gut«, sagt Garth. »Und was sollen wir mit ihnen machen? Ihnen einen Tagesausflug auf eine Beautyfarm anbieten?«


  Der Handsender spuckt statisches Geprassel aus. Dann: »Irgendeine Möglichkeit, dass sie eine Illusion sind? Hypnotics Werk?«


  »Wenn ich das mal wüsste. Für mich sehen sie ziemlich real aus.«


  »Warte mal einen Moment, Jose will was sagen.« Die Verbindung klickt weg.


  Garth murmelt finster: »Ja klar, wir stehen hier einfach rum und spielen an unseren Eiern, während eine ganze Herde von diesen Biestern die Straße runtertrampelt …«


  »Du hast die Seele eines Dichters«, bemerkt Mary Janice. Sie klingt kein bisschen älter als ihre paar sechzehn Jahre und versucht die ganze Zeit, nicht zu schreien vor Angst, während sie mit schreckgeweiteten Augen die drei enorm großen Kreaturen anstarrt, die nur noch ganz entfernt an Menschen erinnern. »Heiliger Jesus … ich glaub, das Ding, das so aussieht wie ne Frau, trägt ne Perlenkette. Is da nich was falsch? Monster sollten keine Perlenketten tragen.«


  »Genauso wenig wie Schweine.« Im Augenwinkel bemerkt Garth eine Bewegung und wendet sich um. Etwas weiter entfernt ragt eine bekannte Gestalt auf. »Na super! Und hier kommt Colossal Man.«


  »Also …«, sagt Mary Janice, »vielleicht …, na ja, vielleicht hält er die Monster auf?«


  Garth fummelt an dem Baseballschläger rum, der an seinem Gürtel hängt. »Bei dem Glück, was wir immer haben, wird er sich ihnen wahrscheinlich anschließen.« Falls das geschieht, werden Mary Janice und er das Hasenpanier ergreifen und sich husch, husch wieder in die Wohnung zurückziehen.


  Der Kommunikator klickt an. »Hört mal, diese Dinger fluten gerade die Dritte Straße. Grob geschätzt ungefähr hundert. Berichten zufolge rasten sie total aus, wenn sie auf die Schwadron treffen.«


  Garth beobachtet, wie Colossal Man auf die Monster in den zerfetzten Klamotten zustampft. »Definiere total ausrasten.«


  »Sich auf den Soldaten der Schwadron stürzen und versuchen, ihm seinen verdammten Kopf abzureißen.«


  Aha, die Sorte Ausrasten also. Gut zu wissen. »Sind es die Supers, die sie so in Harnisch bringen? Die Kostümträger?«


  »Könnte auch einfach der Mond sein, soweit wir wissen. Bis jetzt hat jedenfalls keiner von ihnen einen von unseren Leuten oder Zivilisten angegriffen. Und Polizisten und Soldaten scheinen sie nur zu attackieren, wenn die sie zuerst angegangen haben.«


  »Höfliche Monster mit einem Vorurteil gegen die Schwadron«, sagt Garth. »Ich denke, ich habe jetzt genug gehört …«


  »Bleibt weg von ihnen, bis wir mehr wissen. Wiederhole: Bleibt weg von ihnen.«


  »Jaaa«, sagt Garth und zuckt zusammen, als eins der Biester ein Furcht einflößendes Geheul ausstößt, »irgendwie so was. Unsere drei Monster haben übrigens soeben Colossal Man entdeckt.«


  Lange Pause. Dann Terry: »Nun, dann lasst sie doch unsere Arbeit tun. Geht nicht näher. Ich erstatte Meldung.«


  »Vielleicht solltest du das städtische Leichenschauhaus anrufen. Die reagieren vielleicht am schnellsten.«


  »Wir nehmen, wen wir kriegen können. Bleibt in der Nähe, bis die Polizei eintrifft. Aber gebt euch nicht zu erkennen.«


  »Verstanden.« Garth steckt den Handsender zurück in die Hosentasche und beobachtet, wie die drei Kreaturen versuchen, den riesigen Außermenschlichen an den Beinen zu packen. Die gigantische Hand des Mannes fährt nieder und schlägt nach ihnen wie nach lästigen Mücken. Treffer  ein Monster fliegt in hohem Bogen durch die Luft, kracht mit voller Wucht gegen das Auto irgendeines Normalos und verwandelt es in eine Ziehharmonika. Na, denkt Garth, das wird den Typen lehren, sein Auto am Straßenrand zu parken, wenn die Stadt von Abtrünnigen und Monstern und Gangsterbanden überflutet wird.


  »Oh-ooh«, sagt Mary Janice.


  Garth hört das Gebrüll, bevor er sich wieder umdreht. Die anderen beiden Kreaturen fallen erneut über Colossal Mans Bein her. Eine landet einen wuchtigen Hieb, und der Riese geht in die Knie.


  Achtung, Baum fällt!


  Das Krachen des Aufpralls hallt immer noch von den Häusern wider, als die beiden Dinger den gefallenen Abtrünnigen zu Brei stampfen.


  Garth und Mary Janice tauschen einen Blick.


  »Wir müssen irgendwas tun«, sagt sie.


  »Stimmt.« Er zieht den Baseballschläger aus dem selbst gebastelten Halfter und testet den Griff. Es gibt Zeiten, sinniert er, da ist es einfach zum Kotzen, wenn man im Dunkeln gut sehen kann. »Du gehst nur so nahe ran, bis du gerade in Reichweite bist. Und dann drehst du ihnen das Gas ab.«


  Sie beißt sich auf die Lippen. »Dafür muss ich sie irgendwie anfassen.«


  »Natürlich musst du das.« Er schließt die Augen und spricht ein kurzes Gebet. »Okay. Ich hau drauf, und du packst zu, wenn sie am Boden liegen. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  Garth hört das Entsetzen in ihrer Stimme. »Ist ja gut, Mädchen. Wir werden ein tolles Team sein.«


  Sie wirft ihm ein gepresstes Lächeln zu.


  Er denkt an Julie und stürmt vorwärts.


  Und noch ehe es ihm richtig klar wird, ist er schon bei den beiden Monstern. Geschickt umgeht er herumliegende Trümmerhaufen, Reste von Autos oder Bäumen oder vielleicht der Straße selbst. Der Schläger ist Teil seines Armes geworden. Er fühlt sich so natürlich in seinen Händen an … Garth holt aus und stellt sich vor, wie er abzieht, den Schlag setzt …


  Ein dumpfes Geräusch, als das Holz den übergroßen Kopf des einen Monsters trifft. Doch das schüttelt sich nur kurz und will sich umdrehen. Da holt Garth in die andere Richtung aus und schlägt noch einmal zu. Der Aufprall explodiert seinen Arm hinauf, über die Schulter bis in die Wirbelsäule und wieder zurück.


  »Jetzt«, brüllt er und hält sich nicht damit auf, erst nachzusehen, ob Mary Janice ihren Teil erfüllt. Blindes Vertrauen in den Partner ist ein großer Vorteil bei einem Kampf. Den Rücken der ersten Kreatur zugewandt, stößt er dem zweiten Ding das vordere Ende des Schlägers in den speckigen Hals. Als das Holz sein Ziel erreicht, sieht er für den Bruchteil einer Sekunde die Perlenkette aufblitzen. Wenn er nicht so viel Schwung hätte, würde er den Stoß jetzt abbremsen. Doch zum Glück siegt die Physik diesmal über die Ritterlichkeit, denn Garth hat sein ganzes Körpergewicht in den Angriff gelegt. Der Schlag zerschmettert dem Ding zwar nicht die Kehle, aber zumindest taumelt es rückwärts und ringt rasselnd nach Luft. Garth fühlt sich wie ein Schuft, trotzdem schlägt er ein zweites Mal zu. Der Schlag ist eines Baseballmeisters absolut würdig, und dem Monstrum knicken die bestrumpfhosten Beine weg.


  Garth wendet sich zu Mary Janice um. Die hält den Knöchel der ersten Kreatur so fest umklammert, dass ihre Finger ganz weiß sind vor Anstrengung. Das Biest selbst schlägt sich ins Gesicht, als ob es eine Fliege verscheuchen wollte. Aber seine Arme bewegen sich wie in Zeitlupe, werden schwächer, immer schwächer. Jetzt bewegen sie sich gar nicht mehr. Mit einem dumpfen Ächzen verdreht das Ding die Augen und kracht zu Boden. Mary Janice kann gerade noch rechtzeitig loslassen.


  »Ich hab noch eins für dich«, ruft Garth ihr zu, während er einen Blick über die Schulter auf das keuchende Etwas in dem zerfetzten gelben Kleid wirft. Es krabbelt auf allen vieren vorwärts, rutscht immer wieder aus und fällt hin. »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt!«


  »Brauche … Sekunde … Luft … holen.«


  Richtig. Eine Sekunde. Kommt sofort. Garth hechtet nach vorn, den Baseballschläger wie ein Schwert über seinem Kopf wirbelnd. Dann schlägt er noch einmal zu. Das Monster torkelt rückwärts, kann dem Hieb gerade noch ausweichen. Seine ausdruckslosen, schwarzen Augen starren ihn an, und es grinst. Dabei entblößt es perfekte weiße Zähne, eingerahmt von Lippenstift. Garth nimmt das hungrige Grollen der Kreatur kaum wahr  stattdessen bleibt sein Blick an dem gelben Strahlenkranz hängen, den er vorher wegen des zerfetzten gelben Kleides gar nicht gesehen hat.


  Scheiße noch mal, denkt er, aber ich glaube, das ist ein Everyman. Oder Everymonster?


  Das Ding stößt ein herausforderndes Brüllen aus, dann wirft es sich auf ihn.


  Er reißt den Schläger hoch und zieht der Kreatur eins über, und genau in diesem Moment packt Mary Janice, Gott sei ihr gnädig, das riesige Everyding im Genick. Eine Minute später liegt es bewusstlos am Boden.


  Garth stützt sich schwer auf seinen Baseballschläger und stößt ein zittriges Lachen aus. »Nicht schlecht für ein außermenschliches Möchtegern-Pärchen, was?« Mary Janice, die schwer atmend neben ihm hockt, wirft ihm ein kurzes Lächeln zu.


  Colossal Man liegt immer noch wie eine lebende Barrikade quer über der Dritten. Nicht, dass es irgendeine Art von Verkehr gäbe -die meisten Menschen haben New Chicago bereits vor Tagen Hals über Kopf verlassen, als sich die Nachricht verbreitete, Doctor Hypnotic sei aus dem Gefängnis entkommen.


  Garth starrt auf den gewaltigen Gürtel, den der Riese um den Bauch trägt. Und setzt sich, ohne zu überlegen, in Bewegung.


  »Garth?«, ruft Mary Janice mit zitternder Stimme hinter ihm her. »Was hast du vor?«


  Er späht in die erste der Gürteltaschen, entdeckt aber nichts, was er brauchen könnte. In der zweiten findet er jedoch ein Paar Betäubungshandschellen. Riesengröße. Grinsend zieht er sie heraus. »Ich sichere bloß die Lage.«


  Als sie die Sirenen hören, ist Colossal Man bereits gefesselt.


  »Also«, fragt Garth Mary Janice liebenswürdig, während sie schnell verduften, »wollen wir ein bisschen auf Monsterjagd gehen?«


  Damals


  KAPITEL 53


  NIGHT


  


  


  Bei der Everyman Society gibt es alles, was ich brauche: Gleichgesinnte und einen unerschöpflichen Nachschub an potenziellen Laborratten.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 57


  


  


  Night hasste es, nackt zu sein. Er saß in einem Coffeeshop in der Looptown-Mall, trank schwarzen Kaffee und wünschte sich, er hätte seine Uniform an. Aber nein  für dieses Treffen musste er in Zivil sein. Er trug nicht einmal sein Comlink, denn er hatte offiziell dienstfrei. Am ganzen Körper kribbelte es. Aber ob das davon kam, dass er normale menschliche Kleidung trug, oder eher davon, dass sein Ohrknopf ihn nicht beruhigte, konnte er nicht sagen.


  Nun, er hatte damit gerechnet, ein paar Opfer bringen zu müssen. Night konnte nicht riskieren, dass Corp bei diesem Treffen lauschte, und die Person, die er treffen wollte, hätte sich von seinem Kostüm zutiefst gekränkt gefühlt. Doch Night wollte ihn nicht kränken. Dieses Treffen war eine unerwartete Überraschung  eine, die Night in eine Möglichkeit umwandeln wollte.


  Ein Held braucht doch schließlich seinen Schurken.


  Während er wartete, rief Night den neuesten Erlass des Exekutivkomitees von Corp-Co auf - veröffentlicht Anfang der Woche  und las ihn auf dem kleinen Bildschirm, den er an seinem Armband trug, noch einmal durch:


  STRATEGIE-ÄNDERUNG Nr. 425-C Mit sofortiger Wirkung werden alle Außenstellen des Hauptquartiers der Schwadron in den gesamten Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada aufgelöst. Das Exekutivkomitee ermutigt die Mitglieder der Schwadron, sich außerhalb ihrer Dienstzeit unter ihre menschlichen Kollegen zu mischen, die sich ebenfalls dem Kampf gegen das Verbrechen verschrieben haben. Ungeachtet dessen sollten diese Interaktionen jedoch auf die vom jeweiligen Sponsor speziell errichteten Wohnkomplexe innerhalb der Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada bzw. auf die einzig verbleibende Einrichtung der Schwadron, die Akademie für Außermenschliche in New Chicago, beschränkt bleiben. Werden mehr als sieben Mitglieder der Schwadron, gleich ob im Dienst oder in ihrer Freizeit, an anderen als den genannten, von Corp-Co bereits genehmigten Stellen bzw. an Orten, für die im Voraus eine Genehmigung von Corp-Co einzuholen ist, gemeinsam angetroffen, so sind diese mit sofortiger Wirkung vom aktiven Dienst suspendiert. Sollten Sie zu diesem Strategiewechsel irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte an den zuständigen Vertreter von Corp-Co für Außermenschliche Ressourcen in ihrer Region.


  Night schnaubte verächtlich. Er würde die Hauptquartiere nicht vermissen, bei Gott! Ständig nur von anderen Idioten umgeben zu sein, die unentwegt diesen Die-Pflicht-zuerst-Scheiß herbeteten, hatte ihn ohnehin zur Weißglut getrieben. Aber es ärgerte ihn maßlos, in seinem Umgang mit anderen Außermenschlichen beschnitten zu werden. Zugegebenermaßen, normale Menschen waren nicht viel mehr als dumme Schafe, Kanonenfutter.


  Und doch mussten er und seine Brüder ab jetzt mehr als fünfzig Prozent ihrer aktiven Dienstzeit den Sponsoren widmen. Diese Schafe hatten ohne Zweifel gelernt, wie man sich einen Wolfspelz überwarf, grübelte er. Die Dreifach-Schlagzeile von Angelicas Ermordung, Blackouts Verurteilung und Lusters Treuebruch, und das alles innerhalb von zwei Monaten, hatte dem guten Ruf der Schwadron erheblichen Schaden zugefügt. Dadurch war auch der Kurs der Corp-Aktie in den Keller gerauscht. Die Anteilseigener waren keineswegs erfreut gewesen.


  Außermenschliche mochten ja kleine Götter sein im Vergleich zu ihren normalmenschlichen Verwandten, aber Geld machte selbst Götter zu Sklaven.


  Bradford musste sich gerade totlachen.


  Die Stimme eines Mannes rief: »Rick?«


  Night setzte ein breites Lächeln auf, schloss den Bericht und wandte sich seinem Bruder zu.


  Frank Wurtham sah gut aus. Er war jetzt ein richtiger Mann, nicht mehr der unausstehliche Teenager, den Night in Erinnerung hatte. Na ja, es war ja auch mehr als zehn Jahre her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Da musste sich einiges verändert haben.


  Aber Night zählte darauf, dass gewisse Dinge auch ganz genau gleich geblieben waren. Er nickte. »Frank.«


  Sein Bruder streckte ihm eine Hand hin, und nach einem kurzen Moment des Zögerns griff Night zu. Sie schüttelten sich die Hände, und Night registrierte leicht amüsiert, wie sein Bruder nach anfänglicher Vorsicht versuchte, so fest er nur konnte zuzudrücken.


  Mit den Augen deutete Frank auf Nights Kaffeetasse. »Brauchst du Nachschub?«


  »Nein.« Night hielt seine Stimme gleichmäßig. »Danke.«


  Sein Bruder setzte sich, und ungefähr eine Minute lang sagte keiner von beiden ein Wort. Sie sahen sich bloß an. Night konnte beinahe jede einzelne Emotion wahrnehmen, die durch Franks Augen flackerte: Sorge, Furcht, Aufregung, Hoffnung.


  Schließlich sagte Frank: »Ich habe von deinen Heldentaten gelesen.«


  ›»Heldentaten?‹ Meinst du meine Arbeit?«


  »Deine Kostümabenteuer, ja.« Frank holte tief Luft. »Rick, du hast mich vor all diesen Jahren nicht bis zum Ende angehört. Ich hoffe, du wirst es jetzt tun.«


  »Beziehst du dich auf die Zeiten, in denen du mich eine Laune der Natur zu nennen pflegtest? Eine Missgeburt? Als du mir sagtest, dass ich und meinesgleichen eine Gefahr für die gesamte Menschheit wären und im Interesse des Allgemeinwohls für immer weggesperrt werden sollten?« Night lächelte dünn. »Ich weiß, der Gedanke, dass ich nicht von meinem kleinen Bruder beleidigt werden wollte, muss ein großer Schock sein.«


  Franks Gesicht überzog sich mit flammendem Rot. Zumindest besaß er den Anstand, sich dafür zu schämen. »Ich war ein Kind. Ich hätte solche Dinge niemals auf diese Art zu dir sagen dürfen.«


  »Du meinst, wie ein eifersüchtiger Normalo?«


  Die Augen seines Bruders flackerten, und eine Sekunde lang war er wieder da, der alte Hass, trampelte über sein Gesicht und verzerrte es zu etwas furchtbar Hässlichem. Dann glätteten sich seine Züge wieder, der Zorn wurde ausradiert, und es blieb nur Ernst zurück. »Ich kann verstehen, warum es so ausgesehen haben mag. Es war keine Eifersucht, Rick. War es nie.« Er breitete die Hände aus und vollführte eine beruhigende Geste. »Es war Sorge.«


  »Um mein Wohlergehen? Ich bin gerührt.«


  »Du bist mein Bruder, und ich liebe dich. Ich will nur das Beste für dich.« Er hielt inne und wog die nächsten Worte sorgfältig ab. »Rick, ich flehe dich an: Hör auf damit, deine Fähigkeiten zu benutzen. Geh weg von Corp.«


  »Und warum sollte ich diese beiden Dinge tun?«


  Frank nahm sich das Leichte zuerst vor. »Corp ist nichts weiter als eine größenwahnsinnige Mega-Organisation, die jeden und alles plattmacht, was sich ihr in den Weg stellt.«


  »Genau wie jedes andere Großunternehmen da draußen auch«, bemerkte Night.


  »Andere Unternehmen halten sich keine Armee von Freaks, die nach ihrer Pfeife tanzt.«


  Na bitte, da war es. »Freaks? Einige Dinge werden sich nie ändern, kleiner Bruder.«


  Frank errötete wieder, aber diesmal ließ er sich nicht beirren. »Es ist die Wahrheit. Ihr seid Monster, ausgestattet mit Fähigkeiten, die kein normaler Mensch jemals haben sollte.«


  »Wir sind keine Menschen. Wir sind Außermenschliche.«


  »Ihr seid unnatürlich.« Frank holte tief Luft. Man konnte ihm förmlich ansehen, wie er versuchte, ruhig zu bleiben. »Und ihr werdet benutzt. Siehst du das denn nicht? Ihr seid da draußen. Versucht, Gutes zu tun  ja. Ich sehe, wie ihr Menschenleben rettet und dazu beitragt, die Welt sicherer zu machen. Ich sehe das sehr wohl, Rick. Aber Corp heimst den ganzen Ruhm allein ein. Corp benutzt euch.«


  Night zuckte die Achseln. »Und?«


  Mit offenem Mund starrte ihn sein Bruder an. »Was meinst du mit ›Und‹? Sag ihnen, dass es reicht! Kehr ihnen den Rücken! Lass Corp hinter dir und dein Kostüm auch, und lebe ein normales Leben!«


  »Das kann ich nicht tun.«


  Franks Augen verengten sich. »Du meinst, du willst nicht. Du magst es, ihr Spielzeugsoldat zu sein, oder? Du magst es, dein ganzes Gewicht in die Waagschale zu werfen und normalen Menschen Angst einzujagen. Gib es zu!«


  Night gluckste leise in sich hinein und dachte: Frank, Frank, immer noch der Alte. Laut sagte er: »Und hier sitze ich und dachte, du versuchst, mich zu retten.«


  »Ich hatte gehofft, dass du gerettet werden willst! Aber nein, du tanzt nur allzu gern nach Corps Pfeife. Du bist glücklich damit, deine unnatürlichen Fähigkeiten einzusetzen, um ihnen zu helfen, dieses Land so sehr zusammenzupressen, dass unser Blut in Strömen durch die Straßen fließen wird!«


  Ah! Da war er, der Wutausbruch, auf den Night die ganze Zeit gewartet hatte.


  Er beugte sich zu Frank hinüber. »Nur unter uns, kleiner Bruder: Du hast recht. Corp ist gefährlich.«


  Franks Augen weiteten sich.


  »Und die Außermenschlichen sind es auch.« Night senkte die Stimme. »Wir leben am Abgrund, benutzen unsere Kräfte, um die normalen Menschen herumzuschubsen. Wir machen die Polizei überflüssig. Wir sind gefeierte Helden, Stars, und Corp wird immer fetter durch unsere Erfolge.«


  »Ja«, flüsterte Frank. Seine Augen glänzten fiebrig. »Mein Gott, Mann. Du siehst es doch! Du verstehst es!«


  »Aber nicht genügend Leute verstehen es.« Das war es. Night musste es überzeugend klingen lassen. »Du bist nur ein einzelner Mann, Frank. Und die Stimme eines einzelnen Mannes geht unter im Lärmen der hirnlosen Massen. Aber du kannst nicht der Einzige sein. Es muss noch andere Leute geben, ganz normale Leute, die das Gleiche fühlen wie du.«


  »Ja«, sagte Frank und nickte. »Ich weiß, ich bin nicht der Einzige …«


  »Was die Leute brauchen«, fuhr Night fort, »ist eine Stimme. Jemanden, der ihnen dabei hilft, sich der außermenschlichen Bevormundung zu widersetzen. Sie brauchen jemanden, der für jedermann spricht.«


  Die letzten Worte hallten nach, dann hing Stille zwischen ihnen in der Luft. Frank dachte nach.


  Night wartete.


  »Jedermann«, wiederholte Frank Wurtham bedächtig. »Everyman.«


  »Du könntest dieser Jemand sein, Frank. Du könntest ihre Stimme sein.«


  Frank blickte seinem Bruder direkt in die Augen. »Tu das mit mir zusammen, Rick.«


  »Ich kann nicht. Es müssen ganz normale Menschen sein. Ich bin ein Freak, vergiss das nicht.«


  Sein Bruder wirkte verlegen. »Ich meinte nicht …«


  »Doch, du meintest. Aber das ist schon in Ordnung so. Du hast nämlich recht«, sagte Night. »Mein Platz ist bei den anderen Freaks. Aber dein Platz ist woanders. Es ist ein gerechter Kampf, Frank. Willst du ihn kämpfen? Willst du die Parole herausschreien? Willst du der Anführer sein, den die Leute brauchen?«


  »Das will ich«, erwiderte Frank.


  Sie schüttelten sich die Hände, und kurz bevor Frank ging, nickte er Night respektvoll zu.


  Night gestattete sich ein kleines Lächeln, dann trank er in Ruhe seinen Kaffee aus. Ja, jeder Held brauchte seinen Schurken. Und Corp-Co, die Organisation, die mit jedem Tag mächtiger wurde in den Medien und in der Welt, brauchte einen Feind.


  Night hoffte inständig, Frank Wurtham würde dieser Feind sein.


  Wozu waren Brüder denn auch sonst gut?


  Einen Monat nachdem sich die Wurthams auf einen Kaffee getroffen hatten, fand sich eine kleine Gruppe von Leuten zusammen, um über die außermenschliche Bedrohung zu sprechen. Das Meeting lief besser als erwartet, und im darauffolgenden Monat hatte sich ihre Zahl bereits mehr als verdoppelt. Und wieder einen Monat später mussten sie eine große Halle mieten, um alle unterzubringen, die gekommen waren.


  Innerhalb von sechs Monaten hatte die Everyman Society mehr als tausend Mitglieder. Und das war, noch bevor Frank Wurtham seine landesweite Kampagne startete.


  Als Night von Franks Bestrebungen erfuhr, dachte er nur eines: Hat lange genug gedauert!


  Stand Kane, der Vorstandsvorsitzende von Corp-Co, trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch, während er Nights Bericht las. Night stand in Habt-Acht-Stellung vor ihm und wartete auf sein Urteil.


  Schließlich sagte Kane: »Sind Sie sicher, dass Wurtham einem Treffen zustimmen wird? Dass er nicht seiner eigenen Propaganda glaubt?«


  »Oh, das tut er, Sir«, antwortete Night. »Aber er ist auch ein Opportunist. Er wird verstehen, dass die Everyman Society ihre Ziele besser erreichen kann, wenn sie im Stillen mit Corp zusammenarbeitet.« Allerdings ließ er unerwähnt, dass von dieser heimlichen Allianz selbstverständlich auch Corp profitieren würde. Night hatte keine Mühe, sich Stan Kane und Frank Wurtham  oder vielleicht auch Franks Nummer zwei, einen Mann namens Gordon  bei einem Treffen in einer einsamen und abgelegenen Gegend vorzustellen. Auf Maui, zum Beispiel, wo sie darüber diskutierten, wie man am besten die Stärken ihrer jeweiligen Organisationen einsetzen könnte, um ihre Ziele zu erreichen  Macht und Prestige. Alles im Sinne der Sache natürlich. Was immer das auch für eine Sache sein mochte.


  Helden und Schurken. Sie waren ein und dasselbe. Selbst die Masken waren austauschbar, sinnierte Night. Bradford war der Beweis dafür.


  »Ich danke Ihnen für Ihren Bericht«, sagte der Vorstandsvorsitzende. »Gut zu wissen, dass wir jemanden in der Schwadron haben, dem die größeren Zusammenhänge klar sind.«


  Night lächelte dünn.


  »Machen Sie weiter so«, fügte Kane hinzu, »dann finden Sie sich vielleicht eines Tages im Exekutivkomitee wieder.«


  Night dachte an Blackouts kleines Schattentöchterchen  sie würde in sechs kurzen Jahren an die Akademie kommen, um ausgebildet zu werden  und erwiderte: »Eigentlich, Sir, möchte ich Sie gerne um etwas anderes bitten.«


  Kane zog eine Augenbraue hoch. »Oh? Was denn?« Und Night sagte es.


  Kane lächelte. »Das ist es also? Nun, schon erledigt.« Diesmal war Nights Lächeln breit und echt, doch seine Augen erreichte es trotzdem nicht.


  »Gefällt es Ihnen, Sir?«


  Night lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. Er war viel zu groß, aus Kunstleder und hatte Rollen. Marke Retro-Business. Der mit Abstand stilvollste Gegenstand im Raum. Der Rest war extrem spartanisch gehalten: keine 2D-Fotos oder Hologramme auf dem Schreibtisch, keine Bilder an den nackten Wänden. Auch der Fußboden war kahl. Night stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Danke, Celestina. Das wird vollkommen genügen. Bitte richten Sie dem Superintendenten meinen Dank aus.«


  »Das werde ich, Sir.« Einen Herzschlag später bombardierte sie ihn mit einer Flut von Worten: »Wir sind ja alle so aufgeregt, Sir, dass Sie jetzt Mitglied des Lehrkörpers sind. Einen aktiven Helden als Lehrer zu haben …!« Das Mädchen wurde rot, und Night meinte, kleine Sterne in ihren seltsamen lila Augen glitzern zu sehen.


  »Ich bin sicher, die Begeisterung wird sich legen, sobald Sie und die anderen sich in meinem Kurs ›Techniken des Straßenkampfes‹ wiederfinden.« Er lächelte kurz. »Ich habe das Gefühl, ich werde ein schwieriger Ausbilder sein.«


  »Oh, Sir«, erwiderte sie kichernd, »Sie sind einer der besten Helden, die es jemals gegeben hat! Sie waren bei der Belagerung von Manhattan dabei! Sie haben die Torrent Brothers verhaftet! Sie waren im Team Alpha!« Weiter und weiter plapperte sie und listete seine Verdienste auf wie ein Groupie. Dann fügte sie hinzu: »Und ich bin sicher, Sie werden jetzt auch bald Arclight und Glitter Vic dingfest machen.«


  Diese letzten Worte ärgerten ihn.


  Sobald Celestina kurz Luft holte, entließ er sie mit höflichen Worten. Er wollte unbedingt verhindern, dass sie jedes Mal anfing zu labern wie ein Wasserfall, wenn sie in seine Nähe kam. Immer noch kichernd wie eine Schwachsinnige ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich. Night blickte finster, während er hörte, wie dieses Kichern langsam leiser und leiser wurde und schließlich verklang. Das Mädchen bewunderte ihn, ganz klar. Aber sie fürchtete ihn nicht.


  Das würde sich ändern.


  Er wandte sich seinem Computer zu und rief die neuesten Berichte, Zeitungsartikel und Meinungsumfragen zu Arclight und Glitter Vic auf. Die Massenmedien waren immer noch angemessen entsetzt darüber, dass sich Gute in Böse verwandelt hatten, während sich Politiker jeglicher Couleur weiterhin offen hinter Corp-Co und deren Bemühungen stellten, die Bradfords zu verleumden, indem sie behaupteten, die hätten von Anfang an ein falsches Spiel gespielt. Was tat es schon zur Sache, dass Luster der offizielle Held von New Chicago gewesen war. Massenmedien hatten ein extremes Kurzzeitgedächtnis, wie es schien.


  Die Journalisten der Untergrundmedien dagegen liebten die Bradfords, nannten sie Bonnie und Clyde der Schwadron. Besonders ein Schmierblatt, das sich clevererweise Underground nannte, war komplett vernarrt in Arclight. Sie veröffentlichten Bild über Bild von ihm. Arclight, wie er in eine der größten Banken der Stadt, die New Chicago Savings, spazierte. Arclight, wie er die Leute mit humorvollem Geplänkel und Witzen unterhielt, während er und Glitter Vic sie mit ausgesuchter Höflichkeit um alles erleichterten, was sie bei sich trugen. Er und seine Partnerin, wie sie einen glanzvollen Abgang in einem Müllgleiter machten, der draußen auf sie wartete. Night sah den letzten Leitartikel durch und verdrehte genervt die Augen angesichts des hirnverbrannten, bombastisch übertriebenen Geschreibsels einer gewissen Lynda Kidder. Danach wandte er sich vom Bildschirm ab. Und während seine behandschuhten Finger rhythmisch auf die Tischplatte trommelten, sann er über die Lage nach.


  Lester Bradford. Anerkanntes Genie. Meister des Lichts. Verräter an Corp-Co.


  Eine Enttäuschung, gewiss, aber Night konnte nicht sagen, dass er wirklich überrascht war. Bradford war schließlich eine Lichtmacht, egal, was für einen idiotischen Namen er sich auch geben mochte. Er war immer noch ein arroganter Hurensohn. Glaubte wirklich, er könnte Corp-Co eine Nase drehen und es mit der gesamten Schwadron aufnehmen, Stück für Stück.


  Das Problem bestand natürlich darin, dass Arclight bis jetzt genau das gelungen war. Die Polizei wollte keinen Außermenschlichen verfolgen  besonders keinen, mit dem sie in der Vergangenheit bei so vielen Verhaftungen von Schurken zusammengearbeitet hatte. Und die Handvoll Mitglieder der Schwadron, die versucht hatten, Arclight zu fangen … nun ja, Night war überzeugt, sie müssten jetzt jeden Tag aus der medizinischen Betreuung entlassen werden.


  Er schnitt eine Grimasse. Die waren alle zweite Wahl, und man schickte sie aus, um den Job der ersten Garde zu machen. Lächerlich.


  Aber Team Alpha gab es nicht mehr. Die Trennung zwischen den Helden war abgeschafft. Sie waren jetzt alle gleichberechtigte Mitglieder der Schwadron und bekamen ihre Anweisungen direkt vom Exekutivkomitee. Und diese Anweisungen waren klar: Man verfolgte nur den Abtrünnigen, der einem zur Gefangennahme zugeteilt wurde, es sei denn, man erwischte einen anderen in flagranti bei einer illegalen Handlung, während man aufstreife war. Das stand sogar im neuen Handbuch.


  Nun, am Ende würde es Night sein, der seinen früheren Teamkameraden stellen musste.


  Nights Grimasse verzog sich zu einem verkniffenen Lächeln. Wenn er außerordentlich großes Glück hatte, dann wären nur ein paar mehr von diesen Artikeln im Underground nötig oder vielleicht auch nur eine einzige Titelstory, in der sich Arclight damit brüstete, ein moderner Robin Hood zu sein. Wahrscheinlich aber würde es Monate dauern, vielleicht sogar Jahre. Bürokratie war ein Albtraum, aber so lief es nun mal in der Welt.


  Schließlich und endlich würde Corp-Co ihn, Night, auf die Bradfords ansetzen.


  Und wenn das geschah, würde Night nicht gegen einen ehemaligen Kameraden antreten, einen Mann, den er, wenn auch widerwillig, respektierte. Nein, Luster war tot und vergessen, begraben unter Ardights Arroganz. An diesem Tag würde Lester Bradford lernen, was es bedeutete, Angst vor der Dunkelheit zu haben.


  Um seine Frau würde er sich später kümmern.


  Für den Moment zufrieden, wandte Night sich wieder seinem Computer zu und widmete sich der lästigen Aufgabe, einen Lehrplan für seinen Unterricht zusammenzustellen. Er hoffte, dass zumindest eine Lichtmacht unter den Gören wäre, die seine Schüler sein würden.


  Schließlich hatte er in seinem Herzen ein ganz spezielles Plätzchen für Lichtmächte.


  KAPITEL 54


  ARCLIGHT


  


  


  »Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann Sie einen von ihnen verlieren würden. Man kann doch einem ausgehungerten Mann kein Essen hinstellen und erwarten, dass er es nicht hinunterschlingt.«


  


  - Matthew Ikarus, Zeugenaussage vor dem Exekutivkomitee betreffend den Amoklauf von Testperson 6524,


  Deckname »Razor«


  


  


  Es war ein weiterer Banküberfall in einer Kette von mindestens einem Dutzend, den Arclight, New Chicagos niederträchtigster Schurke, stilvoll und mit großem Fingerspitzengefühl durchgezogen hatte.


  Und es würde vermutlich auch sein letzter sein. Die First Federal gehörte zu den wenigen Banken in der Stadt, die ihre Tresorräume in dem einen Jahr, das Lester nun schon vor Corp auf der Flucht war, nicht mit einem hitzebeständigen Schutzmantel hatten ausrüsten lassen.


  Trotzdem, einem geschenkten Gaul sah man eben nicht ins Maul. Und geschenkten Banktresoren auch nicht.


  Arclight schulterte einen Sack voller Digichips und einen mit Schuldverschreibungen und trat aus dem Tresorraum. Sein schwarzer Umhang bauschte sich um die Knöchel.


  Was, wenn du getötet wirst?, hatte Valerie ihn gefragt, als er zum ersten Mal in seinem neuen Kostüm losgezogen war.


  Nein, kein Kostüm. Eine Uniform, ein Symbol des Widerstandes. Ein Symbol der Wiedergutmachung für Holly Owens und ihre Tochter Joan.


  Hat sich noch keiner an mich rangetraut, hatte er erwidert, vielleicht mit etwas mehr Arroganz, als tatsächlich nötig gewesen wäre. Er war in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen, nachdem er George Greenes kleine Tochter aus diesem Schrank gezogen hatte, in diesem entsetzlichen Schlachthaus. Und anstatt zusammenzubrechen, hatte er nur diese eisenharte Entschlossenheit in seinem Herzen verspürt.


  Wir sind fertig mit Corp und auch mit deren Regeln und auch mit den Helden, die sie befolgen und zulassen, dass man sie prostituiert und tötet.


  Valerie hatte ihm zugestimmt. Während des ganzen Prozesses gegen George hatten sie Pläne geschmiedet und auf den richtigen Moment gewartet. So lange, bis sich der Aufruhr gelegt hatte und das Thema aus den Schlagzeilen verschwunden war. Luster nutzte seine Kontakte zur Unterwelt, die er in den Jahren seines aktiven Dienstes aufgebaut hatte, um ihnen neue Identitäten und geheime Bankkonten zu besorgen. Hier legten sie das Geld an, das für Callies Studium bestimmt war.


  Und dann eines Morgens, als sicher war, dass sie einige Tage lang niemand vermissen würde  keine Pressekonferenzen, kein Training , standen sie auf, noch bevor Yuriko ihren Kaffee gebracht hatte, weckten Callie und machten sich davon.


  Es war so einfach gewesen, nachdem Lester erst einmal die Wahrheit erkannt hatte. Seine Familie oder Corp. Entweder oder. Verkümmerten und starben am Ende die einen, erblühten die anderen und umgekehrt.


  Es war einfach gewesen, kein Held mehr zu sein.


  Und noch einfacher, ein Schurke zu werden. Er brauchte sich nur an Hollys leblosen Körper auf dem Fußboden zu erinnern und an das Gesicht des kleinen Mädchens. Und dann gab es da noch eine Gedächtnisstütze, die ihn nie wieder loslassen würde:


  Du hast das alles in Bewegung gesetzt. George hat sie getötet, aber du hast den Startschuss gegeben.


  Nachdem sie aufgehört hatte, sich Sorgen zu machen, dass er von der Hand irgendeines zweitklassigen Möchtegern-Helden aus Team Beta sterben würde, spielte Valerie das Spiel mit. Sie mochte Arclight. Ab und an begleitete sie ihn sogar unter ihrem neuen Namen auf seinen Raubzügen: Glitter Vic.


  Und der Sex mit ihm war nie besser gewesen.


  Val machte sogar Andeutungen über ein zweites Kind. Lester ließ zu, dass diese Information ein Lächeln auf seine Lippen zauberte, als er durch die Überreste der geschmolzenen Eingangstür der First Federal trat und sich einer hungrigen Pressemeute gegen-übersah.


  Manche Dinge änderten sich nie.


  »Arclight! Glauben Sie wirklich, dass Sie damit davonkommen?«


  Lester schenkte den Kameras sein überwältigendes Lächeln  das Lächeln, das er bei Corp gelernt hatte. Es war überaus charmant und vollkommen ohne Gefühl. »Aaab-sooo-luuut.«


  Das Heulen von Sirenen in einiger Entfernung rief ihm ins Gedächtnis, dass die Polizei von New Chicago in Kürze hier sein würde. Ihm blieb noch etwa eine Minute, bevor der eine oder andere Held auftauchte.


  »Haben Sie noch etwas zu sagen?«, schrie eine andere Stimme. »Irgendeine Botschaft an Corp?«


  Lester tippte sich grüßend an die Stirn und zwinkerte der zierlichen blonden Reporterin zu, in deren Gesicht die Folgen einer missglückten Schönheitsoperation leider nicht zu übersehen waren.


  »Das habe ich in der Tat.« Er wog seine Beute so in den Händen,


  dass das Logo der First National garantiert ein paar Stunden später in allen Nachrichten richtig gut zu sehen wäre.


  »Und was ist das?«, drängte die Reporterin.


  Lester grinste, und diesmal war es nicht ein bisschen gespielt. »Catch me if you can.«


  »Wo bist du gewesen?«, wollte Valerie wissen, als Lester seinen Umhang ablegte und die beiden Säcke in ihrem Tresor im Flurschrank verstaute. Er warf einen Haufen schmutziger Wäsche darüber. Dann drehte er sich zu seiner Frau um, die ihm mit finsterer Miene ein frisches Hemd und einen Schlips reichte.


  »Sieh dir die Nachrichten an. Dann wirst du schon sehen.«


  »Hast du etwa die Geburtstagsfeier deiner Tochter vergessen? Sie ist übrigens in vollem Gange, während wir hier reden.«


  Lester zog das Hemd an und band sich den Schlips um. In solchen Sachen wollte er früher, in seinem alten Leben, nicht mal tot gefunden werden. Aber das hier war nicht das Leben. Das hier war Tarnung. Charlie Ryan trug solche tuntigen Dinger sogar zu Hause, also ertrug Lester sein Schicksal ohne Murren.


  »Natürlich nicht. Ich hab dir doch gesagt, ich würde pünktlich sein, oder nicht?« Er sah in den Spiegel und strich seine Haare glatt. Jetzt, da er sie nicht mehr auf Corps Verlangen hin färben musste, stahlen sich hier und da ein paar weiße Strähnen in das satte Schwarz, eine verfrühte Mahnung daran, welch harten Weg er bis hierher gegangen war.


  »Callie hat nach dir gefragt.« Valerie schlang ihre Arme um seine Taille und küsste ihn oben aufs Ohr.


  Lester drehte sich um, um die Geste zu erwidern. »Ich bin einfach nur erleichtert, dass sie nicht aus Versehen den Clown mit Strobos bewusstlos geschossen hat.«


  »Es gibt keinen Clown.« Valerie zog missbilligend eine Augenbraue hoch. »Er hat sich verspätet, und seine Verbindung schaltet direkt auf die Mailbox um.«


  »Zum Teufel mit ihm!«, fluchte Lester und löste sich aus Valeries Umarmung. »Für den Haufen Geld, den ich dem Wichser bezahlt habe, sollte er Saltos rückwärts drehen, dabei Luftballontiere machen und obendrein die Nationalhymne pfeifen.«


  »Les.« Valerie schluckte einen Kloß hinunter, als er die Stirn runzelte und fortfahren wollte. »Charlie. Ich habe das schon geregelt. Geh und genieße die Party. Und, um Gottes willen, gratuliere deiner Tochter zum Geburtstag.«


  Lester nickte stramm und ging den Flur hinunter ins Wohnzimmer, wo neun über und über mit Zucker bekleckerte Siebenjährige abwechselnd kreischten, auf dem Sofa herumhopsten und sich noch mehr Zucker ins Gesicht schmierten.


  »Na, wo ist mein Geburtstagskind?« Sie hatten Callie erklärt, warum ihr Vater manchmal ein Brite war und dann wieder nicht. Das war zwar nicht einfach gewesen, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.


  »Daddy!«, kreischte sie auf, sprang vom Sofa und direkt in seine Arme. »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


  »In der Tat, das habe ich«, erwiderte er. »Aber das muss warten.«


  Callie machte sich los und wandte sich wieder ihrem Spiel zu. Sie war aufgeblüht, seit die Familie Corp verlassen hatte, selbst unter falschem Namen und in dem anonymen Vorstadthaus. Kein Runner mehr, der über jeden ihrer Schritte wachte, keine Yuriko mehr, die mit ihr schimpfte, weil sie schon wieder einen Schokoriegel aß, von dem sie zu fett werden würde für ihr Branding.


  Keiner mehr, der sein kleines Mädchen ausspionierte um herauszufinden, ob sie geeignetes Futter für Corps Heldenmaschinerie war.


  »Daddy, hast du den Kuchen gesehen, den Mami gebacken hat?«, schrie Callie. »Er ist sooo groß.« Sie breitete die Arme aus, so weit sie konnte, und fiel vom Sofa. Kichernd landete sie auf dem Teppich, und ein paar ihrer kleinen Freunde stimmten in das fröhliche Gekreische ein.


  »Sei vorsichtig«, sagte er. »Wenn du eine Gehirnerschütterung bekommst, kannst du keinen Kuchen essen.«


  Die Türglocke schellte, und Lester murmelte: »Wurde aber auch verdammt Zeit.« Diese Mistkerle von Party City würden ihm jeden einzelnen Cent seiner Vorauszahlung zurückgeben.


  Jahre später würde Lester sich erinnern, dass er die Sicherheitskamera nicht gecheckt hatte, bevor er die Tür öffnete. Er war abgelenkt gewesen, irritiert und beschäftigt, wie jeder Vater eines kleinen, äußerst leicht erregbaren Kindes. Hätte er das statische Geflimmer gesehen, das über den Bildschirm seiner hochmodernen Alarmanlage flackerte, wäre er immer noch ein freier Mann. Das dachte er. Wieder und wieder.


  Aber er öffnete die Tür, und statt des bestellten Clowns standen sechs Männer vor ihm, mit teilnahmslosen Gesichtern und geschützt von Einsatzschilden.


  Der Anführer hob eine Schockpistole. »Lester Bradford. Sie werden hiermit angewiesen, sich der Autorität von Corp-Co zu unterwerfen und vor dem Exekutivkomitee zu erscheinen. Sie werden des Raubes, des Betruges und der Körperverletzung angeklagt. Sie haben das Recht zu schweigen.«


  Blinde Panik war noch niemals Lesters Ding gewesen. Gerade mal eine Sekunde lang verspürte er einen leichten Schock. Ein Oh.


  »Wer möchte Kuchen?«, rief Valerie aus der Küche. »Setzt eure Partyhütchen auf. Wir wollen das Geburtstagslied singen!«


  Lester starrte den Anführer des Eindämmungsteams an, und der starrte zurück.


  »Nun«, sagte Lester, ohne sich erst die Mühe zu machen, den falschen Chicagoer Akzent zu benutzen, »Boris, richtig?«


  Der Anführer blinzelte überrascht, dann nickte er. »Das ist richtig, Bradford.«


  »Boris, meine Tochter ist in der Küche und feiert ihren Geburtstag. Würden Sie bitte so nett sein und mit Ihren Männern hereinkommen? Ich würde vorziehen, wenn sie das hier nicht sehen müsste.«


  Nachdem Boris in den Flur gespäht hatte, um nachzusehen, ob Lester wirklich allein war, machte er eine zustimmende Kopfbewegung.


  »In Ordnung. Aber nur wegen der Kleinen, Bradford.«


  Lester trat zur Seite. Seine Finger rissen kleine Stückchen aus der Eingangstür, als sich seine Handflächen erhitzten.


  Boris hielt Lester die Schockpistole vors Gesicht, während seine Männer einer nach dem anderen hereinkamen und Kampfposition bezogen. »Es ist nichts Persönliches, Bradford. Das wissen Sie doch?«


  Lester schloss die Tür und schob den Sicherungsriegel vor, der mit einem sanften Klick einrastete. Es ging doch nichts über einen guten, alten Tür verschluss.


  »Ich weiß, Boris. Das hier auch nicht.«


  Und Lester ließ die Energie frei, die er in der Minute angesammelt hatte, seit das Eindämmungsteam auf seiner Schwelle erschienen war.


  Boris wurde geblendet, taumelte und hob die Waffe hoch. Lester packte sie, verdrehte ihm das Handgelenk und entwand sie ihm.


  In der Küche begannen Valerie und die Kinder zu singen: »Happy Birthday to you …«


  »Charlie! Du verpasst den großen Moment!«, rief Valerie. »Komm schnell, gleich bläst sie die Kerzen aus!«


  Der nächste Corp-Lakai ging zu Boden. Ein Schuss aus der Schockpistole hatte ihn aus kürzester Entfernung getroffen. Seine Schutzweste verschluckte den kleinen Knall der Waffe. Der dritte bekam einen Ellenbogen in die Kehle gerammt, dem vierten und dem fünften wurden Knöchel und Handgelenk gebrochen.


  Lester brauchte seine Superkraft nicht, wenn er leise sein müsste. Schon lange vor seiner Zeit bei Corp hatte er gelernt, wie man Gegnern schnell und ganz gezielt große Schmerzen zufügen konnte. Dazu brauchte es nicht mehr als einen glimmenden Zigarettenstummel oder einen Schlag in die Weichteile oder eine Hand an der Gurgel, die die Luft abdrückte.


  Der letzte Gegner sackte zusammen. Valeries kleiner Flur sah aus wie nach einem kollektiven Selbstmord.


  Der bewusstlose Boris gab ein Ächzen von sich, und Lester nahm sich einen Augenblick Zeit, um seinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte alle sechs ausgeschaltet, aber sie hatten ihn gefunden. Und Valerie. Und Callie.


  Und es war kein Held bei der Einheit gewesen. Das widersprach, soweit er wusste, eindeutig den Richtlinien von Corp. Außermenschliche für Außermenschliche. Von Menschen wie Boris konnte man nicht erwarten, dass sie sich, nur bewaffnet mit Schockpistolen und Körperschutz, einem Arclight stellten.


  Jemand hatte den Helden von dieser Mission abberufen.


  Lester kannte nur einen Mann, der genug Einfluss und zielstrebige Arroganz besaß, das zu tun. Der glaubte, es ganz allein mit dem ehemaligen Helden von New Chicago aufnehmen zu können, dem Sieger über die Ominösen Acht, dem Bezwinger von Doctor Hypnotic, dem Beschützer der Menschen.


  Er strich sich die Haare glatt  was nicht viel brachte angesichts seiner hochroten Wangen, der aufgeschürften Fingerknöchel und des zerrissenen Hemdes  und ging in die Küche.


  Callie hielt ihm ein Stück Kuchen hin. »Ich habe mir was gewünscht, aber ich kann dir nicht sagen, was, weil dann geht der Wunsch nämlich nicht in Erfüllung«, sagte sie feierlich. »Aber du kannst das erste Stück haben.«


  »Nein, nein«, sagte Lester. »Das ist für dich, mein Geburtstagskind. Alles für dich.«


  »Mister Ryan«, sagte Callies kleine Freundin  ihr Name war Tiffany oder Swarovski oder irgend so was Lächerliches  und runzelte die Stirn. »Sie haben aber einen komischen Akzent.«


  Valerie warf ihm über die Köpfe der Kinder hinweg einen bohrenden Blick zu.


  »Ich habe ein paar schlechte Neuigkeiten, Kinder.« Seine Stimme wurde brüchig, klang aber wenigstens ein bisschen mehr nach dem falschen Charlie Ryan, der schon seit seiner Geburt in New Chicago lebte. Reiß dich zusammen. Atme. Konzentrier dich wieder. Reiß dich zusammen, Lester! »Ich habe eine sehr wichtige Verabredung. Sieht also ganz danach aus, als ob die Party vorbei ist.«


  »Waruuum?«, jammerte Callie lauthals. »Ich will meine Geschenke aufmachen!«


  »Süße«, sagte Valerie scharf, »wirst du wohl deinem Vater nicht widersprechen!« Sie holte die Jacken und Partygeschenke der Kinder. »Kommt, Mädels. Zieht euch an.«


  »Du bringst sie nach Hause«, wies Lester sie an. »Es ist nicht nötig, ihre Eltern herzurufen.«


  Valerie, die Tiffany-oder-Swarovslci-oder-wie-auch-immer gerade in ihre Jacke half, hielt inne. »Was wirst du machen?«, wisperte sie leise.


  Lester nahm ihre Hand. Sie war ganz kalt und zitterte. »Was ich muss.«


  »Nein.« Valeries Augen füllten sich. Aber nicht mit Tränen, sondern mit Angst. »Ich kann das nicht ohne dich tun.«


  »Doch, du kannst. Du bist meine Valentine. Du bist die stärkste Frau, die mir je begegnet ist.«


  »Komm mit uns mit«, flehte Valerie. »Jetzt gleich. Die Pässe liegen unter dem Vordersitz … Wir müssen nie mehr zurückkommen.«


  »Du weißt, dass dafür keine Zeit bleibt.« Lester lächelte seine Frau sanft an. Sie war das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben je passiert war.


  Aber alles Gute fand irgendwann einmal ein Ende. Zerfiel zu Staub.


  Valerie packte ihn und gab ihm einen harten, heftigen Kuss. »Mom, Dad«, beschwerte sich Callie. »Das ist ja eklig.«


  »Pass gut auf sie auf«, flüsterte Lester ganz nahe an Valeries Lippen. »Und, um Gottes willen, Weib. Lauf!«


  Valerie ließ ihn los und stellte die Kinder in einer Reihe auf. Dann ging sie mit ihnen im Gänsemarsch hinaus zum Landeplatz des Gleiters. Sie sah nur ein einziges Mal zurück.


  Während das Gekreische und Gekichere der Mädchen entschwand und der Gleiter sich mit einem sanften Brummen in die Luft erhob, stand Lester allein in der totenstillen Küche. Er lauschte dem tickenden Geräusch des Kühlautomaten und dem Geflüster der Hausroboter, die sich ans Aufräumen machten.


  Er zog seinen Ehering vom Finger und legte ihn auf den Küchentisch, gleich neben die Reste von Callies Geburtstagskuchen. Er band den lächerlichen Schlips ab und hängte ihn über eine Stuhllehne.


  In der Schublade neben der Spüle lagen einige Küchenmesser. Es waren nur kleine. Valerie benutzte sie, wenn sie mal selber Lust hatte zu kochen oder um Callie einen Imbiss zu machen.


  Lester schob sie sich in den Gürtel und ließ sein Hemd locker über die Hose hängen.


  Er wusste nicht, ob er die Messer benutzen wollte, um seiner Verhaftung zu entgehen, oder eher, um seiner lebenden Verhaftung zu entgehen. Aber ihr Gewicht gab ihm kühlen Trost, während er den Flur des spießigen kleinen Fertigteilhauses entlangschritt, über die bewusstlosen Männer des Eindämmungsteams hinwegstieg und die Eingangstür öffnete. Frostige, klare Luft strömte ins Haus.


  Lester blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die Gestalt, die auf dem Weg zur Straße stand. Ein träger Wind ließ ihren schwarzen Umhang und die Kapuze flattern.


  »Hallo, Arclight«, sagte Night.


  KAPITEL 55


  NIGHT


  


  


  Im Fernsehen Bilder von Night auf dem Weg nach Blackbird gesehen. Hat versucht, die Welt zu zerstören. Können nicht mehr länger warten. Werden heute Nacht Phase 1 von Projekt Sunstroke anrollen lassen. Die schiere Masse wird etwaige Fehler ausgleichen, die die Formel vielleicht noch hat.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 293


  


  


  Bradford stand in der Tür seines Hauses und lächelte Night entgegen, wobei seine Zähne kurz aufblitzten.


  »Night«, sagte er zu seinem früheren Teamkameraden. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich dir einen Kuchen gebacken. Oh, warte!« Er schnippte mit den Fingern, und eine Lichtkugel erschien.


  Die Gläser von Nights Optibrille irisierten, um seine Augen vor der blendenden Helle zu schützen. Automatische Reaktion. Night selbst zeigte keinerlei Regung.


  »Ich habe ja einen Kuchen gebacken«, sagte Bradford und trat einen Schritt nach vorn. »Einen Geburtstagskuchen für meine Tochter, um genau zu sein.«


  »Wie geht es Calista?«


  »Sie ist furchtbar enttäuscht. Ihre Geburtstagsparty ist den Bach runtergegangen, weil ein paar uniformierte Corp-Bullen beschlossen hatten, mitten hineinzutrampeln.« Jetzt war er draußen vor dem Haus, stand auf der obersten Stufe der Eingangstreppe. Konnte sich frei bewegen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange wir das für sie vorbereitet hatten?«


  »Ich weiß, dass du den Clown schon vor einem Monat bestellt hast. Ich weiß, dass alle Freunde, die sie eingeladen hat, normale Menschen waren, deren Eltern keinen blassen Schimmer davon haben, wer du in Wirklichkeit bist.«


  »Hast du uns nachspioniert?« Bradford gab ein amüsiertes Lachen von sich. »Wie lange wusstest du schon, wo wir waren, bevor deine Herren und Gebieter dir erlaubt haben, hierherzukommen und Katz und Maus mit uns zu spielen?«


  Neun Monate. Neun nervtötende Monate des Wartens, bis sich der ganze Papierkram bezahlt gemacht hatte. Neun endlos lange Monate Geduld, bis sich Corp schließlich entschlossen hatte, Night auf die Bradfords anzusetzen  vor allem auf Arclight. Seine Frau war nur Kamerafutter, aber Lester Bradford war wirklich gefährlich. Neun Monate, nachdem sie Arclights private Identität aufgedeckt hatten, war es Night endlich gestattet worden, ihm das Handwerk zu legen.


  Neun verdammte Monate.


  Aber das alles behielt Night für sich  es würde ihm später noch nützlich sein. Damit konnte er Corp unter Druck setzen, seine Karriere an der Akademie voranzutreiben, vom Ausbilder zum Proktor. Stattdessen packte er Bradford dort, wo es am meisten wehtat: bei seinem Stolz und bei den Dingen, die ihn glücklich machten. »Ich weiß, dass Calista ihren ersten Klassenlehrer zur Weißglut bringt. Sie ist schlauer, als gut für sie ist.« Night lächelte und entblößte dabei seine blendend weißen Zähne. »Ich weiß, dass sie es liebt, im Mittelpunkt zu stehen. Woher sie das wohl haben mag?«


  Bradfords Gesichtszüge versteinerten. »Mein kleines Mädchen hat damit nichts zu tun. Das hier ist nur zwischen mir und Corp.«


  »Das Mädchen ist Teil von Corp«, erwiderte Night und drehte das Messer noch ein wenig in der Wunde hin und her. »Du und Victoria hättet euch genauso gut für das Zuchtprogramm melden können. Sie haben für Calista bereits einen Platz an der Akademie reserviert. Dort kommt sie hin, sobald sie zwölf ist.«


  »Nur über meine Leiche.«


  »Wie melodramatisch.« Night seufzte. »Aber du bist eben eine Lichtmacht.« Und dann ließ Night den Schatten los.


  Bradford warf sich nach links. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Stoß die Eingangstür zerschmetterte. Night wirbelte auf dem Absatz herum und der Schatten in weitem Bogen mit ihm, feuerte einen schwarzen Kugelhagel gegen die Hauswand. Bradford war wieder auf den Füßen, die weiß glühenden Hände ausgestreckt in Schussposition. Schnell, wie ein Gedanke fliegt, hatte Night einen Schattenschild geformt.


  Der Torpedo aus Licht prallte an ihm ab und verpuffte. Und ebenso der zweite. Der dritte. Der vierte.


  »Ich stoße Licht ab, Lester«, höhnte Night. Je mehr er den Mann in Rage brachte, desto schneller würde der seine Energie verbrauchen. »Dein kleines Feuerwerk kann mir nichts anhaben.«


  »Nein, aber es ist eine ganz gute Ablenkung.« Bradford zog etwas hinten aus seinem Gürtel und warf es nach Night. Ein Messer. Seine Spitze leuchtete auf.


  Der Schatten konnte fliegende Messer aufhalten, aber dazu musste Night sie kommen sehen.


  Er sah das erste Messer. Und das zweite. Aber nach einer weiteren Salve blendend heller Lichtkugeln  die sich innerhalb einer Sekunde, nachdem Bradford sie abgefeuert hatte, in kleine Supernovas verwandelten  entging Night das dritte. Es bohrte sich tief in das weiche Fleisch unterhalb seiner linken Schulter. Night stöhnte vor Schmerz auf und ging auf ein Knie nieder.


  Den Bruchteil einer Sekunde später war Bradford bei ihm und trat ihn zweimal mit aller Kraft ins Gesicht. Night sackte zusammen und stützte sich schwer auf den unverletzten Arm. Sein Unterkiefer explodierte vor Schmerz, seine linke Schulter stand in Flammen.


  »Ihr hättet uns in Ruhe lassen sollen.« Noch ein Tritt, diesmal in die Magengrube. »Ich würde niemals einen von euch verfolgen. Ihr wart praktisch so was wie meine Familie.«


  Knurrend hob Night den Kopf und starrte voller Wut zu Bradford hoch, der wie ein Kriegerprinz über ihm stand, in jeder Hand ein Messer. »Du glaubst, du warst meine Familie? Du denkst, du könntest umgehen mit dem Schatten, wenn er sich erst mal in dir ausbreitet?« Night musste plötzlich grinsen, als er Lester vor sich sah, eins mit der Dunkelheit. »Probier ihn mal an. Sieh, ob er dir passt.«


  Und der Schatten quoll aus ihm heraus, klammerte sich an Bradfords Gesicht.


  Night spürte, wie ihm brennender Schweiß in die Augen rann, fühlte den pulsierenden Schmerz in seiner Schulter. Er ignorierte beides, so gut er konnte, und biss die Zähne zusammen, während Bradford schrie. Komm schon, dachte er. Komm schon!


  Ob er im Stillen Lester Bradford dazu zwang, sich zu ergeben, oder den Schatten, dessen Seele aufzufressen, konnte er später nicht mehr sagen.


  Mit einem Brüllen, das Berge zum Einsturz hätte bringen können, packte Bradford die pulsierende schwarze Masse auf seinem Gesicht und feuerte Strobo auf Strobo in sie hinein. Der Schatten stieß das Licht ab, aber mit jedem Treffer wurde sein Griff um Bradfords Gesicht schwächer, bis er schließlich zuckend herabrutschte. Das Gesicht gelblich-weiß vor Kälte und rot gefleckt von Sonnenbrand, rammte Bradford einen dicken Lichtpfeil mitten in den dunklen, wabernden Klecks hinein. Schwer verletzt kroch der Schatten wieder zu seinem Meister und sank zurück in dessen Haut.


  Zitternd rappelte Night sich hoch und zwang sich, aufrecht zu stehen und Bradford in die Augen zu sehen. Der schwankte ebenfalls heftig. Keuchend vor Erschöpfung starrten sich die beiden Männer gegenseitig an, in ihrem Blick eine Mischung aus Hass und Respekt.


  »Das hier muss nicht sein«, sagte Bradford mit kratziger Stimme.


  »Doch, muss es. Du bist ein Verbrecher. Ich muss dich verhaften und an sie ausliefern.«


  »Du hasst sie doch genau so sehr wie ich.« Bradfords Augen leuchteten, als ob seine Kraft sie von hinten anstrahlen würde. »Sei mehr als bloß das Schoßhündchen von Corp, Mann!«


  Night lächelte grimmig. »Selbst Schoßhunde beißen ab und an in die Hand, die sie füttert.«


  »Tu das«, drängte Bradford. »Sag dich los von denen! Sie verdienen dich nicht.«


  »Das ist wahr.« Night hätte beinahe mit den Schultern gezuckt. »Aber sie sind alles, was ich habe. Und du stehst unter Arrest, Lester.«


  Bradford nahm Haltung an, und ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Du wirst mich schon dorthin schleifen müssen. Ich werde um mich treten und schreien und mich nicht kampflos ergeben.«


  Sie fingen an, sich langsam zu umkreisen, wie Tanzpartner, die zwar die Schritte kennen, aber nicht die Musik.


  »Du musstest ja auch unbedingt da rausgehen und sie in aller Öffentlichkeit verspotten, nicht wahr?« Night schüttelte den Kopf. »Du konntest dich nicht einfach im Hintergrund halten. Immer musstest du vor den Kameras sein, immer musste dein Name in aller Munde sein. Ob nun bei Reportern oder Kongressabgeordneten.«


  »Du erwartest, dass eine Lichtmacht im Schatten bleibt?« Jetzt lachte Bradford wirklich. »Die Typen von Corp sind nichts weiter als dumme Wichser. Sie haben uns benutzt, uns zu ihren Marionetten gemacht. Und wenn wir zusammenbrechen, dann kehren sie uns einfach unter den Teppich. Verfluchte Scheißkerle!«


  »Wir brechen nicht zusammen.«


  »Und wie würdest du dann das nennen, was mit Hypnotic passiert ist? Mit Blackout? Mit der armen Angelica?« Bradford schrie jetzt, und seine Hände glühten. »Das ist alles unter Corps Augen geschehen!«


  »Hypnotic hat seine eigene Wahl getroffen«, sagte Night kalt. »Eine schlechte Wahl. Und Blackout war schwach.«


  »Schwach?« Bradford brachte ein ersticktes Lachen heraus. »Du bist bei Gott der unsensibelste Schwanzlutscher, der mir je begegnet ist.«


  »Charlie?«


  Die Stimme kam aus Nights Rücken. Es war die Stimme eines Mannes, fragend und voller Furcht. Night traute sich nicht, den Blick von Bradford abzuwenden … der das Leuchten in seinen Händen gedämpft hatte, damit sie ganz normal aussahen.


  »Geh in dein Haus zurück, Jack.« Bradfords britischer Akzent war wie weggeblasen. Stattdessen hatte seine Stimme den platten Tonfall angenommen, der in New Chicago gesprochen wurde. »Alles in Ordnung.«


  Night trat einen Schritt nach links und dann noch einen. Bradford tat dasselbe. Sie umkreisten sich wie Haie ihre Beute. Jetzt konnte Night den Mann sehen. Jack. Groß und schlaksig, unsicher.


  Das reichte.


  Night langte blitzschnell nach rechts und nahm Jack in den Schwitzkasten. Der Mann war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Er hing in Nights festem Griff wie ein gefangener Fisch.


  »Night. Lass ihn gehen!«


  »Diesen Mann hier, der eine Verhaftung behindert hat? Ich glaube kaum.«


  »Du wirst ihm nichts tun«, sagte Bradford ungeduldig. »Du kannst ebenso gut «


  »Hast du Angst vor der Dunkelheit?«, fragte Night Jack. Er hielt seine freie Hand über das schweißnasse Gesicht des Mannes und ließ den Schatten um seine Fingerknöchel tanzen. »Möchtest du, dass ich dir zeige, was wirklich im Herzen der Dunkelheit ist?« Langsam senkte er die Hand, bis sie sich genau über den Augen des anderen befand.


  Jack wimmerte und presste die Augen fest zusammen. Night roch den Gestank von frischem Urin. Der Kerl war offensichtlich ein ziemlicher Feigling. Perfekt.


  »Rick, tu das nicht!«, bat Bradford erneut. »Du bist doch einer von den Guten.«


  »Auch die Guten müssen von Zeit zu Zeit improvisieren.« Night lächelte grimmig, während er in seiner Gürteltasche wühlte. »Du willst, dass ich ihn gehen lasse? Dann leg die hier an.« Er warf seinem früheren Teamkameraden ein Paar Betäubungshandschellen zu.


  Die metallenen Bänder landeten genau vor Bradfords Füßen.


  »Na, wirds bald, Bradford?« Night zog den Griff um Jacks Hals fester, und seiner Geisel entfuhr ein erbärmliches Schnaufen.


  Bradford hob die Handschellen auf und warf Night einen hasserfüllten Blick zu. Dann sagte Arclight: »Du bist keinen Deut besser als die Verbrecher, die du bekämpfen sollst.«


  Einen Moment lang hörte Night sich selbst, wie er Blackout vorwarf, nicht besser zu sein als ein Verbrecher. Damals, nachdem Blackout Calendar Man das Rückgrat gebrochen hatte. Und alles, was der dazu gesagt hatte, war: Je doller sie hinken, desto geringer die Chance, dass sie dasselbe noch mal machen.


  Night musste zugeben, dass Blackout recht gehabt hatte.


  »Wenn ein Held wie du zum Verbrecher wird«, sagte er, »dann braucht es einen anderen Verbrecher, um ihm das Handwerk zu legen. Leg sie an, Lester, oder ich werde diesem Mann Albträume bescheren, die ihn sein ganzes Leben lang verfolgen.«


  »Lass mein Mädchen gehen!«


  »Das kann ich nicht tun, Lester.«


  Dessen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Viel Glück dabei, sie von Valerie zu trennen.«


  »Danke. Leg sie an, Lester. Sofort.«


  Bradford stöhnte schwer, als er die Handschellen um seine Gelenke schloss. Dann verlor er das Gleichgewicht und fiel hart auf den Hintern. Genau diese Wirkung hatte der eingebaute Kraftinhibitor normalerweise auf Außermenschliche.


  Night ließ den unglücklichen Jack los. »Vielen Dank für die Hilfe, Bürger. Die Rolle, die Sie bei der Ergreifung des gefährlichen Verbrechers Arclight gespielt haben, wird mit Sicherheit lobende Erwähnung finden.«


  Jack, nun wieder frei, ging rückwärts, während er sich mit zitternder Hand den Hals rieb. »Are … Arclight?«


  Night trat hinüber zu Bradford und riss ihn auf die Füße. »Lester Bradford, alias Charlie Ryan, alias Arclight. Gesucht wegen Raubes, Körperverletzung und einer ganzen Anzahl anderer Verbrechen.«


  »Oh.« Jacks Stimme war sehr, sehr dünn. »Ich, äh, also dann werde ich mal die Polizei rufen …«


  »Tun Sie das.« Night zerrte Bradford die Stufen hoch und stieß ihn ins Haus. Er landete hart neben einem der bewusstlosen Eindämmungsleute auf dem Fußboden. Night sah sich im Wohnzimmer um und schüttelte seufzend den Kopf. Wirklich, Bradford war solch eine Diva. Er tippte an sein Comlink.


  »Ops«, meldete sich eine Stimme in seinem Ohr. Sie war so ganz anders als die Stimmen, die sonst durch seinen Kopf wisperten.


  »Night hier. Ich habe Arclight. Schicken sie ein weiteres Eindämmungsteam zum Haus der Ryans. Und einen Krankenwagen.« Sein Blick wanderte erneut durch das Wohnzimmer. »Oder besser zwei.«


  Nicht einmal drei Monate später wurden Glitter Vic und die sogenannten Schurkinnen Ersten Grades beim Überfall auf ein Geldinstitut erwischt. Bei dieser Verhaftung war Night jedoch nicht anwesend. Valerie Bradford wurde zu einer Haftstrafe im Blackbird-Gefängnis verurteilt, genau wie ihr Ehemann. Allerdings war ihre Haftzeit bedeutend kürzer als seine. Night fragte sich, ob sie den Richter verführt hatte, um das zu erreichen.


  Calista Bradford konnte nicht in den Waisenflügel der Akademie gebracht werden. Ihre Eltern waren ja beide noch am Leben, wenn auch Abtrünnige. Stattdessen kam sie zu einer Pflegemutter. Abby Underwood, eine Hilfskraft an der Akademie, nahm sie zu sich.


  Niemand nahm Joan Greene. Dafür hatte Night gesorgt. Er wollte nicht, dass irgendjemand anders den Platz im Herzen des kleinen Schattens einnahm, bis sie zur Ausbildung an die Akademie kam.


  Night besuchte Arclight, Blackout oder Doctor Hypnotic niemals im Gefängnis. Es gab ja auch wirklich nichts zu sagen.


  Valerie Bradford sah er nur noch ein einziges Mal, kurz bevor er Proktor an der Akademie wurde. Sie trug weder ihren Geburtsnamen noch den ihres Mannes. Sie hatte ihrer Vergangenheit den Rücken gekehrt und war eine geachtete Bürgerin geworden  zumindest offiziell. Was sie im Stillen tat, hinter verschlossenen Türen, konnte Night nicht beweisen, und er hatte auch keinerlei Interesse daran, es herauszufinden. Es gab keine Valerie Vincent Bradford mehr. Night fragte sich, ob Arclight das wusste.


  Er hatte lange mit ihr geredet. Das Gespräch war unangenehm gewesen, aber am Ende hatte sie seiner Forderung zugestimmt. Wenn die Zeit gekommen war, würde er der Leitung der Akademie empfehlen, ihrer Tochter ein gemeinsames Zimmer mit Angelicas Tochter zu geben. Er wusste, dass Joan Greene sich nicht mehr an ihre kleine Freundin aus Kindertagen erinnerte. Der kleine Schatten hatte tiefe Wunden in seiner Seele davongetragen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie noch ihren eigenen Namen wusste. Und ob sich das Bradford-Mädchen noch erinnerte, wer Blackouts Tochter war, nun, das kümmerte Night nicht im Geringsten. Die beiden konnten sich trotzdem ein Zimmer teilen. Es war nur eine kleine Sache. Sie würde keinen Einfluss auf seine längerfristigen Pläne haben. Und sollten die beiden Freundinnen werden, nun, dann musste er das eben zu seinem Vorteil ausnutzen.


  Die Frau, die einmal Victoria gewesen war, tat nie mehr irgendetwas für ihre Tochter, soweit Night wusste. Nicht, dass es ihn gekümmert hätte.


  Als Calista Bradford an ihrem zwölften Geburtstag offiziell an der Akademie aufgenommen wurde, war Night überrascht, wie sehr ihr Auftreten dem ihres Vaters ähnelte. Konnte gut sein, dass sie ohne den Einfluss von Lester zu einer Superheldin wie aus dem Bilderbuch heranwuchs.


  Aber daran hegte Night ernsthafte Zweifel.


  ZWISCHENSPIEL


  


  


  Garth stürmt keuchend vorwärts und springt auf den Rücken eines schwergewichtigen Monsters, das in den zerfetzten Überresten eines teuren Anzugs steckt. Er hakt die Arme um den Hals des Dings und schreit: »Jetzt!«


  Mary Janice Hand schießt nach vorn und krallt sich in das Hosenbein der Kreatur. Sie grunzt laut vernehmlich und entblößt dabei ihre Zähne.


  Das Monster unter Garth wirft sich nach vorn und grabscht sich dabei mit den Händen ins Genick. Vielmehr würde es das tun, wenn es nur nahe genug herankäme. Doch etwas Unsichtbares blockiert die Bewegung. Voller Panik beginnt es zu buckeln. Garth klammert sich mit aller Kraft fest.


  Langsam hört die Kreatur auf, sich zu wehren. Sie lässt die Hände sinken und bricht in die Knie. Garth springt herunter, bevor sie ganz umfällt und sich am Boden wälzt.


  Mary Janice hält ihre Kohlendioxid-Blase weitere dreißig Sekunden lang aufrecht, bevor sie sie zerplatzen lässt. Dann schwankt sie trunken. Garth kann sie gerade noch auffangen, bevor sie umfällt.


  »Fantastisch, MJ«, sagt er und umarmt sie stürmisch. »Das war absolut fantastisch!«


  Sie wirft ihm ein erschöpftes Lächeln zu. »Noch mehr?«


  »Keine, soweit ich sehe.« Er klappt sein kleines Taschengerät auf und funkt Terry in der Kommandozentrale an. So haben sie das Hinterzimmer von Joses Laden getauft. »Hey, alter Mann, sag Toni, wir brauchen noch ein Paar Handschellen.«


  »Heilige Scheiße, wie viele macht das dann  zweiundzwanzig?«


  »Irgendwas in der Art.« Eigentlich sind es sechsundzwanzig. Er hat mitgezählt. Aber es liegt ihm nichts daran, Terry zu korrigieren.


  »Wo seid ihr?«


  »Ecke Dritte und Obama.«


  »Toni ist in zehn Minuten bei euch.«


  »Also«, sagt Garth. »Dann denkst du noch mal über meinen Vorschlag nach?«


  »Auf jeden Fall.«


  Er will sich nicht zu früh freuen, aber sein Herz macht trotzdem einen kleinen Hüpfer. »Und?«


  »Und ich werde ihn auf dem nächsten Treffen offiziell zur Abstimmung stellen.«


  Garth wirbelt Mary Janice voller Freude im Kreis herum und drückt sie ganz fest.


  »Was ist denn los?«, fragt sie atemlos.


  »Wir stimmen auf dem nächsten Treffen darüber ab.«


  Sie grinst. »Das ist verrückt. Ich sollte eigentlich nicht wollen, dass das passiert. Aber trotzdem tu ichs, weißt du? Nach allem, was wir gemacht haben … will ich, dass es passiert.« Das Grinsen verschwindet, und sie wickelt eine blonde Locke um ihren Finger. »Glaubst du … glaubst du, dass es passieren wird?«


  »Oh ja«, erwidert Garth, und ihm ist, als könnte er fliegen. »Das glaube ich.«


  Jetzt


  KAPITEL 56


  JET


  


  


  Phase 2 von Projekt Sunstroke angelaufen. Diesmal achtundneunzig Freiwillige. Muss mit Planung von Phase 3 beginnen. Überlege, wie ich an die Wasserversorgung der Stadt herankomme.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 299


  


  


  »Das hier sind die Letzten«, rief Protean und warf mit einem müden Grunzen vier bewusstlose Mutanten vor ihr auf den Boden.


  »Vorsichtig«, mahnte Jet. »Tu ihnen nicht weh.«


  »Ihnen? Gott im Himmel, ich glaube, ich hab mir den Rücken verrenkt …«


  »Nimm eine Tablette«, riet Iridium und klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Ist noch lange nicht so schlimm, als hättest du Tunnelmutanten-Gestank in deinem Gleiter oder so …«


  Gemeinsam hatten die Schwadron, die Gruppe aus dem Blackbird und die von Taser angeführten Runner die Mutanten in der Stadt unschädlich gemacht, jede von Serum verformte Person, die ihnen über den Weg gelaufen war, in ein künstliches Koma versetzt. Diejenigen, die fliegen konnten, waren in den Himmel aufgestiegen und hatten von oben Schlaf herunterregnen lassen wie ein fürsorglicher Gott. Bis auf Nevermore, die jedes Mal gackernd gelacht hatte, wenn wieder eins von den Dingern zu Boden ging. »Als ob man Babys abschießt«, hatte sie gekräht. Jet hoffte inständig, sie möge übertreiben.


  Die anderen hatten sich Gleiter und Autos besorgt und patrouillierten auf den Straßen und in der Luft, um die restlichen Monster zu finden.


  Sogar eine Handvoll ehemaliger Mitglieder der Schwadron hatten sie erwischt. Eine nette Zugabe. Jet brach der Schweiß aus, als sie darüber nachdachte, wie viel Taser wohl für die zusätzlich nötige Kennzeichnung und den Transport berechnen würde. Dann entschied sie jedoch, dass dies nicht ihr Problem war. Es war Corps.


  Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Sie konnte noch immer nichts Negatives über Corp-Co sagen, ohne dass ihr Gehirn Feuer fing, ja, nicht einmal etwas Schlechtes über die Firma denken. Aber sie konnte sich gut vorstellen, was für ein bürokratischer Albtraum das Exekutivkomitee erwartete, wenn der Vorstandsvorsitzende alle Abbuchungen erklärt haben wollte, die die Schwadron getätigt hatte. Wenn alle Rechnungen eintrafen, die die Schwadron an Corp stellen würde. Es war nicht auszuschließen, dass Stan Kane einen Herzanfall erleiden würde, der Ärmste. Nun, glücklicherweise hatte Corp exzellente Pläne für alle Arten von medizinischen Notfällen im Angebot.


  Jet und die Ex-Häftlinge befanden sich jetzt am Staatsgefängnis von Illinois und warteten vor den extra verstärkten und mit Starkstrom gesicherten Toren (die für niemanden ein ernsthaftes Hindernis darstellten, der fliegen konnte) auf das Eindämmungsteam, um ihm die neuesten Zugänge zu übergeben. Frostbite und Steele waren ins Hauptquartier zurückgekehrt, sicher verstaut im Fond eines Runner-Transporters. Er hatte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten können, und Steele hatte gemeint, sie müsse unbedingt mit Firebug reden. Allein.


  Nach Jets Ansicht ließ das für Kai nichts Gutes ahnen.


  Taser hatte sich mit der Bemerkung, er habe für diesen Tag noch andere Jobs in seinem Terminkalender stehen, ebenfalls auf den Weg gemacht. Aber er würde sich auf jeden Fall wieder melden und seine Rechnung schicken. Dann hatte er Iri einen Handkuss zugepustet, und Jet war stocksauer gewesen. Daraufhin hatte er sich umgedreht und dasselbe in ihre Richtung wiederholt. Was sie erneut stocksauer gemacht hatte.


  Warum musste der Mann dermaßen sinnliche Lippen haben?


  Nachdem die anderen Mitglieder der Schwadron sich auf den Weg gemacht hatten, kontaktierte Jet Meteorite und ließ sich bestätigen, dass Ops alle verfügbaren Kräfte zum Staatsgefängnis von Illinois beordert hatte und Commissioner Wagner über alles informiert war. Meteorite lachte und versicherte Jet, sie wisse schon, wie sie ihren Job zu machen habe.


  »Du musst dich wirklich mal entspannen«, riet sie Jet. »Vielleicht solltest du dir mal für ein paar Stunden Taser ausleihen.«


  Licht, die Frau war wirklich unverbesserlich. Da half es auch nichts, dass ein Teil von Jet den Vorschlag für eine irre gute Idee hielt. Sie schaltete ihr Comlink aus und stellte das weiße Rauschen ein. Es würde nicht genügen, um die Schattenstimmen wirklich im Zaum zu halten, aber jede kleine Ruhepause half schon.


  Licht, bitte lass mich nicht zu früh wahnsinnig werden!


  »Nervös?«, fragte Iri. Sie musste mitbekommen haben, dass Jet sich dauernd ans Ohr tippte.


  »Ich habe dieses weiße Rauschen so satt.«


  »Jaja, Wasserfälle sind langweilig. Vielleicht solltest du es mal mit klassischer Rockmusik versuchen.«


  Jet grinste. »Erinnerst du dich noch an die Talentshow im ersten Ausbildungsjahr?«


  »Oh, mein Gott!«, stöhnte Iri lachend. »Als Dawnlighter auf die Bühne gegangen ist und dieses Lied gesungen hat … wie war das noch mal?«


  »›Stairway to Heaven‹.«


  »Hah! Richtig! Ich hab tagelang nur noch Led Zeppelin gehört, um ihr Geheule aus den Ohren zu kriegen.«


  Sie lachten beide, und es fühlte sich gut an. Dann fing Iri an zu piepen. Oder genauer, das Handgerät in ihrer Tasche piepte. Sie zog es heraus, und als sie die eingegangene Nachricht gelesen hatte, schnitt sie eine Grimasse und stöhnte. »Na super. Gordon scheint ein kleines bisschen sauer zu sein.«


  »Und? Was will unser glorreicher Führer jetzt schon wieder?«, fragte ihr Vater.


  »Uns sehen. Sofort. Bei mir.«


  »Also gut. Dann wollen wir den Kerl mal nicht so lange warten lassen, was?« Er drehte sich zu Jet und lächelte. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  »Ganz sicher.« Allerdings wusste sie nicht, ob es in einer Eindämmungszelle im Blackbird sein würde oder nicht.


  Dann bestiegen Arclight, Lionheart, Kindle und Nevermore zwei Gleiter. Protean, ihr Muskelmann, winkte scheu, bevor er sich ebenfalls hineinzwängte.


  Irgendwie war er ganz nett. Für einen Schurken.


  Iri trödelte. »Was machst du denn jetzt so?«


  »Ich gehe zurück ins Hauptquartier und werde mir eine ausführliche heiße Dusche gönnen. Warum?«


  Iridium sah lächelnd ihrem Vater und den anderen Ex-Häftlingen nach, wie sie davonflogen. »Ich wollte mir was zu essen besorgen. Mexikanisch. Vielleicht Tacos. Und eine große, fette Margarita.«


  Jet lachte sanft. »Klingt göttlich.«


  Iri warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte immer noch. »Willst du mitkommen?«


  Jet sah ihr direkt in die Augen. Dann lächelte auch sie. »Liebend gerne.«


  »Ich komme nach, sobald ich mir meine Abreibung geholt habe.« Mit diesen Worten sprang sie in Boxers Gleiter, und die beiden Verbrecher  Ex-Verbrecher?  hoben ab. Jet blieb allein zurück, um auf Commissioner Wagner zu warten, der eine offizielle Erklärung zu den Vorgängen abgeben musste, oder auf das Eindämmungsteam, das ihr die Mutanten abnehmen würde. Wie auch immer.


  Sie starrte auf den riesigen Haufen verkrümmter, bewusstloser Gestalten. Es waren mehr als fünfzig, vielleicht sogar knapp hundert. Tief in ihrem Inneren regte sich Zorn, ließ ihr Blut kochen. Everyman würde eine Menge zu erklären haben.


  Und Martin Moore noch mehr.


  Jetzt, da sie alle Daten von Corp heruntergeladen hatten und unzählige Runner ihnen bei der Entschlüsselung halfen, hoffte Jet inständig, sie würden etwas finden, das Moore belastete und, was noch besser wäre, Everyman in Verbindung brachte mit - Ein Pulsieren zwischen den Augen, ganz leicht, der Vorbote furchtbarer Schmerzen.


  Jet stieß einen tiefen Seufzer aus. Nun, die Dinge waren ins Rollen gekommen. Sie dachte an Lynda Kidder, eine Frau, die besessen davon gewesen war, die Wahrheit herauszufinden  eine Wahrheit, die sie allzu früh ins Grab gebracht hatte. Es wird Gerechtigkeit geübt werden, versprach sie der Reporterin im Stillen. Ihr Tod wird nicht umsonst gewesen sein.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis sich endlich das Tor öffnete und ein Eindämmungsteam herausmarschiert kam. Beim Anblick des Mutantenhaufens klappte dem Anführer, einem riesigen jungen Mann mit rasiertem Schädel, der Unterkiefer herunter, und es dauerte eine geschlagene Minute, bevor er die nötigen Befehle erteilte. Seine Mannschaft war gut organisiert. Sie brauchten nicht einmal zehn Minuten, dann befanden sich alle neuen Insassen auf dem Gefängnisgelände.


  Wagner traf ein, als gerade die letzte Fuhre weggeschafft wurde. »Heiliger Jesus, das ist ja unglaublich!«, entfuhr es ihm, als er die Gefangenen sah. Fast wären ihm die Augen herausgefallen. »Diese Dinger sind noch größer und hässlicher, als man mir berichtet hat.«


  »Es sind nur Menschen«, sagte Jet müde. »Ganz normale Zivilisten. Ihnen wurde ein Serum verabreicht, deshalb sind sie mutiert. Die Schwadron arbeitet bereits an einem Heilmittel.« Sollte heißen: Frostbite und die Runner durchforsteten die entschlüsselten Corp-Dateien nach den kleinsten Hinweisen, die zu einem solchen Heilmittel führen konnten.


  Wagner blickte sie finster an. »Und das weißt du woher?«


  »Meine Quelle ist äußerst glaubwürdig.« Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte sie hinzu: »Wenn sie ihren offiziellen Bericht geben, lassen Sie bitte auch verlauten, dass die Schwadron Everyman dazu einlädt, uns bei der Suche nach einem Heilmittel für diese menschlichen Opfer zu helfen.«


  Sein Blick versteinerte. »Willst du damit sagen, Everyman hätte was mit alldem hier zu tun?«


  »Bisher haben wir keinerlei Beweise dafür, dass Everyman ein Serum entwickelt hat, um aus ganz gewöhnlichen Menschen diese Monster zu machen und sie auf Außermenschliche zu hetzen«, entgegnete Jet professionell. »Oder dass möglicherweise ein Mann namens Martin Moore für Lynda Kidders Tod und die Verteilung eines solch hypothetischen Serums verantwortlich ist.«


  Er zog ein Digipad hervor und tippte etwas ein. »M-O-R-E?«


  »M-O-O-R-E. Obwohl wir keinen Beweis dafür haben, dass Everyman in einen solch entsetzlichen Vorgang verwickelt war, ist die Einladung, uns bei der Suche nach einem Heilmittel für diese armen, gequälten Menschen zu helfen, vollkommen ernst gemeint.« Jetzt lächelte sie sogar. »Ich bin sicher, Frank Wurtham wird schon einen Kommentar dazu vorbereitet haben.«


  »Hat der das nicht immer?« Wagner entschuldigte sich, um kurz ein paar Worte mit dem Captain des Eindämmungsteams zu wechseln.


  Jet schloss seufzend die Augen. Licht, war sie müde. Aber endlich, nach einer Woche schieren Wahnsinns, konnte sie wieder freier atmen. Natürlich gab es noch viel zu tun  viel zu viele ehemalige Mitglieder der Schwadron machten die Stadt weiterhin unsicher, entweder völlig überwältigt von ihrer neu gewonnenen Freiheit oder in den Wahnsinn getrieben durch den plötzlichen Verlust ihrer mentalen Fesseln. Aber es sah nicht länger so aus, als wäre die Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit in New Chicago und dem ganzen Land eine unlösbare Aufgabe. Bis zu diesem Ziel war es noch ein weiter Weg, so viel stand fest. Aber zumindest lag es schon in Sichtweite.


  Sie beschloss, jeden einzelnen Schluck dieser Margarita Tropfen für Tropfen zu genießen.


  Wagner kam zurück und zog sie beiseite.


  »Etwas solltest du noch wissen: Es geht überall das Gerücht um, Hypnotic sei am Austicken der Schwadron schuld«, sagte er.


  »Gerüchte verbreiten sich schneller als Lauffeuer.«


  »Viel schneller. Lee wird innerhalb der nächsten Stunden eine Pressekonferenz geben, um ganz offiziell den Beitrag anzuerkennen, den du und die anderen bei der Beseitigung von diesem Chaos geleistet haben.« Wagner lächelte grimmig. »Es heißt, er wird euch nicht nur namentlich danken, jedem Einzelnen, sondern auch Corp-Co eine Rüge dafür erteilen, dass sie ihn und die anderen Regierungsmitglieder nicht auf dem Laufenden gehalten haben. Weil ja offensichtlich ist, dass Hypnotics Angriff auf die Schwadron geheim bleiben musste, um den Ausbruch einer Massenpanik zu verhindern.«


  »Offensichtlich«, sagte Jet. Beeindruckend, wie schnell Lee umgeschwenkt war, um einen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Eigentlich waren Wahljahre doch etwas Tolles.


  Wagner sah sie an. Hinter seinen Augen zogen die unterschiedlichsten Gedanken vorbei, und sein Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Der Blick eines Mannes, der etwas Bedeutsames im Sinn hatte.


  Nun, Geduld war einer jener Wesenszüge, die man Jet an der Akademie eingebleut hatte. Also wartete sie.


  Und nach einer Weile erzählte ihr Wagner, ganz leise, worüber er nachgedacht hatte.


  Jet musste sich auf die Lippe beißen, um nicht in lauten Jubel auszubrechen. Mit einem strahlenden Lächeln versprach sie ihm, die anderen davon in Kenntnis zu setzen. Und dann schüttelten sie sich zur Bekräftigung herzlich die Hände.


  KAPITEL 57


  IRIDIUM


  


  


  Corp-Co hat sein Imperium auf den gebrochenen Rücken meiner Kinder errichtet. Sie tun mir leid. Sie haben keine Ahnung, welcher Sturm sich da ihretwegen zusammenbraut.


  


  - Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 2020


  


  


  Als Iridium ihr Lagerhaus betrat, hatte sie das Gefühl, seit Wochen nicht mehr dort gewesen zu sein. Gordon wartete exakt an der Stelle, wo sie ihn das letzte Mal verlassen hatte. Wippte mit den Zehen. Sah auf seine Uhr.


  »Wartest du auf den Bus?«, fragte sie. »Die halten vorn an der Ecke.«


  »Im Gegenteil«, sagte Gordon. »Nach eurer Vorstellung in Looptown werde ich wohl für ein Weilchen hierbleiben.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Lester.


  Gordon holte einen Stapel altmodischer Papierhefter hervor und teilte sie unter den Abtrünnigen aus.


  Auch Iridium bekam einen. »Eure Akten werden hiermit gelöscht, und Corp hat mich beauftragt, euch einen Dank auszusprechen und jegliche Unterstützung zuzusichern. Ihr seid alle wieder Helden. Solange ihr für uns arbeitet.«


  »Wie war das?«, fragte Nevermore. »Das hat sich wohl erledigt. Wir haben getan, was von uns verlangt wurde.«


  »Stimmt«, pflichtete Kindle ihr bei. »Wir haben sogar den Helden geholfen, das Chaos zu bereinigen, das Hypnotic und Everyman angerichtet haben.«


  »Falls ihr Bedenken habt, in den Schoß der Herde zurückzukehren …« Gordon strich über seinen Schlips. »Denkt daran, wer den Schlüssel zu eurem Käfig in Händen hält.«


  »Eher lasse ich mich einsargen, als noch mal für Corp zu arbeiten«, spuckte Kindle. Er riss seine Akte in zwei Hälften und warf sie Gordon vor die Füße. »Sperrt mich ruhig wieder ein, wenn ihr wollt. Ich bin niemandes Schoßhund.«


  Gordons Lippen kräuselten sich. »Das ist bedauerlich.« Er zog seine Plasmapistole und drückte den Abzug.


  Kindle sackte zusammen. Auf der Vorderseite seines Anzugs klaffte ein blutendes Loch. Mit einem Aufschrei ging Protean in die Knie, um die Blutung zu stoppen.


  »Es geht nicht darum, euch wieder einzusperren. Ganz so einfach ist es nämlich nicht. Ihr wisst alle viel zu viel über das … nun, sagen wir mal, private Gesicht von Corp. Ihr arbeitet für uns. Oder ihr seid tot. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  »Ich lasse mir den Mund nicht verbieten«, sagte Iridium. Ihre Augen schössen hin und her zwischen Protean, der Kindles Kopf in seinen riesigen Händen wiegte, und Gordon. »Ich werde jedem, der es hören will, genau erzählen, was Corp seit dem Ausbruch der Katastrophe unternommen hat. Schwerverbrecher für persönliche Zwecke rekrutiert. Diesen Irren Moore frei herumlaufen lassen. Gehirnwäsche bei Helden vorgenommen. Ich werde der ganzen Welt erzählen, was hinter der glänzenden Fassade vorgeht, und man wird mir glauben.« Sie verschränkte die Arme. »Schließlich hast du mich zur Heldin gemacht.«


  »Selbst du kannst nicht 50 dumm sein«, schnaubte Gordon wütend. »Nimm den Deal an, Iridium!«


  Iridium wollte sich auf ihn stürzen. Ihr einziger Gedanke war, ihm dieses spöttische Grinsen aus dem Gesicht zu brennen. Da spürte sie einen Griff um ihr Handgelenk.


  »Callie, das reicht.« Lester sah Gordon direkt in die Augen. »Du hast den Mann gehört. Unsere Akten sind von diesem Moment an sauber.« Sein Blick glitt nach links. »Lionheart. Sei doch bitte so nett.«


  Gordon hatte gerade noch Zeit, »was?« zu fragen, bevor Lionheart durch die Lücke schoss, die Kindle hinterlassen hatte, und ihn zu Boden riss. Seine Klauen schlössen sich um Gordons Hals. Doch es sprudelte kein roter Strom hervor. Nur ganz, ganz wenig Blut spritzte auf den Boden des Lagerhauses.


  Gordon starb still, fast lautlos. Lionheart setzte sich auf die Hinterbeine und leckte sich die Pfoten.


  »Aber …« Iridium sah ihren Vater an und versuchte, einen Hinweis auf jenen Mann zu finden, den sie kannte. Aber es gab keinen.


  Das hier war etwas anderes als der Vorschlag, Doctor Hypnotic zu töten, um New Chicago zu retten.- Das hier war eine Exekution gewesen.


  »Wir hätten tun können, was er verlangt hat«, sagte sie leise. »Wir hätten an die Öffentlichkeit gehen und Corp ein für alle Mal fertigmachen können. Nicht bloß ihn.«


  Lester massierte den Punkt zwischen seinen Augen. Die Linien in seinem Gesicht traten scharf hervor, und das Grau in seinen Haaren war jetzt sehr deutlich zu sehen. Starke Anzeichen dafür, dass Arclight nicht mehr der unbesiegbare Schurke von einst war.


  »Callie, ich habe einiges dazugelernt, seit du ein kleines Mädchen warst. Das Wichtigste: Ein Corp wird es immer geben.«


  »Dad …«, begann Callie, aber der Anblick von Gordons Blut, das sich wie ein Heiligenschein unter seinem Kopf ausbreitete, verschlug ihr die Sprache. Sie sah die anderen an, doch Nevermore, Protean und Lionheart blickten nur zwischen dem toten Körper und Iridium hin und her, warteten, wie der Kampf Vater gegen Tochter wohl ausgehen würde.


  »Du weißt, dass das die Wahrheit ist«, fuhr Lester fort. »Ich habe versucht, Corp zu zerstören, und sieh nur, was dabei herausgekommen ist. Die Dinge stehen schlimmer als jemals zuvor. Ja, wir sind frei.« Er deutete auf das Lagerhaus. »Aber der Preis dafür ist das hier. Zerstörung und Verlust und Chaos. Eine Welt in Anarchie. Und Corp gibt es immer noch.«


  Iridium rieb sich die Stirn. »Also gibst du auf, Dad? Willst du damit sagen, dass es dir lieber ist, unter der Knute von Corp weiterzuleben? Nach allem, was sie dir angetan haben?«


  »Ich bin ein alter Mann, Callie.« Lester nahm das Blatt, auf dem seine Begnadigung vermerkt war, aus dem Hefter, faltete es ganz klein und steckte es in seinen Stiefel. »Und ich bin sehr, sehr müde.«


  »Ich glaube, du bist nicht der Held, für den Gordon dich gehalten hat«, flüsterte Iridium.


  »Nicht im Entferntesten«, stimmte Lester zu. »Ich bin nur ein Außermenschlicher, Callie. Wie wir alle, egal ob Held oder Schurke. Der Tag wird kommen, an dem auch du dich entscheiden musst zwischen heroischen Taten und deinem Leben. Ich tue es jetzt.«


  »Wo willst du denn hingehen?«, fragte Iridium und spürte eine plötzliche Leere in sich, die sie in Panik versetzte. Anwesend oder abwesend  Lester war immer ihr Fels in der Brandung gewesen, ihr Leitsystem für richtig und falsch.


  »Wahrscheinlich in die Schweiz. Deine Mutter hat dort ein paar Konten angelegt, bevor sie verhaftet wurde. Corp ist nie dahintergekommen. Europa ist schön. Ich bin schon viel zu lange nicht mehr auf Reisen gewesen.« Er blickte zu Nevermore, Lionheart und Protean. »Ihr könnt natürlich alle gerne mitkommen. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.«


  »Bin dabei, Paps«, sagte Nevermore, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  Lionheart nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Die Brust seines T-Shirts war blutverschmiert. Der Fleck ähnelte einem Muttermal. »Ja, ich auch«, brummte er. »Diese Stadt hat keine Zukunft.«


  »Callie?« Lester zog eine Augenbraue hoch, und der Ausdruck, der auf seinen Gesicht lag, machte sie ganz sicher in dem, was sie sagen wollte.


  »Ich bleibe hier.«


  »Um die Heldin zu spielen«, höhnte Lester.


  Iridium knirschte mit den Zähnen. »Wenn du gewollt hättest, dass deine Tochter eine Superschurkin wird, dann hättest du mich nicht so gut unterrichten sollen, Dad. Du hast mir gezeigt, was es heißt, ein Held zu sein. Das ist ganz allein deine Schuld.«


  Lester seufzte und wandte sich an Protean. »Und was ist mit dir, großer Mann?«


  Protean trat einen Schritt zu Iridium. »Ich bleibe auch. Mir gefällt es hier.«


  Über Lesters Gesicht huschte ein Lächeln. »So sei es. Ich werde im Fernsehen nach euch Ausschau halten.« Mit einem kühnen Schwung seines schwarzen Umhangs machte er kehrt und ging auf die Tür zu.


  »Dad!«, schrie Callie. Sie würde ihn vielleicht niemals wiedersehen, und er ging einfach so davon? Lester blieb stehen und drehte sich noch einmal um. Mit wenigen Schritten war Callie bei ihm. »Ich wollte nur sagen … ahm. Gute Reise.«


  Dann entfuhr ihr ein überraschtes Quieken, als Lester sie heftig in seine Arme zog. »Ich bin stolz auf dich, Calista, mein Mädchen«, wisperte er ihr ins Ohr. »Vergiss das nicht. Sei du der Held, der ich nie sein konnte.«


  Iridium blinzelte die Tränen weg. »Jawohl, Sir.«


  Lester machte sich los. Ihm schien noch etwas eingefallen zu sein. Er nahm seinen Umhang ab und gab ihn Callie. »Pass gut auf ihn auf, Tochter.«


  Dann schritt Arclight hinaus, hoch erhobenen Hauptes und aufrecht wie immer. Iridium blieb stehen, wo sie war. Sie fühlte sich wieder so jung und zerbrechlich wie kurz vor ihrer ersten Patrouille.


  Protean knuffte sie in die Seite. »Was meinst du? Hängst du dir das Ding um, und wir gehen da raus und kämpfen zusammen ein bisschen für das Gemeinwohl?«


  Iridium warf sich den Umhang über die Schultern. Sie spürte ihn. Er war nicht schwer. Nur … da.


  Sie grinste Protean an. »Ja. Lass uns da rausgehen und irgendjemandem in den Arsch treten!«


  KAPITEL 58


  JET


  


  


  Erster Arbeitstag. Ich würde das Aaron gegenüber niemals zugeben, aber ich brenne auf diese Möglichkeit. Für die Schwadron zu arbeiten, ist aufregend  und wir haben die Chance, ihnen zu helfen, der Welt zu helfen.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 2


  


  


  Als Jet ins Hauptquartier im alten Wrigley-Stadion zurückkam, fand sie dort unerwartet Taser vor  angeregt plaudernd mit einer Gruppe weiblicher Runner. Der Mann war schlimmer als Ladykiller. Aber zumindest trug er nicht annähernd soviel Parfüm.


  »Ah, hier kommt die Frau, die ich die ganze Zeit gesucht habe.« Taser kam mit großen Schritten und seinem typischen Grinsen auf sie zu. Dann hängte er Jet einen Arm über die Schultern und sagte: »Wir sollten uns mal kurz unterhalten.«


  Jet versteifte sich. Ein Teil von ihr strebte danach, ihm mit aller Kraft zwischen die Beine zu treten. Der Rest wollte ihn heftig umarmen. Licht, sie war ein hoffungsloser Fall! Sie tauchte unter seinem Arm weg, stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, aufrecht vor ihn hin und blickte ihn wütend an. »Mir fällt beim besten Willen nichts ein, worüber ich mit dir würde reden wollen.«


  »Ein Geschäftsangebot.«


  Jet runzelte die Stirn. »Beinhaltet es, dass ich gekidnappt und an einen psychotischen Ex-Helden ausgeliefert werde? Wenn ja, dann passe ich.«


  Sie drehte sich um und wollte gehen, da sagte Taser: »Ich verspreche dir, Jet, dies ist etwas, das du dir gerne anhören möchtest.«


  »Na schön«, murmelte sie. »Komm mit.«


  Auf dem Weg in ihr Quartier versuchte eine Runnerin, sie anzusprechen. Jet, die miese Laune hatte, entschied sich jedoch dafür, die Frau nicht zu beachten, anstatt ihr womöglich den Kopf abzureißen. Oder Schlimmeres  der Schatten war gewachsen … in unvorhergesehenem Maße.


  Als Jet und Taser endlich allein waren, setzte sie sich auf die Kante ihres Feldbetts und schlang die Arme um die Knie. »Nun? Wie lautet dein Vorschlag?«


  Taser hatte sich gegen die Wand gelehnt und die Arme locker über der Brust verschränkt. »Ich denke, wir befinden uns in einer einzigartigen Situation. So was hat es noch nie gegeben. Corp wird sich die Verhaftung von Hypnotic ans Revers heften wollen, und ich bin sicher, sie werden die Dinge in ihrem Sinn beeinflussen. Alles so hindrehen, damit es aussieht, als hätten sie euch befohlen, die armen, süßen Tunnelmutanten einzubuchten.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Sie haben keine Kontrolle mehr über eure Gehirne. Dieser Trumpf ist ausgespielt. Und ihr könnt das zu eurem Vorteil nutzen. Ihr seid jetzt in einer Position, in der ihr Forderungen stellen könnt. Und sie werden euch anhören müssen.«


  Jet konnte dazu nichts sagen. Aber beim Heiligen Licht, Iri konnte! Und Frostbite. Und Hornblower, der immer noch im Krankenhaus lag. Der sein Bein verloren hatte. Oh ja, dachte Jet, und ihre Augen funkelten. Sie alle konnten mit Sicherheit Dinge erzählen. Entsetzliche Dinge.


  Wahre Dinge.


  »Ich habe mit den Runnern gesprochen«, fuhr Taser fort. »Ich hab sie heißgemacht. Sie fanden es toll, da rauszugehen und die Mutanten zu betäuben, sich mitten ins dickste Getümmel zu stürzen. Sie wollen mehr sein als eure Pantoffelträger, Jet. Sie wollen der Schwadron aktiv helfen, nicht nur Botengänge machen und eure Kostüme aus der Reinigung holen.«


  Ihre eigenen Worte von vor nicht mal einer Woche: Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns an die Bürger von New Chicago wenden. Mit ihnen zusammenarbeiten. Gegenseitiges Vertrauen schaffen.


  Ja, dachte Jet, und über ihr Gesicht huschte ein Lächeln, als ihr Commissioner Wagners Angebot einfiel. Ja. Die Runner könnten ihre zivilen Gegenstücke sein, aktiv mit der Polizei und Lees Büro zusammenarbeiten. Und das nicht nur in New Chicago. Sie könnten das Netzwerk über das ganze Land spannen.


  »Was ist mit …« Verflucht noch mal! Sie konnte immer noch nicht Corp sagen. Beinahe hätte sie geschrien vor Wut.


  Taser verstand. »Was mit Corp ist? Sie können euch nicht mehr abblitzen lassen. Jetzt nicht mehr. Begreifst du denn nicht, Jet? Zum allerersten Mal habt ihr die Kontrolle, du und die Schwadron.«


  Sie blickte ihn finster an. »Du sagtest, es wäre ein geschäftlicher Vorschlag. Was für eine Rolle spielst du in dem Ganzen?«


  »Ich? Ich bin der freundliche Söldner aus der Nachbarschaft. Allzeit bereit, die Drecksarbeit zu machen, die euch Saubermann-Helden verboten ist. Betrachte mich einfach als den ultimativen Verhandlungsführer.«


  »Der«, sagte Jet, »selbstverständlich seinen Preis hat.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Selbstverständlich. Der Junge muss ja auch was essen.«


  »Ich werde mit den anderen darüber sprechen.« Sie streckte sich und begann ihre linke Schulter zu massieren  ihre Schwach stelle, seit sie sich im Vierten Ausbildungsjahr den Arm ausgerenkt hatte.


  Als sie seine Hände auf ihrem Rücken spürte, versteifte sie sich. »Was machst du da?«


  »Ich habe immer noch eine Massage-Ausbildung«, murmelte er. »Unter anderem.«


  Sie glitt unter seinen Händen weg, drehte sich um und sah ihn direkt an. »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  Er warf den Kopf hoch und ließ seinen Blick über sie wandern, von oben nach unten, von unten nach oben, wobei seine Augen einen Moment lang verstohlen auf ihren Brüsten verweilten. »Du willst mich immer noch, Joan. Versuche nicht, es zu leugnen!«


  Sie schluckte schwer. »Ich leugne es nicht.«


  »So?« Er lehnte sich nach vorn, streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. »Wo liegt dann das Problem?«


  Sie wollte sich hineinschmiegen in diese Berührung. Stattdessen schüttelte sie seine Hand ab. »Das Problem, Bruce, liegt darin, dass du mich gleich am nächsten Tag verraten hast, nachdem ich dir einmal so vertraut hatte.«


  »Das war doch nur ein Job.«


  Sie stand von ihrem Feldbett auf, schlang die Arme um sich und kehrte ihm den Rücken zu. »Ja, das war es. Das habe ich schon verstanden. Aber es war auch das letzte Mal, dass du mich je bekommen hast.«


  Er lachte, leise und glucksend. »Wir werden sehen.«


  »Musst du nicht los, Iridium suchen? Sehen, ob du sie vielleicht anbaggern kannst? Oder eine aus dem Dutzend weiblicher Runner, das du ständig im Schlepptau hast?«


  »Danke für die Erlaubnis.« Schweigen. Dann: »Ich seh dich, Joan.«


  Nachdem er gegangen war, stand sie noch eine geraume Weile so da, die Arme um sich geschlungen. Und dann ging sie endlich unter die Dusche.


  KAPITEL 59


  IRIDIUM


  


  


  Am entsetzlichsten finde ich, dass ich genau sagen kann, wie es zu alldem gekommen ist. Wie ich die Welt verändert habe: Ich wollte meine Tochter retten. Stattdessen habe ich die Welt dem Untergang geweiht. Ich habe sie Corp geweiht und seiner Schwadron von Strolchen. Ich habe ein Schleusentor geöffnet, und die Flut hat mich weggeschwemmt.


  


  -Matthew Ikarus, Tagebucheintrag, datiert auf 2020


  


  


  Als das alte Wrigley-Stadion endlich in Sichtweite kam, fühlte, Iridium sich eindeutig schon nicht mehr so putzmunter.


  Diesen Tag hatte sie vermieden, seit sie sieben Jahre alt gewesen war. Seit damals, als Night ihren Vater gefangen genommen hatte, anstatt ihn zu töten. Und jetzt war er doch gekommen. Im Grunde genommen war sie heute zur Waise geworden.


  Würde die Schwadron sie überhaupt haben wollen, jetzt, wo sie keine Hilfe mehr gegen eine Herde wild gewordener Tunnelmutanten brauchten?


  Würde es überhaupt jemanden interessieren, dass Iridium, die jetzt keine Schurkin mehr war, noch lebte?


  »Hallo, Leute«, sagte sie, als sie in den Bereitschaftsraum trat.


  »Das hier ist Protean. Protean, das sind Firebug und Meteorite. Taser kennst du schon.«


  »Hey, Mann«, sagte Taser und schüttelte Protean die Hand. »Freut mich, dass du dich fürs Hierbleiben entschieden hast.«


  Protean nickte und lächelte stumm.


  »Ich bin Kai«, sagte Firebug und streckte eine Hand aus. »Willkommen an Bord!« Dabei ließ sie es allerdings bewenden und gab vor, schwer an einer der Konsolen beschäftigt zu sein. Bestimmt ist ihr unbehaglich zumute, dachte Iridium. Hypnotic war nicht der einzige Kinderschreck da draußen. Kai hielt das alles möglicherweise nicht durch, wenn sie dermaßen leicht aus der Fassung zu bringen war.


  »Schön, euch beide hier zu haben«, sagte Meteorite, und Iridium bemerkte schockiert, dass bei diesen Worten ein echtes Lächeln über das Gesicht der ehemaligen Wettermächtigen huschte. Sah so aus, als täte es ihr ein bisschen weh. »Wir können immer eine helfende Hand brauchen.«


  »Und ich bin hier ebenfalls in guten Händen, wie ich sehe«, sagte Protean und verneigte sich höflich. Meteorite wurde rot.


  Iridium verdrehte die Augen. Ah, junge Liebe! »Wo ist Joan?«, fragte sie Meteorite, bevor die sich ganz tief in Proteans Augen verlieren konnte.


  »Im Besprechungsraum. Sie sieht die Daten von Corp durch. Versucht, irgendwelche Informationen über Moore zu finden. Sie will nicht gestört werden.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Iridium. Dann ging sie den Flur entlang, bog um eine Ecke und trat in den kleinen, mit Ausdrucken vollgestopften Raum. Jet kehrte ihr den Rücken zu. Tief über den Schreibtisch gebeugt, überflog sie Blatt für Blatt eines Stapels, der bis zum Mond zu reichen schien. »Hey!«, rief Iridium laut. »Meteorite hat mir gesagt, dass du dich hier drin versteckst.«


  Jet drehte sich um, und einen Augenblick lang verschlug es Iridium komplett die Sprache. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Jet auch nur ein einziges Mal in Zivil gesehen zu haben  sogar an der Akademie hatte sie immer die eine oder andere Uniform getragen. Ganz zu schweigen von ihren Haaren, die in sanften Wellen über ihren Rücken fielen. Auf Jets Gesicht prangte ein Lächeln, und sie trug keine Optibrille.


  Jetzt war es offiziell. Die Welt war wirklich und wahrhaftig komplett auf den Kopf gestellt.


  »Iri!« Jet machte ein langes Gesicht, als sie Iridium näher betrachtete. »Callie, du siehst schrecklich aus. Ist was passiert?«


  »Mein … mein Vater ist fort«, platze Iridium heraus.


  »Fort?«


  »Weg. Verpieselt. Verduftet. Nur Protean ist bei mir geblieben. Ich bin vorbeigekommen, um ihn hier bei euch Helden abzugeben.« Sie schickte sich zum Gehen an. Der Flur schien auf einmal ziemlich nahe zu sein.


  »Warte.« Jet drückte einen Knopf auf ihrem Pager, und als sich die Stimme eines Mannes meldete, sagte sie: »Lowell, Iridium braucht frische Kleidung, bitte. Wären Sie so nett?«


  »Aber sicher doch«, kam die Antwort. »Größe 34?«


  Wie betäubt nickte Iridium.


  »Perfekt«, sagte Jet. »Danke.« Dann ließ sie ihren Blick noch einmal über Iri schweifen und fügte hinzu: »Oh, und könnten Sie bitte auch eine Haarbürste mitbringen? Und eine volle Dose Haarspray?«


  »Ach, leck mich doch, Jetster!« Iridium brachte wahrhaftig ein halbes Lächeln zustande.


  »Geh duschen, mach dich frisch«, sagte Jet bestimmt. »Dann holen wir uns was zu essen und reden. Über deinen Vater. Über alles.«


  »Ich will aber eigentlich nicht reden«, protestierte Iridium. »Ich wollte nur sicherstellen, dass der große Ochse hier bei euch Supertypen gut aufgehoben ist.«


  »Aber ich will reden«, erwiderte Jet. »Außerdem  ich glaube, du hast da vorhin irgendwas von Margaritas gesagt.«


  »Da ist etwas, das ich noch nicht so richtig verstehe«, sagte Jet.


  Iridium trank ihre zweite Margarita aus. Jetzt fühlte sie sich zumindest nicht mehr so leer. Allerdings leicht benommen und ein bisschen angeheitert. »Was denn? Wie Hypnotic aus dem Gefängnis fliehen konnte?«, riet sie.


  Jet zog eine Augenbraue hoch. »Ich hasse es, wenn du das tust.«


  »Jetzt entspann dich mal. Worüber sollte eine Superheldin mit Zwangsneurose in ihrer Freizeit denn sonst nachdenken?«


  Lächelnd biss Jet in ihre Enchilada. »Na?«, fragte sie, den Mund voller Käse.


  »Radar«, erwiderte Iridium. »Er hat vorgegeben, ein Ex-Häftling namens Radar zu sein. Mentale Kontrolle, von Anfang an. Wenn der Typ niemanden hat, den er nach seiner Pfeife tanzen lassen kann, ist es nicht weit her mit ihm.« Sie schniefte verächtlich. Versuchte, die Harte zu spielen und vorzugeben, Hypnotic hätte sie nicht auch gekriegt. Aber die Erinnerung blitzte trotzdem auf.


  Bruce, die begeisterte Menge, ihr Vater frei und glücklich und an ihrer Seite.


  »Dieser Hurensohn.« Finster starrte Iridium in ihr leeres Glas. »Ich bin froh, dass er bekommen hat, was er verdient.«


  »Ich auch«, stimmte Jet abwesend zu, während sie auf das Aquarium starrte, das in einer Ecke des Restaurants stand. Ein Rotfeuerfisch wedelte melancholisch mit den Flossen.


  »Also, das war lustig und alles, aber ich muss jetzt wieder zurück.« Iridium orderte die Rechnung. Das Restaurant hatte menschliche Kellner, noch ein Vorteil. Sie war in letzter Zeit von viel zu vielen Außermenschlichen umgeben gewesen. »Wreck City räumt sich nicht von allein auf.«


  »Iri, warte!« Jet kippte den Rest ihrer Margarita hinunter. »Da ist noch etwas anderes, worüber wir sprechen müssen.«


  Iridium schüttelte den Kopf Richtung Kellner. »Vergessen Sies! Bringen Sie mir noch eine von denen hier.« Sie schwenkte ihr Glas, und der Mann zog sich zurück.


  Jet erzählte Iridium von Tasers Plan  der Erpressungsstrategie … und der Gründung eines unabhängigen Superteams, das auch Nicht-Außermenschliche einschloss.


  Iridium schnaubte spöttisch. »Also, dann ist Taser jetzt … was? So eine Art Superberater?«


  »Falls wir wirklich ein solches Team ins Leben rufen, dann möchte ich«, sagte Jet zögernd, »dass du dabei bist.«


  Iridium verschluckte sich an ihrer dritten Margarita. »Wie bitte?«


  »Sag ja, Iri!«


  Iridium legte die Stirn in Falten. »Warum … in Gottes Namen? Warum willst du mich?«


  »Was im Fünften Ausbildungsjahr passiert ist … liegt hinter uns. Dir ist ziemlich übel mitgespielt worden. Du hattest nie die Chance, mit der Schwadron zusammenzuarbeiten. Bis diese Woche. Du bist gut, Iri. Verdammt gut. Und ich vermisse dich. Ich vermisse meine alte Partnerin.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich vermisse meine Freundin.«


  »Was ist das denn jetzt?«, murmelte Iri. »Bekenntnisse einer Außermenschlichen?«


  Jet winkte ab. »Schon gut, Callie. Ich sehe, du fühlst dich nicht wohl bei der Vorstellung. Vergiss, dass ich was gesagt habe.«


  »Machst du Witze? Ich wäre überglücklich, Teil des Teams zu sein.« Gewollt zu werden. Gebraucht zu werden.


  Ihre Freundin zurückzuhaben.


  Jet grinste Iridium an. »Wieder vereint. Wie in alten Zeiten.«


  Iridium nahm einen Riesenschluck von ihrer Margarita und grinste zurück. »Gott, hoffentlich nicht.«


  KAPITEL 60


  JET


  


  


  Nach Tante Sarahs Beerdigung die Originalaufzeichnungen von Matthew Ikarus erhalten. Das ganze Wochenende mit Lesen verbracht. Alles, was ich über die Außermenschlichen gedacht habe, ist komplett falsch.


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 48


  


  


  »Entschuldigung, Maam?« Jet sah zwischen den Stapeln mit Datenblättern auf, von denen sie umgeben war. »Bitte, Tara«, sagte sie müde. »Nenn mich einfach nur Jet.«


  Die Runnerin wurde rot. »Verzeihung, Maam. Ahm, Jet. Hier.« Sie gab Jet einen Datenstick.


  Jet blinzelte und fragte überrascht: »Für mich?«


  »Das war in dem Postschließfach. Sie wissen schon, in der Alten Post?« Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich habe versucht, es Ihnen zu geben, aber Sie waren so beschäftigt …« Die Stimme der Runnerin verklang.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Jet, deren Gedanken bereits zu einem anderen Datenstick gewandert waren. Dem, den sie viele Wochen zuvor in Lynda Kidders Wohnung gefunden hatte. »Ich hätte leichter ansprechbar sein sollen. Hast du nachgesehen, was drauf ist?«


  Die Runnerin war fassungslos. »Selbstverständlich nicht!« Jet lächelte sie kurz an. »Danke, Tara.« »Freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte, Maam.« Jet seufzte, während Tara den Raum verließ. Sie fühlte sich immer wesentlich älter als zweiundzwanzig, wenn jemand »Maam« zu ihr sagte. Dann schob sie die Berge ausgedruckter Datenblätter beiseite und steckte den Datenstick in ihren Computer. Er enthielt drei Ordner. Einer trug die Bezeichnung LIES MICH ZUERST. Ein anderer hieß IKARUS-PROJEKT. Und der letzte einfach nur: MM.


  Verschwinde und rette die Welt woanders, hatte das junge Mädchen Jet wutentbrannt angebrüllt, aber ihre Augen hatten eine andere Sprache gesprochen, eine verzweifelte.


  Jet öffnete die LIES-MICH-ZUERST-Datei.


  Meine Eltern sind eingetragene Mitglieder der Everyman Society. Was mich angeht, so bin ich die nachgeborene Tochter. Und eine Diebin bin ich auch. Aber eine gute.


  Ich habe nämlich die beiden Dateien gestohlen, die Sie gleich lesen werden. Es sind Kopien der Originalaufzeichnungen, die ich mir von Martin Moore ausgeliehen habe  und die nach altmodischer Art auf Papier geschrieben sind. Leider konnte ich die Originale nicht behalten, denn wenn er bemerkt hätte, dass sie verschwunden sind, hätte er womöglich etwas Verrücktes getan. Er ist nämlich wirklich verrückt, müssen Sie wissen.


  Die erste Datei enthält eine Kopie des Tagebuchs von Matthew Ikarus aus den 1980er-Jahren.


  Bei der zweiten handelt es sich um Martin Moores persönliches Tagebuch. (Ironischerweise schreibt er darin an einer Stelle, erfinde handschriftliche Aufzeichnungen wesentlich sicherer, als die Daten elektronisch zu speichern. Letztere seien nämlich einfacher zu stehlen.)


  Da steckt viel Interessantes drin, und ich dachte, sie sollten das alles wissen.


  Ich mag eine Diebin sein, aber ich kenne auch den Unterschied zwischen richtig und falsch.


  Was sie getan haben, war falsch.


  Was er gerade tut, ist falsch.


  Viel Glück, Schwadron! Sie werden es brauchen.


  - Kylee Selene


  Jet klopfte das Herz bis zum Hals, als sie den Brief noch einmal durchlas. Dann öffnete sie die Datei mit dem Namen IKARUSPROJEKT.


  Zwei Stunden später, mit zitternder Hand, die MM-Datei.


  Als sie fertig war, bat sie Meteorite zu sich ins Zimmer.


  Bald war auch die ehemalige Wettermächtige ins Lesen vertieft, während Jet versuchte, ihr Gehirn am Explodieren zu hindern. Zusammengekrümmt wie ein Fötus saß sie auf ihrem Stuhl. Während sie vor- und zurückschaukelte wie in Trance, wiederholte sie immer und immer wieder, dass Corp zu den Guten gehöre, obwohl sie ganz genau wusste, dass das verdammte Gegenteil der Fall war.


  Corp war zum Kotzen.


  Der Gedanke fachte das Feuer in ihrem Gehirn erneut an. Jet verbiss sich einen lauten Aufschrei, schaukelte vor und zurück, vor und zurück. Versuchte sich ein ums andere Mal einzureden, dass Corp für Gerechtigkeit stand, sich mit ganzem Herzen dem Wohl der Menschheit widmete.


  Mit einem Herzen, schwarz und verrottet.


  Als Meteorite fertig war, sagte sie lange Zeit gar nichts. Schließlich fragte sie Jet, ob sie die anderen zu einer dringenden Besprechung zusammenrufen solle.


  Jet stimmte zu.


  »Das …« Meteorite schluckte. »Das ist es. Damit können wir sie endlich fertigmachen. Oder?«


  Jet wusste es nicht. »Ruf die anderen«, flüsterte sie nur.


  Kurze Zeit später saßen sie alle zusammen im Hauptraum: Steele, Firebug, Frostbite, Meteorite, Taser, Iridium und Protean. Boxer war im Krankenhaus, um Hornblower zu besuchen, und hatte sich geweigert, seinen Neffen allein zu lassen. Er würde ihm erst von der Seite weichen, wenn es um eine »kleine oder große Apokalypse« ging, wie er sich ausgedrückt hatte.


  Kylee Selenes Dateien hatten sie auf einen von Meteorites zahllosen Computern hochgeladen. Jet begann zu sprechen. An Stellen, wo der Schmerz sie zu überwältigen drohte, übernahm Meteorite.


  Und das ist die Geschichte, die sie erzählten:


  Martin Moore und sein Zwillingsbruder Aaron waren Nachkommen von Dr. Matthew Ikarus, dem Gründer der gleichnamigen Klinik für künstliche Befruchtung mit Sitz in New Jersey  die von 1988 und 1991 in Betrieb war  und Erfinder der Ikarus-Methode. Dabei handelte es sich um eine gentherapeutische Behandlung, die die Fruchtbarkeit von Frauen stimulierte und ihnen eine natürliche Empfängnis ermöglichte. Diese Informationen über Ikarus Biological waren weithin bekannt. Ebenso die Tatsache, dass Corp-Co Ikarus gekauft hatte, und die gesamte Firma 2018 vollständig in der Abteilung für Biologische Wissenschaften von Corp aufgegangen war.


  Was jedoch bisher nur wenige wussten: Corp-Co hatte auch die Seuchenbekämpfungszentren in Mumbai und Hongkong erworben  und sie ebenfalls seiner biologischen Abteilung einverleibt.


  Und was überhaupt niemand wusste: Corp hatte das angeschlagene Unternehmen, gegen das zahlreiche gerichtliche Verfahren liefen, angestrengt von ehemaligen Patienten, und dessen Hauptgebäude bei einem Brand fast vollständig vernichtet worden war, nicht einfach nur gekauft. Corp hatte in Wahrheit Ikarus Forschungen zur Gentherapie erst finanziert.


  Laut Matthew Ikarus hatte Corp-Co vor, eine Rasse von programmierbaren Soldaten zu züchten, die Streitkräfte und Polizei gleichermaßen ersetzen sollte  überlegene Kämpfer, die jeden Befehl sofort und ohne zu fragen befolgten.


  Doch das Experiment missglückte. Die Mehrzahl der mit Hilfe der Ikarus-Methode gezeugten Kinder wies schwerste Geburtsfehler oder geistige Schäden auf. Einige wurden getestet und für gesund befunden, das heißt, bei ihnen wurde nichts Außergewöhnliches festgestellt. Und eine Handvoll wurde tatsächlich mit außergewöhnlichen Fähigkeiten geboren. Sie waren die erste Generation der Außermenschlichen. Corp-Co überwachte die Ausbildung und das Training dieser Kinder. Als sie erwachsen waren, stellte Corp aus ihnen die Schwadron auf.


  Und dann vernichteten sie alle Aufzeichnungen, die Hinweise auf ihre Beteiligung an dem Genprogramm enthielten. Matthew Ikarus selbst blieb Angestellter von Corp. Er entwickelte zahlreiche Instrumente und Maßnahmen, die in der Ausbildung der Schwadron und bei der Überwachung der nachfolgenden Generation von Außermenschlichen Anwendung fanden.


  Irgendwann wurde ihm eines klar: Der genetische Code der Außermenschlichen enthielt einen grundlegenden Fehler. Dieser Fehler führte regelmäßig und ohne Ausnahme zu Störungen und Krankheitsbildern, einschließlich  jedoch nicht beschränkt auf -gesteigerte Neigung zum Selbstmord, affektive Störungen, Schizophrenie und Demenz. Bei einigen der Außermenschlichen traten diese Symptome nur in abgemilderter Form auf, während andere sehr stark davon betroffen waren. Wieder andere erwiesen sich als extrem gefährlich, für sich selbst und jeden in ihrer Nähe. Aus diesem Grund hatte Corp-Co darauf bestanden, den Mitgliedern der Schwadron Medikamente zu verabreichen, um die Auswirkungen dessen zu begrenzen, was der Vorstandsvorsitzende Sebastian Lister einmal »in einen außerkritischen Zustand kommen« genannt hatte. Und so hatte man angefangen, der Nahrung und den Getränken der Außermenschlichen bestimmte Substanzen beizufügen, um sie so lange stabil zu halten, wie es nur irgend ging.


  Das alles stand im Tagebuch von Matthew Ikarus  welches fünfundzwanzig Jahre später den Moore-Zwillingen in die Hände gefallen war.


  Und dann folgten die Enthüllungen aus Martin Moores Tagebuch. Die Brüder Aaron und Martin arbeiteten bereits als Wissenschaftler für Corp, als sie die Wahrheit über die Herkunft der Außermenschlichen und ihre Anfälligkeit herausfanden. Sie entschlossen sich, mit Hilfe von Ikarus Aufzeichnungen neue Instrumente und Methoden zu entwickeln, mit deren Hilfe man die Schwadron besser unter Kontrolle halten konnte. Das Exekutivkomitee gab ihnen seinen Segen.


  Die beiden wichtigsten Hinterlassenschaften der Brüder waren das Comlink und die Therapie.


  Da sie sich für Gedankenkontrolle interessierten, studierten Aaron und Martin Moore Doctor Hypnotic und andere Geistmächtige besonders eingehend  einschließlich Angelica, die sie als Geistmacht eingeordnet hatten und nicht als Lichtmacht. Nach unzähligen fehlgeschlagenen Versuchen gelang es ihnen schließlich, das Comlink zu entwickeln. Mit Hilfe dieses Ohrknopfes konnte ein Signal an alle Außermenschlichen gesendet werden, ein Signal, welches dafür sorgte, dass die Mitglieder der Schwadron jederzeit loyal zu Corp-Co standen  und damit zu den Moores.


  Was die Therapie betraf, so entwickelte Aaron Moore eine Technik, die ein für alle Mal das Problem lösen sollte, welches er »Die außermenschliche Frage« getauft hatte. Bei den ersten außermenschlichen Patienten mussten sie leider noch eine Lobotomie durchführen. Doch über einen Zeitraum von acht Monaten gelang es Aaron Moore, die Prozedur zu perfektionieren. Jetzt kamen Mitglieder der Schwadron, die ihren »außerkritischen« Punkt erreicht hatten, in die Therapie. Von deren Ergebnissen profitierten Martin Moore zufolge alle Beteiligten.


  Aber der Ton in Martin Moores Tagebuch änderte sich, nachdem Doctor Hypnotic seinen Bruder getötet hatte. Die Einträge lasen sich nun dunkler und waren voller Rachlust. Martin gab der Schwadron und Corp die Schuld an Aarons Tod. Dabei wurde eines ganz klar: Außermenschliche stellten tickende Zeitbomben dar, und es war seine, Martin Moores, Aufgabe, sie zu zerstören, bevor sie wahnsinnig wurden und alles vernichteten, was ihnen in die Quere kam.


  Moore blieb weiterhin Angestellter von Corp, hielt sich jedoch als Computertechniker unauffällig im Hintergrund. Nebenbei arbeitete er im Stillen daran, sämtliche Hinweise auf sich und seinen Bruder aus den Akten bei Corp zu tilgen. Schließlich begann er insgeheim mit Experimenten zur Entwicklung eines Serums, das normale Menschen zu mächtigen Kreaturen machen sollte, die ihm vollkommen hörig waren und darauf programmiert, Außermenschliche zu töten. Lynda Kidder war der Prototyp gewesen. Moore brachte seine Enttäuschung darüber zum Ausdruck, dass sich Kidder so leicht von »dem Schattenfreak« hatte besiegen lassen, und sagte, sein Ziel sei nunmehr, eine ganze Horde von Mutanten auf die Stadt loszulassen, um die Schwadron abzulenken, während er weiter daran arbeitete, das Serum zu perfektionieren und eine neue Art von Kreatur zu schaffen, die nicht eher ruhen würde, als bis die Schwadron vernichtet war.


  Woher hatte er die Mittel für seine Experimente bekommen? Von der Everyman Society. Nachdem er der Organisation beigetreten war, hatte er schnell enge Kontakte zu ihrem harten Kern geknüpft, Menschen, die in Bezug auf die Außermenschlichen derselben Meinung waren wie er. »Macht sie nieder wie tollwütige Hunde, denn genau das sind sie.«


  Moore gab zu, seine Kontakte zu Everyman seien nur Mittel zum Zweck gewesen. Schließlich brauchte er ständig Nachschub an fanatischen Freiwilligen, die sich dem Ziel verschrieben hatten, dabei zu helfen, aus ganz normalen Menschen Kreaturen zu schaffen, die es mit den Außermenschlichen aufnehmen konnten.


  Sein letzter Eintrag stammte von dem Tag, an dem das Signal aus Ops verstummt war und damit die Gehirnwäsche aufhörte, der die Schwadron über die Comlinks ununterbrochen ausgesetzt gewesen war. In diesem Eintrag schäumte Moore vor Wut, weil Frank Wurtham ihm den Geldhahn zugedreht hatte. Der Vorsitzende hatte herausgefunden, dass Moore bei Corp angestellt war. Das wiederum veranlasste Moore, Bombshell zu engagieren, um das Regionalbüro der Everyman Society in die Luft zu jagen und eine Brandbombe auf das Rathaus zu werfen, um den Verdacht von sich abzulenken.


  Soweit bekannt, war Martin Moore immer noch auf freiem Fuß.


  Aber die Schwadron hatte jetzt sein Tagebuch und auch die Aufzeichnungen von Matthew Ikarus, und beide Dokumente belegten die verdammungswürdige Rolle, die Corp bei der Erzeugung der Außermenschlichen gespielt hatte.


  Als Jet und Meteorite ihren Bericht beendet hatten, herrschte lange Zeit Schweigen im Raum. Alle saßen einfach nur da, fassungslos, sprachlos, verloren.


  »Wir sind wirklich Freaks«, wisperte Firebug schließlich.


  »Nein«, widersprach Jet mit hohler Stimme. »Wir sind, was wir sind. Außermenschliche.«


  »Wir werden alle wahnsinnig werden!« Firebugs Augen waren riesengroß vor Angst. »Siehst du das denn nicht? Wir sind kaputt!«


  »Kai«, sagte Jet, diesmal in scharfem Ton, »wir sind nur kaputt, wenn wir selbst das glauben. Hör auf mit dem Gejammer! Du bist eine Soldatin der Schwadron.«


  Firebug atmete stoßweise. Steele legte den Arm um sie, und sie begann leise zu schluchzen, während ihre Partnerin sie tröstete.


  Schwach, dachte Jet kalt. Und die Schattenstimmen waren einverstanden.


  »Wir haben sie«, rief Frostbite und hieb mit der Faust auf den Tresen. »Endlich haben wir sie. Wir gehen damit zur Presse!«


  »Womit wir was erreichen?«, fragte Protean. »Außer dass wir eine weltweite Panik auslösen wegen der ganzen Außermenschlichen, die in nächster Zeit unweigerlich austicken werden?«


  Das verschlug Frostbite die Sprache.


  »Ich denke, ehrlich gesagt«, meinte Iridium, »das ist alles ein riesengroßer Haufen Scheiße.«


  Sie wandte sich an Frostbite. »Du bist nicht ausgetickt, noch nicht mal nach allem, was sie dir angetan haben. Ich bin nicht ausgetickt. Keiner von uns hier ist ausgetickt.«


  Sie sah ganz bewusst zu Jet hinüber, der es gelang, nicht zusammenzuzucken.


  »Corp lügt«, sagte Frostbite und nickte. Er war gewillt, Iridium zu glauben. Jet fand, Iri würde eine fantastische Politikerin abgeben. Frostbite fuhr fort: »Das ist wahrscheinlich alles eine einzige riesige verdammte Lüge.«


  »Hört, hört«, ließ sich Taser vernehmen und hob ein imaginäres Glas, als wolle er einen Toast ausbringen.


  Meteorite sah ganz grün aus. »Und wenn doch nicht?«


  »Doch, ist es«, bekräftigte Iridium voller Überzeugung. »Mein Dad mag ein Verbrecher gewesen sein, aber verrückt war er nie.« Ihr Blick wanderte wieder zu Jet. »Im Gegensatz zu einem Mann, der früher mal unser Mentor war.«


  Jet ignorierte die Schattenstimmen, die in ihrem Kopf flüsterten. Sie war zu beschäftigt damit, die Reaktionen der anderen Außermenschlichen zu beobachten. Iri ging es gut, ganz klar. Ebenso Frostbite und Taser, der gelangweilt wirkte. Protean schien Iris Worte für wahr zu halten, wenn nicht sogar für das Evangelium selbst. Steele ließ sich nicht verbiegen. Was auch kommen mochte, sie würde immer den Kampf des Guten kämpfen. Und was Firebug anging, nun, die würde da irgendwie durchmüssen.


  Genau wie Jet. Vielleicht enthielt das Tagebuch von Ikarus ja nichts weiter als die Mutmaßungen und seltsamen Wunschvorstellungen eines einzelnen Mannes. Vielleicht waren das alles Lügen, und Martin Moore hatte beschlossen, diese Lügen zu glauben.


  Doch das spielte keine Rolle. Sie waren Helden.


  Die Pflicht zuerst.


  Immer.


  »Also, was machen wir als Nächstes?«, fragte Jet in die Runde. »So tun, als ob nichts passiert wäre?«


  »Wir gehen zur Presse«, beharrte Frostbite. »Corp muss zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Iridium ganz langsam, und auf ihrem Gesicht erblühte ein strahlendes Lächeln. »Lasst uns so viel von diesen verdammten Mistkerlen erpressen, wie nur irgendwie geht.«


  KAPITEL 61


  IRIDIUM


  


  


  Ich kann nicht gegen die Zukunft ankämpfen. Ich kann nur hoffen, dass meine Kinder es tun.


  


  - Matthew Ikarus, in der Abschiedsnotiz vor seinem Selbstmord, datiert auf 2020


  


  


  ZWEI WOCHEN SPÄTER


  Iridium blickte zu dem lockeren Häuflein von Helden, die wartend auf den Überresten des alten Baseballfeldes standen. »Mir gefällt das nicht. Sie … stehen einfach nur da rum.«


  Taser zuckte die Achseln. »Gegen Rumstehen gibt es kein Gesetz.«


  »Mir gefällt es auch nicht«, sagte Frostbite und sah finster hinüber zu den Fremden in Kostümen. »Wer hat sie herbestellt?«


  »Corp«, erwiderte Iridium. »Sieht so aus, als hätten sie der Schwadron Indien endlich ein akzeptables Angebot gemacht. Ich wette, sie sind gekommen, um das Chaos zu beseitigen, das Corp angerichtet hat, und um sicherzustellen, dass wir keine Revolution anzetteln.«


  Frostbite verschränkte die Arme. »Genau so sehe ich das auch. Ich schlage vor, wir sagen ihnen, dass sie sich verpissen sollen. Vielleicht helfen wir mit ein paar Feuerkugeln nach.«


  Firebug verdrehte die Augen. »Schließ mich da nicht einfach so mit ein. Wir sollten zumindest erst mal mit ihnen reden.«


  »Sie haben bis jetzt keine feindlichen Absichten erkennen lassen«, meinte Steele und sprang damit ihrer Partnerin zur Seite.


  »Stimmt«, sagte Jet. »Iridium, Frostbite, ihr kommt mit mir. Taser, du bleibst in der Nähe, falls die Lage außer Kontrolle geraten sollte.«


  Iridium verdrehte genervt die Augen, dann folgte sie Jet die ausgetretenen Stufen hinunter. Frostbite bildete die Nachhut. Während der letzten vierzehn Tage war Jet in ihrer Rolle der furchtlosen Anführerin wirklich unerträglich geworden.


  Das Problem war nur, dass sie diese ziemlich gut ausfüllte, wie Iridium fairerweise zugeben musste.


  Die drei näherten sich der ehemaligen Werferplatte, wo die fünf kostümierten Fremden warteten. »Hallo, Heldenkollegen«, rief Jet ihnen zu.


  Und dann, dachte Iridium, gab es wieder Momente wie diesen.


  »Jet.« Einer der fünf, allem Anschein nach der Anführer, nickte zum Gruß. Er war groß, schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Seine lockigen dunklen Haare hätten gut und gerne einen Schnitt vertragen können. Seine Haltung ähnelte der von Taser  locker und geschmeidig wie eine Katze, doch jederzeit kampfbereit, falls es nötig werden sollte.


  Iridium kniff die Augen zusammen. »Können wir euch irgendwie helfen, Jungs und Mädels?«


  »Ich bin Deathdealer«, sagte der Mann und hielt ihr eine Hand hin. »Anführer von Team Aik.« Er sprach das Wort Ek aus. Hindi für eins. »Die Schwadron Indien sendet ihre Grüße. Und uns.« Er sprach Englisch mit einem ganz leichten britischen Akzent, und Iridium fühlte sich unerklärlicherweise sofort wohl damit. Das irritierte sie und machte sie wütend. Sie fühlte sich niemals unerklärlicherweise wohl. Mit niemandem.


  Jet schüttelte ihm feierlich die Hand. »Es ist mir eine Freude, eure Bekanntschaft zu machen.«


  Iridium starrte auf die Frau, die neben Deathdealer stand  die Hand an die Stirn gepresst, als kämpfte sie gegen eine entsetzliche Migräne. Sie merkte es ganz genau, wenn ein Empath ihre Gefühle beeinflusste, und ließ eine Lichtkugel aufblitzen. »Schluss damit!«, sagte sie warnend. »Wir haben schon an der Akademie gelernt, wie man Gefühlsmanipulation wahrnimmt.« Celestina war diesbezüglich eine außerordentlich gute Lehrerin gewesen. Ihren Unterricht hatte Iridium immer mit echtem Interesse verfolgt, was ansonsten nur selten vorgekommen war.


  Die Empathin warf ihr einen wütenden Blick zu, ließ aber die Hand sinken. Die guten Vibrationen hörten auf.


  »Wir wollten nicht respektlos sein«, sagte Deathdealer. »Wir versuchen nur, eine Konfrontation zu vermeiden.«


  »Ich kann euch genau sagen, wie das geht«, meldete Frostbite sich zu Wort. »Schwingt euch zurück in euren Gleiter, richtet ihn nach Osten aus, und fliegt so lange geradeaus, bis ihr nach Hause kommt. Wir wollen keine Hilfe von Corp.«


  »Das habt ihr unmissverständlich klargemacht«, erwiderte Deathdealer. Dann machte er kehrt und sagte etwas auf Hindi zu seinem Team. Wie ein Mann traten sie ein paar Schritte zurück.


  Iridium und die anderen warteten.


  Deathdealer lächelte höflich. »Es ist ebenfalls klar, dass euch die Mittel ausgehen und dass ihr bereits verzweifelt genug seid, um Kriminelle zu rekrutieren.« Die letzten Worte richteten sich ganz klar an Iridium.


  Sie fand, der Typ könnte richtig nett aussehen, wenn er nicht diesen eisenharten Arschloch-Ausdruck im Gesicht hätte. »Ehemalige Kriminelle«, gab sie zurück. »Ich wurde begnadigt.«


  »Team Aik ist gewillt, seine Dienste anzubieten, und zwar so lange, bis ihr eure Reihen wieder aufgefüllt habt«, sagte Deathdealer an Jet gewandt.


  Frostbite schniefte verächtlich. »Und im Gegenzug spioniert ihr uns aus, in Corps Auftrag.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Deathdealer und zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


  Iridium kicherte. Oh, er gefiel ihr. »Was ist deine Superkraft, Deathdealer?«


  »Ich verlangsame die biologischen Funktionen des Körpers, verhindere die Zellreproduktion und rege die Zellsterblichkeit an.«


  Iridium pfiff beeindruckt. »Der Hauch des Todes?«


  Er nickte, und die beiden kleinen Grübchen, die sich auf seinen Wangen bildeten, hätte man direkt als Lächeln deuten können.


  »Find ich cool«, sagte sie. »Weißt du, Jetster, wir können ihn nicht wirklich abweisen.«


  »Entschuldigt uns kurz«, sagte Jet, packte Iri am Handgelenk und zog sie beiseite. Frostbite folgte ihnen summend. Als die drei unter sich waren, fauchte Jet: »Du hast keine Entscheidungen für das gesamte Team zu treffen, Callie.«


  »Natürlich nicht. Aber kannst du den Kerl wirklich abblitzen lassen, wo noch so viele Abtrünnige da draußen sind?« Iridium zählte sie an den Fingern ab. »Hornblower ist immer noch in physiotherapeutischer Behandlung, Moore immer noch auf freiem Fuß, der Rest von uns ist total erschöpft …«


  »Und außerdem«, fügte Frostbite hinzu, »ist der Mann unglaublich heiß.«


  Iridium gluckste.


  »Im Ernst, Iri hat recht. Wir sind viel zu wenige, alle am Limit. Und welch besseren Weg gibt es, Corp falsche Informationen zuzuspielen, als direkt über ihre Spione?«


  »Der Feind, den du kennst«, schloss Iridium begeistert. »Und ja, der Typ ist heißer, als ihm selber lieb sein kann.«


  »Na schön!«, schnaufte Jet verstimmt. Dabei hob sie die Hände, um anzudeuten, dass sie sich geschlagen gab.


  Iridium grinste, als sie und Frostbite Jet zurück zu den Abgesandten der Schwadron Indien folgten.


  »Deathdealer, Team Aik, wir nehmen euer überaus großzügiges Angebot mit Freuden an«, sagte Jet salbungsvoll. »Willkommen in New Chicago! Wenn wir nicht im Dienst sind, bin ich Joan Greene.«


  Die Zurschaustellung absoluten Vertrauens: Man verriet seinen bürgerlichen Namen.


  »Mein Name ist Sunil Patel«, erwiderte Deathdealer.


  »Ich bin Calista«, sagte Iridium. »Aber du kannst mich Callie nennen.« Neben ihr knurrte Frostbite missbilligend.


  Deathdealer zog eine Augenbraue hoch, dann ließ er seinen Blick von oben bis unten über ihren Körper wandern. Er machte sich gar nicht erst die Mühe zu verbergen, wie sehr sie ihm gefiel. Iridium beschloss, es gut zu finden. Und zwar sehr. »Einverstanden, Callie. Bitte nenn mich Jay.«


  Iridiums Lippen kräuselten sich. »Warst du schon mal in New Chicago?«


  »Nein, noch nie.«


  Sie bot ihm ihren Arm. »Dann warte mal ab, bis ich dir Wreck City zeige.«


  Arm in Arm mit Jay ging sie zurück zum Clubhaus. Jet und Derek schlössen sich an, und die anderen Mitglieder von Team Aik folgten ihnen.


  Es war nicht ihr Lagerhaus, und es fühlte sich immer noch merkwürdig für Iridium an, einer von den Superhelden zu sein, anstatt gegen sie zu kämpfen. Aber sie konnte es nicht leugnen: Wenn es so war, eine Heldin zu sein, dann mochte sie es.


  KAPITEL 62


  JET


  


  


  Zwar haben wir sie fürs Erste unter Kontrolle. Trotzdem bleibt die Frage, was passiert, wenn sie nicht länger unserem Willen unterworfen sind. Wofür wird sich die Schwadron entscheiden, wenn die Einflüsterungen von Corp-Co aufhören sollten? Was werden sie mit ihren Superkräften tun? Würden sie der Menschheit dienen … oder die Menschen zu ihren Dienern machen?


  


  - Aus dem Tagebuch von Martin Moore, Eintrag Nr. 98


  


  


  Jet hatte ein Lächeln aufgesetzt und tat so, als ob sich die Augen der Menschenmenge, die sich vor dem Rathaus versammelt hatte, nicht alle auf sie richten würden, wenn sie in ein paar Minuten ans Mikrofon trat.


  Vor ihr quatschte Bürgermeister Lee lang und breit in die Videokameras, und quatschte und quatschte.


  »Baby«, flüsterte Meteorite ihr ins Ohr, »dein Blutdruck schießt in den Himmel. Beruhige dich. Es ist doch nur eine Pressekonferenz.«


  »Ich weiß«, gab Jet zurück und benutzte ihren alten Trick. Sie konnte reden, ohne die Lippen zu bewegen. Das ging ja im Augenblick gar nicht, dass die Schattenmacht mit sich selbst redete, oder? Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, wir wären ein bisschen weich da oben in der Birne  besonders jetzt, da sie die Schattenstimmen fast die ganze Zeit über hörte.


  Licht, sie hasste öffentliche Auftritte.


  »Möchtest du wissen, wie deine Beliebtheitswerte sind?«


  »Nein.«


  »Möchtest du wissen, wie viele Leute mit dir schlafen wollen?«


  »Nein!«, zischte sie und zog dabei ihr Lächeln breiter. Und breiter. Und breiter.


  Meteorite gluckste in sich hinein. »Mehr als 64 Prozent. Das ist mehr als vor der Sache mit Hypnotic.« So teilten sie jetzt die Geschichte ein: vor der Sache mit Hypnotic, als sie alle Sklaven von Corp-Co gewesen waren, und nach der Sache mit Hypnotic.


  Jet konnte sich ein lautes Stöhnen nicht ganz verkneifen.


  Iridium, die neben ihr stand, lehnte sich herüber und flüsterte: »Stell ihn dir nackt vor.«


  Igitt!


  »Wow, sie kann lächeln, ohne dass es aussieht, als würde sie schreien«, witzelte Iridium. »Wer hätte das gedacht?«


  »Schhhh!«


  »Also bitte. Als ob es irgendjemanden kümmern würde, wenn wir Mädels hinter dem Rücken des Bürgermeisters schwatzen.«


  Lee, aufgeblasen wie immer, gab soeben laut und voller Stolz seiner Begeisterung darüber Ausdruck, dass die Schwadron zurück sei, die Außermenschlichen wieder zu Beschützern ihrer menschlichen Verwandten geworden seien, New Chicago ohne Zweifel wieder zu einem Juwel in den Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada aufsteigen würde und so weiter und so fort.


  Und die Menge schluckte es. Das Runner-Netzwerk hatte seinen Job besser gemacht als erwartet  sie gaben geradezu ein Musterbeispiel dafür ab, wie man wirksame Öffentlichkeitsarbeit leistete. In der Tat waren sie darin besser als Corp. Bruce hatte genau gewusst, was er tat, als er sie während der Krise zusammenrief.


  Trotzdem sollte er verflucht sein bis in alle Ewigkeit.


  »Übrigens«, wisperte Iri, »Mir gefällt dein neuer Stil.«


  Jet versuchte, nicht zu erröten. »So anders ist er gar nicht.« Sie trug immer noch den schwarzen, kevlarverstärkten Ganzkörperanzug, der sie vom Hals bis zu den Handgelenken und Fußknöcheln bedeckte. Auch Stiefel, Handschuhe und Gürtel waren dieselben. Sie trug ihre Optibrille, wie immer. Aber keinen Umhang, keine Kapuze. Und ihr goldenes Haar hing, locker zu einem dicken Zopf gebunden, über den Rücken herab.


  »Du siehst nicht mehr wie ein weiblicher Night aus. Super.«


  Jet lächelte, auch wenn sie jetzt doch über und über errötete.


  »Sie hat recht«, stimmte Meteorite ein. »Wenn ich auf Frauen stünde, würde ich dich auf der Stelle flachlegen.«


  Jet verschluckte sich, würgte und versuchte das Ganze mit einem höflichen Hüsteln zu überspielen, während ihr Gehirn sich viele verschiedene Methoden ausdachte, wie sie die Ops-Koordinatorin am liebsten töten würde.


  Schließlich kündigte der Bürgermeister Jet an, nun wieder die offizielle Heldin von New Chicago, ihre Lady der Schatten.


  Und die Menge flippte total aus, wie man so schön zu sagen pflegt.


  Jet versuchte, nicht in Panik zu geraten. Sie trat nach vorn und schüttelte dem Bürgermeister die Hand. Er lächelte für die Kameras, durchbohrte dabei jedoch Jet mit einem Blick, der etwas ganz anderes sagte: Er enthielt eine stille Warnung. Falls Jet sich einfallen lassen sollte, hier bloß so schick herumzutänzeln und nicht mindestens die Welt vor dem Zusammenbruch zu retten, würde er, Lee, ihr persönlich den Kopf abreißen.


  Sie trat auf das Podium und lächelte in die Runde, ließ ihren Blick über die jubelnde Menge schweifen, die sich auf den Stufen vor dem Rathaus versammelt hatte. Dann holte sie tief Luft und begann zu sprechen.


  »Vielen Dank, Herr Bürgermeister, und danke, New Chicago.« Sie hielt inne, um den Zuhörern Zeit zu geben, sich zu beruhigen. »Als Doctor Hypnotic vor etwas mehr als zwei Wochen aus dem Blackbird-Gefängnis entfloh, dachten wir alle, das Ende der Welt sei gekommen. Held wandte sich gegen Held, Außermenschliche wandten sich gegen Menschen. Es gab viele Verletzte. Eigentum wurde beschädigt oder zerstört. Und das alles wegen der Laune eines einzelnen Mannes, der unser aller Verstand verbogen und uns gezwungen hatte, in einer Traumwelt zu leben, die er geschaffen hatte.«


  Sie hasste sich für diese Lüge. Aber so lautete der Kompromiss. Und der gute Teil kam erst noch.


  »Doctor Hypnotic ist wieder in sicherem Gewahrsam, in Blackbird. Und dazu wäre es nicht gekommen ohne die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Außermenschlichen, zwischen Helden und ehemaligen Schurken.« Bei diesen Worten sah Jet zu Iri. Die trat einen Schritt nach vorne und  Grundgütiger!  winkte, wobei sie grinste wie eine Närrin.


  Blitzlichter flammten auf, Kameras klickten und Videokameras surrten, um Iridiums ersten öffentlichen Auftritt festzuhalten.


  »Das ist Iridium. Sie arbeitet mit Licht. Sie ist eine von vielen, die ihre Differenzen beigelegt und sich zusammengeschlossen haben, um für das Allgemeinwohl zu streiten. Merken Sie sich dieses Gesicht«, fuhr sie fort und lächelte voller Wärme, »Sie werden Iridium jetzt öfter sehen.«


  Iris Hände sprühten Funken, und die Medien konnten gar nicht genug bekommen.


  Jet wartete, bis sich der Jubel der Menge wieder gelegt hatte. Dann sagte sie: »Wir sind nur zwei von vielen Außermenschlichen, die für den Schutz New Chicagos und seiner Bürger gekämpft haben und noch kämpfen.« Sie blickte nach rechts und neigte den Kopf vor Commissioner Wagner, der neben dem Bürgermeister stand. »Aber wir haben nicht mehr getan als die Polizei von New Chicago, diese tapferen Männer und Frauen, die ununterbrochen ihr Leben riskieren, um allen Bürgern zu dienen, die New Chicago ihr Zuhause nennen, und sie zu beschützen.«


  Applaus brandete auf. Wagner nickte ihr anerkennend zu.


  »Wir mögen außermenschlich sein« fuhr Jet fort, »aber wir könnten unsere Arbeit nicht tun ohne die Hilfe einer sehr menschlichen Gruppe von Einzelpersonen, die von Anfang an, an unserer Seite standen, Botengänge erledigt und Nachrichten übermittelt, uns in jeder Hinsicht unterstützt haben. Uns geholfen haben, Ihnen zu helfen.«


  Wieder Applaus, diesmal jedoch zögerlicher.


  »Doctor Hypnotic mag wieder hinter Gittern sein«, sagte Jet, »aber der Schaden, den er angerichtet hat, ist noch nicht wiedergutgemacht. Viele Außermenschliche, die er unter seine Kontrolle gebracht hat, kämpfen immer noch gegen seinen Einfluss an. Und es gibt auch jene, deren Geist entsetzlich verstümmelt ist.« Sie schwieg eine Weile, damit ihre Worte wirken konnten. »Wir werden alles tun, um unseren Brüdern und Schwestern dabei zu helfen, wieder gesund zu werden. Aber unsere erste und wichtigste Priorität ist, wie schon immer, die Bürger von New Chicago und alle Einwohner unseres Landes. Die Pflicht zuerst.«


  Die Kameras surrten.


  »Wie die Außermenschlichen«, fuhr sie fort, »so sind auch viele Menschen von Doctor Hypnotic verletzt worden. Wie uns berichtet wurde, wachen diese Opfer der sogenannten Zombie-Seuche derzeit langsam wieder aus ihrer Trance auf. Sicher noch etwas verwirrt, aber gesund.«


  Riesiger Applaus unterbrach sie. Meteorite konnte sie kaum hören, die sagte: »Mann, Lee ist ja vielleicht angepisst, weil du ihm mit dieser Neuigkeit zuvorgekommen bist. Hähä!«


  Jet lächelte breit. »Die Ärzte und Schwestern und Sanitäter, die ohne Pause gearbeitet haben, um diesen Opfern zu helfen, sind ebenfalls Helden, und wir sind ihnen sehr dankbar für alles, was sie getan haben.«


  Mehr Jubel. Wohlverdient.


  Okay, dachte sie. Das ist es. »Herr Bürgermeister, Sie haben mich als die Heldin von New Chicago vorgestellt. Doch dieser Titel gebührt jedem Einzelnen, der dafür gekämpft hat, dass die Einwohner dieser wunderbaren Stadt, Menschen und Außermenschliche gleichermaßen, wieder sicher sind. Und deshalb sind wir nicht länger eine Schwadron von außermenschlichen Soldaten, die mit einem Unternehmen zusammenarbeiten, um Lehrbuchhelden zu sein.«


  Absolute Stille.


  »Wir sind Menschen und Außermenschliche«, fuhr sie fort, und sowohl Iridium als auch Commissioner Wagner traten wie auf Kommando gleichzeitig vor. »Von diesem Moment an werden die Polizei und die Schwadron zusammen die Protektoren von New Chicago sein und Protektoren der Vereinigten und Kanadischen Staaten von Amerika.«


  Jetzt kannte die Begeisterung der Menge keine Grenzen mehr, und die Jubelschreie erreichten eine ohrenbetäubende Lautstärke.


  »Wir werden nicht länger gebunden sein durch Sponsorenverträge«, rief sie laut, um den Begeisterungssturm zu übertönen. »Wir stehen heute hier vor euch, Seite an Seite, menschliche und außermenschliche Protektoren, und geben das feierliche Versprechen ab, dass eure Sicherheit, die Sicherheit unserer Bürger, die erste und wichtigste Priorität unserer Arbeit sein wird.« »Vielen Dank, Herr Bürgermeister. Und danke, New Chicago.«


  Donnernder Applaus.


  Lee, der ziemlich verstört wirkte, schüttelte Jet noch einmal die Hand. Angesichts der jubelnden Menge würde es wohl eine ganze Weile dauern, bis er auf das Thema Außermenschliche zurückkam. Ausgeschlossen, sich bei offiziellen Äußerungen gegen jemanden zu stellen, den die Wähler liebten  jedenfalls nicht, wenn Wahlen unmittelbar bevorstanden.


  »Das«, sagte Iri und winkte den Leuten zu, »ist wirklich verdammt cool.«


  Und das war es wirklich.


  Jet lächelte und winkte ebenfalls  und dann war ihr, als würde sie ganz weit hinten, ganz am Ende der jubelnden Menge, einen groß gewachsenen Jungen sehen. Dem Körperbau nach war er eindeutig eine Erdmacht. Sein helles Haar leuchtete genauso strahlend wie sein Lächeln.


  Samson lächelte, und in seinem Blick lagen Liebe und Stolz.


  Tränen schössen ihr in die Augen. Glücklicherweise wurden sie von der Optibrille verdeckt. Sie warf dem Geist ihrer Liebe einen Handkuss zu. Die Medien übertrumpften sich den ganzen Abend und die Nacht hindurch gegenseitig mit Vermutungen darüber, für wen dieser Kuss wohl bestimmt gewesen sei.


  Und Jet, deren Schicksal es war, dem Wahnsinn zu verfallen, erlaubte sich, ihre Angst vor der Dunkelheit beiseitezuschieben und den Augenblick einfach in vollen Zügen zu genießen.


  Zumindest für eine kleine Weile.


  UND AM ENDE …


  Julie McFarlane öffnet zum ersten Mal, seit sie der Zombie-Seuche zum Opfer gefallen ist, die Augen. Garth sitzt direkt neben ihr. Er strahlt sie an, und Tränen der Erleichterung laufen ihm übers Gesicht.


  Als sie sich küssen und Julie zufällig blinzelt, geht auf einmal die Deckenbeleuchtung aus. Doch weder Garth noch Julie bemerkt es.


  EPILOG


  EINEN MONAT SPÄTER


  


  


  Als Jet und Iri Hornblower diesmal in der Reha besuchten, warf er. sie nicht sofort aus dem Zimmer. Er erlaubte ihnen sogar, lange genug zu bleiben, dass sie ihm erzählen konnten, wie der Umzug in das neue Gebäude voranging, bevor er damit drohte, sie aus dem Fenster zu werfen.


  »Na ja«, meinte Iri, »es hätte auch schlimmer kommen können. Zumindest hat er diesmal nichts nach uns geworfen.«


  Jet war deprimiert, also bestand Iridium auf einem mexikanischen Essen.


  Die Quesadillas waren sündhaft gut. Jet nahm den nächsten Bissen und seufzte selig, als der Geschmack sich auf ihrer Zunge ausbreitete.


  »Mein Gott, ich glaube, Jettikins hatte gerade einen Mini-Orgasmus.«


  Jet lachte, und die Quesadilla wäre ihr beinahe aus dem Mund gefallen. »Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll  mein neuer Arbeitsplatz direkt gegenüber dem besten mexikanischen Restaurant in der ganzen Stadt.«


  »Im ganzen Land«, korrigierte Iri. »Jaja. Wir werden fett wie Wale werden. Wie gut, dass wir auch das beste Trainingsgebäude haben seit der Akademie.«


  Jet nickte und schluckte. »Ist es zu fassen, wie riesig der Pool ist?«


  »Ach was, der Pool. Der Whirlpool …!« Iridium bekräftigte ihre Begeisterung, indem sie einen großen Bissen von ihrem Taco nahm.


  »Fast zu schön, um wahr zu sein.«


  Die beiden tauschten einen sachlichen Blick, dann widmeten sie sich ganz dem Essen.


  Protector Plaza, ihr neues Hauptquartier, hatte Corp-Co gestiftet. Aber das war noch nicht mal das Seltsamste, was passiert war, seit Iridium und Taser vor fast drei Monaten Ops lahmgelegt und damit unbeabsichtigt eine außermenschliche Revolte ausgelöst hatten. Trotzdem war es merkwürdig genug, um Jet, Iri, Frostbite, Taser und Commissioner Wagner zu veranlassen, einen Anwalt anzuheuern, der den Vertrag genauestens überprüfte.


  Wie sich herausstellte, war alles sauber: Corp-Co hatte als Zeichen guten Willens (so zumindest die offizielle Version) das Grundstück Nr. 1600 Obama Avenue den Protektoren gestiftet, der ehemaligen Schwadron, die Corp-Co offiziell als unabhängige juristische Person anerkannte usw. usf. Und Corp bekam dafür keinerlei Gegenleistung  mal abgesehen von einem ziemlich großen Steuernachlass.


  Die außermenschlichen Protektoren wussten, dass dies nur ein Teil der Entschädigung war, die sie von Corp erhielten. Sie hatten sich nämlich dazu verpflichtet, Stillschweigen über Corps Verwicklung in das Projekt Ikarus zu bewahren. Keiner von ihnen ließ Wagner gegenüber etwas dazu verlauten.


  Das Timing für den Bezug des neuen Hauptquartiers war perfekt gewesen. Die Protektoren brauchten einen Platz, wo sie ihre Hüte (oder besser: Umhänge) aufhängen konnten, und ein Gutteil ehemaliger Soldaten der Schwadron war während der letzten Wochen wieder zur Besinnung gekommen  na ja, zugegeben, sie waren jetzt nicht mehr annähernd so viele wie die ursprünglich mehr als vierhundert Mitglieder. Aber immer noch genug, um jeden Barraum in den ehemaligen Klubhäusern der alten Baseballstadien aus allen Nähten platzen zu lassen.


  Und mehr noch: Hinzu kamen die Schüler der Akademie und der ganze Stab ehemaliger Mitarbeiter. Am Tag nach der ersten Pressekonferenz der Potektoren vor dem Rathaus hatte Commissioner Wagner einen Anruf von Celestina erhalten. Als das Chaos ausgebrochen war, hatte sie zusammen mit Stretch, einem anderen Proktor, die Schüler und Angestellten aus dem Gebäude geführt und sie unter dem Vorwand einer »unangekündigten Exkursion« zunächst in die Northern Illinois State University gebracht. Doch dann wurde es immer schlimmer, und die beiden Proktoren flüchteten mit ihren Schutzbefohlenen in ein großes Naturschutzgebiet, den Lake Wissota State Park in Wisconsin. In der Wildnis hatten die Schüler und Angestellten ein primitives Leben ohne jeden Komfort geführt, während Celestina und Stretch die Entwicklung der Lage in Bezug auf die Außermenschlichen im Auge behielten. Die Pressekonferenz hatte die beiden Proktoren schließlich davon überzeugt, dass sie es wagen konnten, die Schüler zurück nach New Chicago zu bringen.


  Damit waren noch einmal mehr als vierhundert dazugekommen. Einschließlich aller Runner und der Außermenschlichen, die auf die Seite der Helden zurückgekehrt waren, machte das alles in allem knapp über sechshundert Leute. Corps Geschenk war viel zu großzügig gewesen, um es auszuschlagen.


  Und so hatten sie das neue Hauptquartier mit aller gebotenen Vorsicht akzeptiert und es Protector Plaza getauft. Kitschig, ja. Aber zumindest prangte kein überdimensionales P auf der Spitze des Gebäudes.


  Bevor sie ihre Unterschriften unter den Vertrag setzten, heuerten sie einen Ingenieur an, der das ganze Haus von oben bis unten durchsuchte, um unliebsamen Überraschungen vorzubeugen. Das Gutachten stellte nichts Ungewöhnliches fest. Die Kosten dafür stellten sie Corp zusätzlich in Rechnung.


  Die Anwältin, die sich um alles gekümmert hatte, eine junge Frau namens Jeri Thomas, bot den Protektoren ihre Dienste als Rechtsberaterin an. Der Bruder ihrer Urgroßmutter war bei der Schwadron gewesen, und ihr Vater war Polizist. Der Rat der Protektoren war sich einig, dass es nicht schaden konnte, eine eigene Rechtsabteilung zu haben.


  Und der Unterricht für die Schüler musste wieder beginnen.


  Und Dienstpläne mussten aufgestellt werden.


  Und dann war da Meteorite, die auf eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit drängte.


  Und da war die Schwadron Indien. Ihre Mitglieder waren geblieben, obwohl sich die Reihen der Protektoren langsam füllten. Corp wollte seine Spione nicht abziehen, und der Rat der Protektoren fand es besser, den Feind dort zu haben, wo man ihn sehen konnte. Außerdem ging Iridium mit Deathdealer aus.


  Und Martin Moore war immer noch irgendwo da draußen, vielleicht mit noch mehr von diesem Serum. Die mutierten Menschen machten sich Commissioner Wagner zufolge ganz gut bei ihrer Wiedereingliederung ins normale Leben. Aber sie mussten geheilt werden, nicht eingedämmt. Wenn doch bloß Innovator nicht immer noch aufseiten der Abtrünnigen wäre …


  Jet seufzte. Von all der benötigten Logistik, um das Projekt Protektoren tatsächlich ins Rollen zu bringen, wurde ihr ganz schwindelig. Als Marionette von Corp hätte sich ihr Leben wesentlich einfacher gestaltet. Sie war einfach nur rausgegangen, um das Verbrechen zu bekämpfen und Fototermine zu absolvieren. Vielleicht würde Meteorite ja die Leitung des Operativen Dienstes übernehmen und sich um den ganzen Alltagskram kümmern …


  »Du hast diesen Blick«, sagte Iri.


  Jet blinzelte und sah zu der dunkelhaarigen Frau hoch. »Welchen Blick?«


  »Den Geschäftsblick. Mein Gott, Joannie, gönn dir doch mal einen Tag Pause. Oder wenigstens ne Stunde, verdammt.«


  »Es gibt so viel zu tun …«


  »Das kann warten«, beharrte Iridium. »Denk mal an dich zuerst. Nur dieses eine Mal.«


  »Aber «


  »Ich verspreche dir, die Stadt wird immer noch Schutz brauchen, auch wenn du mal eine Weile freimachst. Kellnerin, bringen Sie bitte der Dame eine extragroße Margarita! Die braucht sie dringend.«


  »Es ist noch nicht mal Mittag«, protestierte Jet fassungslos.


  Iri zwinkerte ihr zu. »Leb ein bisschen, Joannie.«


  Und Jet trank die Margarita.


  »Wo soll ich die hinlegen?«


  Jet sah von ihrem Datenarmband auf. Der diensthabende Runner hielt ihr einen Karton hin, auf dem BÜCHER stand. Jet deutete in die hintere Ecke ihres Zimmers, in die Nähe des Bettes. »Dort hinten in die Ecke, bitte. Danke, Lowell.« Sie hörte sogar selbst, wie zerstreut sie klang. Aber dafür gab es schließlich auch einen Grund.


  Lowell ging hinaus, und sie wandte sich wieder ihrem schwarzen Armband zu, einem Überbleibsel aus Akademiezeiten. Sie benutzte es immer noch als Datenspeicher. Außerdem war es das Mittel ihrer Wahl, wenn jemand ihr eine dringende Nachricht zukommen lassen wollte, die wirklich nicht nachzuverfolgen sein sollte.


  Eben hatte sie eine solche von Commissioner Wagner erhalten.


  DH WG. KWZP.


  Lange betrachtete sie die Nachricht. Doctor Hypnotic war weg, und Wagner würde der Presse kein Wort davon sagen.


  Wie hatte er das angestellt? War eine der Wachen im Blackbird nachlässig gewesen und hatte eines Morgens vergessen, ihm seine Medizin zu geben? Hatte er Hilfe von drinnen gehabt?


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem sie und die anderen Hypnotic besiegt hatten. Damals war ihr gewesen, als sollten es dreizehn Gefangene sein, nicht zwölf.


  War Hypnotic überhaupt zurück ins Gefängnis gewandert?


  Jet rieb sich die Augen. Das Wie spielte keine Rolle. Doctor Hypnotic war entkommen.


  Und ein Teil von ihr  der Teil, der dem Schatten zuhörte und sich im Dunklen genüsslich räkelte  freute sich. Doch bevor sie dazu kam, sich darüber zu ärgern, läutete leise ihr Comlink. »Verzeihung, Miss Jet?«


  Sie seufzte. Zum millionsten Mal sagte sie der Ops-Praktikantin: »Bitte, Tara. Nur Jet.«


  »Sorry, Maam. Äh, Miss. Iridium sagt, Sie sollen zum Empfang kommen. Ahm. Sie sagt, sofort. Eigentlich hat sie auch noch ein schlimmes Schimpfwort benutzt, aber das wiederhole ich lieber nicht.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Äh. Ja?«


  Das war doch mal ein Vertrauensbeweis. »Bin auf dem Weg.«


  Sie ging hinunter in die Empfangshalle. Eigentlich hatte sie erwartet, nur Iri dort vorzufinden und vielleicht noch ein paar andere. Aber im Warteraum drängten sich ungefähr fünfzig Leute.


  »Jet«, sagte Iridium und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Jetzt hör dir das mal an. Fahren Sie fort, Mr McFarlane.«


  Ein schlanker Rotschopf mit Sonnenbrille trat vor und streckte ihr eine Hand entgegen. Jet schüttelte sie vorsichtig.


  »Mein Name ist Garth McFarlane«, begann er, den Hauch eines irischen Akzents in der Stimme. »Ich bin ein Außermenschlicher.«


  Jet blinzelte überrascht. »Was?«


  »Wir alle sind Außermenschliche«, ergänzte er und deutete auf die Leute, die sich im Empfangsbereich drängten. »Wir nennen uns das Latente Netzwerk, weil unsere Fähigkeiten nur gering ausgeprägt sind. So konnten wir dem Radar von Corp entgehen.«


  »Ah«, erwiderte sie und blickte hinüber zu Iridium. Die grinste immer noch wie ein Kind, das man in einem Bonbonladen eingesperrt hat.


  »Als die Schwadron durchgedreht ist, war uns klar, dass wir uns nicht länger verstecken durften. Gegen Hypnotic konnten wir euch nicht helfen, aber eine Gruppe von uns hat gegen die Biester mitgekämpft, die durch die Dritte Straße getrampelt sind.«


  »Wirklich?«


  »Wir haben sechsundzwanzig von denen fertiggemacht«, verkündete er stolz. »Und dann haben wir beschlossen, uns euch anzuschließen.«


  »Ihr … was?«


  »Wir haben abgestimmt und alles. Es war einstimmig.«


  »Ahm. Mr McFarlane …«


  »Wir wissen, dass wir hart trainieren müssen«, sagte er. »Die meisten von uns wissen nicht mal ansatzweise was übers Kämpfen. Und unsere Superkräfte sind nur sehr gering. Aber wir sind Außermenschliche, und wir wollen helfen. Wir schließen uns den Protektoren an. Bisher haben es nur zweiundsechzig von uns hierher nach New Chicago geschafft, aber wir sind alle voller Begeisterung für die Sache.«


  Nur zweiundsechzig? »Wie viele von euch gibt es denn?«


  »Eintausendfünfhundertundsechsundzwanzig.«


  Jet stand der Mund offen, dann klappte sie ihn mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch wieder zu.


  Iridium neben ihr grinste breit. »Ich wette, damit hast du nicht im Entferntesten gerechnet.«


  »Nicht in einer Million Jahre«, gab Jet zu, und auf ihrem Gesicht erblühte ein strahlendes Lächeln. »Ich denke, wir brauchen ein größeres Hauptquartier.«
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